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ROBIN ELLIOT



Berührt – und schon verführt
Seit ihr Mann Brian vor zwei Jahren bei einem Geheimdienstauftrag ums Leben kam, hat kein Mann Haven je so aufgewühlt: Unbändige Gefühle der Leidenschaft überwältigen sie, wenn Carl Shannon sie auch nur zufällig berührt. Doch sie zögert, ihrem Verlangen für ihn nachzugeben. Denn sie spürt, dass der anziehende Ex-Agent ein Geheimnis vor ihr verbirgt …


RITA CLAY ESTRADA


Tu alles, was du willst
Dass die Psychologin Elizabeth etwas ganz Besonderes ist, weiß Benjamin Damati sofort: Nie hat eine Frau den Star- Architekten so in Brand gesetzt. Leidenschaftlich erobert er jeden Zentimeter ihres aufregenden Körpers. Aber als sie ihm ihre Liebe gesteht, bekommt er kalte Füße. Seit seiner enttäuschenden Ehe schreckt er vor einer festen Bindung zurück.


LEANNE BANKS


Mach´s nochmal, Dylan
Wie gern würde er Alisa leidenschaftlich verführen: Seit der Millionär seine Ex-Freundin bei sich aufgenommen hat, prickelt es zwischen ihnen immer heißer. Doch Dylan kämpft mit aller Macht gegen seine Gefühle an. Denn Alisa hat seit ihrem Gedächtnisverlust vergessen, warum ihre Romanze zerbrach. Und er weiß, sobald sie sich erinnert, wird er sie verlieren!



      
Robin Elliot



Berührt – und schon verführt



1. KAPITEL
Carl Shannon rutschte tiefer in den Sessel, der vor dem Schreibtisch stand. Er hatte die Hände locker über der Brust gefaltet. Sein Stetson war tief in die Stirn gezogen und beschattete sein Gesicht.
Der kleine, untersetzte Mann hinter dem großen, blankpolierten Mahagonischreibtisch telefonierte gerade, aber Carl hörte nicht hin. Er blickte sich stattdessen aufmerksam im Zimmer um, wobei er den Kopf nur kaum merklich bewegte.
Das große Büro lag im elften Stock eines modernen Hochhauses, und man konnte an der teuren Ausstattung in erdfarbenen, dunklen Tönen erkennen, dass der Mann, der hier das Sagen hatte, nicht viel von einem weiblichen Touch hielt.
Eine der Wände bestand aus großen, hohen Fenstern, die einen atemberaubenden Blick auf die Silhouette von Houston boten. Kein Stäubchen, keine Spur vergangener Regentropfen war auf den Glasscheiben zu erkennen. Sie waren so blank und spurenfrei als wüssten selbst die Vögel, dass von dem Inhaber dieses Raums keine Verschmutzung seines Eigentums geduldet wurde.
An den übrigen Raumseiten zogen sich Bücherregale aus glänzendem Mahagoni die Wände hoch. Zwischen den kostbaren Bänden, die meist in weiches Leder gebunden waren, standen seltene Kunstwerke aus den verschiedensten Ländern der Erde.
Mit jedem waren schöne oder auch unangenehme Erinnerungen an bestimmte Abschnitte eines Lebens verbunden, das offensichtlich nicht sinnlos vertan worden war.
Peter MacIntosh, der Mann, der gerade telefonierte, war achtundfünfzig Jahre alt. Er war vollkommen in Weiß gekleidet, angefangen vom Anzug über das Hemd und den Schlips bis zu den Socken und Schuhen. Selbst der Haarkranz, der seinen Schädel umgab, war schneeweiß.
Er legte den Hörer auf die Gabel, lehnte sich leicht zurück und bewegte die kleine Nase schnuppernd wie ein Kaninchen.
„Ich kann es riechen, Carl“, sagte er anklagend, „ich kann es riechen. Du traust dich tatsächlich mit Pferdemist an den Stiefeln in mein Büro. Du hast ja Nerven!“
Carl schob mit dem Daumen seinen schweißgefleckten Stetson aus der Stirn und hob eine Augenbraue, als er prüfend den Absatz des Stiefels betrachtete, den er lässig auf das andere Knie gelegt hatte. Dann nickte er langsam. Ein nachdenklicher Ausdruck stand auf seinem gebräunten Gesicht.
„Jawohl“, antwortete er gedehnt. Seine Stimme war tief und eine Spur rau. Sie passte zu ihm, einem Mann von beinahe einem Meter neunzig. „Ja, das ist Pferdemist. Aber …“ – er blickte sein Gegenüber mit gerunzelten Augenbrauen an – „… wenn man bedenkt, dass ich nur wegen einer angeblichen Notsituation überhaupt hergekommen bin und dass ich außerdem ausgesprochen ungern hier in diesem Büro bin, dann kannst du noch von Glück reden, dass ich mir die Sohlen nicht an deinem eleganten Schreibtisch abgewischt habe, MacIntosh. Du weißt, wie ich es hasse, aus der Arbeit gerissen zu werden.“
„Kein Grund, so aggressiv zu werden“, gab Peter MacIntosh zurück, „ich hatte vor zwei Jahren auch gehofft, dich endlich los zu sein. Aber der Befehl, dich herzubeordern, kommt von ganz oben. Es war mit Sicherheit nicht meine Idee.“
„Vielleicht solltest du die Herrschaften da oben mal daran erinnern, dass ich vor geraumer Zeit den Dienst quittiert habe, dass ich meinen geheimen Entschlüsselungsring und meine Dick-Tracy-Identifikationskarte schon längst abgegeben habe. Ich bin jetzt ein Rancher aus Texas. Ich bin kein Geheimagent der Regierung mehr.“
„Warst du das denn jemals?“, entgegnete Peter mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. „Du hast dich doch über jede Regel hinweggesetzt. Ein Wunder, dass du nicht längst das Zeitliche gesegnet hast. Du hattest immer deinen eigenen Kopf, warst der typische Rebell. Nur deinetwegen habe ich schon vorzeitig meine Haare verloren.“
Carl lachte leise. „Das höre ich nicht das erste Mal von dir.“
„Du hast mir gefehlt, mein Junge“, sagte Peter und wurde ernster. „Es ist wunderbar, dich zu sehen.“
„Ja, ich hätte Kontakt mit dir halten sollen, Pete. Doch es war keine Absicht, dass ich mich die letzten zwei Jahre nicht gemeldet habe. Ich hatte nur einfach die Nase voll vom Geheimdienst, und du gehörst nun mal dazu.“
„Ich verstehe das ja.“ Peter machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: „Ich habe gehört, du hast ein schönes Stück Land.“
„Ja, so langsam wird es was.“ Carl nickte. „Es lebt sich gut auf diesem Land. Es ist so friedlich, so geordnet dort draußen. Ich verdanke Lupe und ihrem Mann José eine Menge. Sie ist meine Haushälterin und er mein Vorarbeiter. Die beiden leben schon ewig dort und betrachten die Ranch als ihr Zuhause. Ich habe sie übernommen, und ich könnte schwören, dass José jeden Quadratzentimeter kennt.“
„Ich freue mich für dich, dass du so zufrieden bist, Carl. Du hast es wirklich verdient, endlich zur Ruhe zu kommen. Aber jetzt …“
„Pete“, unterbrach Carl ihn schnell, „wenn du mich überreden willst, dass ich etwas für den Geheimdienst tue, dann kannst du dir die Mühe sparen. Meine Antwort ist Nein. Ich lasse mich auf nichts mehr ein.“
Peter MacIntosh lehnte sich zurück und stützte die Ellbogen auf die Lehnen seines Ledersessels. Er legte die Hände leicht aneinander, sodass sich die Fingerkuppen berührten, und sah Carl ausdruckslos an. Carl zuckte nicht mit der Wimper und gab seinen Blick mit entschiedener Miene zurück.
Carl Shannon, dachte Peter. Er müsste jetzt etwa sechsunddreißig sein. Ja, sie hatten in den langen Jahren ihrer Zusammenarbeit ein ganz besonderes Verhältnis gehabt. Es war nicht immer einfach gewesen, und mehr als ein Mal wären sie fast ernsthaft aneinandergeraten.
Doch war da auch ein großer Respekt für den anderen gewesen. Sie hatten nie darüber gesprochen, aber sie hatten immer gewusst, dass sie sich vollkommen aufeinander verlassen konnten, dass sie füreinander das Leben riskieren würden, sollte es dazu kommen.
Ja, der große, starke Carl. Er war wirklich ein gut aussehender Kerl, das musste man ihm lassen. Carl Shannon hatte diese herben, gefurchten, männlichen Gesichtszüge; einen vollen, gut geschnittenen Mund; dichtes schwarzes Haar und ebenso dunkle Augen; dazu einen sehnigen Körper; ein schnelles Reaktionsvermögen und einen ausgezeichneten Verstand. Ja, er war ein beeindruckender Mann, dabei zurückhaltend, beinahe scheu, unabhängig, ein Außenseiter – und Peter liebte ihn wie einen Sohn.
„Schläfst du, Pete?“, unterbrach Carl ihn in seinen Gedanken. „Denn sollte es dir entfallen sein: Ich werde auf meiner Farm gebraucht, und die liegt mindestens eine Stunde Fahrt entfernt. Ich habe meinen müden Körper nicht in meinen mit Pferdemist verdreckten Stiefeln hierhergeschleppt, um dich schnarchen zu hören. Ich wollte dir nur ganz persönlich mitteilen, dass ich nichts mehr mit dem ganzen Verein zu tun haben will und dass du mich nicht mehr wegen sogenannter Notsituationen stören sollst.“
„Na, prächtig, das hast du jetzt ja getan.“ Peter nickte gelassen. „Und nun, wo wir die herzliche Begrüßung und all das Geschmuse hinter uns haben, kann ich dir endlich sagen, um was es hier geht.“
„Nein, ich will nichts hören. Außerdem ist meine Unbedenklichkeitsbescheinigung längst abgelaufen. Du könntest in höllische Schwierigkeiten kommen, wenn du an mich irgendwelche Geheiminformationen weitergibst. Auch das solltest du nicht vergessen.“
„Da habe ich aber wirklich große Angst“, entgegnete Peter trocken. „Mir zittern direkt die Knie.“ Er beugte sich vor und faltete die Hände auf der glänzenden Tischplatte. „Und du vergisst, dass die Anordnungen von ganz oben kommen. Wenn es um dich geht, ist es denen völlig egal …“, er blickte vielsagend auf Carls Stiefel, „aus welcher Arbeit sie dich reißen oder ob irgendwelche Bescheinigungen abgelaufen sind. Sie wollen dich, Shannon, und niemanden sonst.“
Carl nahm den Fuß vom Knie und stand mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung auf. Mit langen Schritten ging er über den weichen Teppich zur Fensterfront, steckte die Hände in die Gesäßtaschen seiner verwaschenen Jeans und starrte auf das ewige Verkehrschaos tief unter ihm. Dunkle Bilder tauchten in ihm auf, Erinnerungen, die er nie vollkommen hatte unterdrücken können und die jetzt dafür verantwortlich waren, dass sich sein Magen schmerzhaft zusammenzog.
Er wusste es, ohne dass MacIntosh es aussprechen musste. Wenn die gesichtslosen Männer in ihrem Elfenbeinturm, die das Leben unzähliger Menschen emotionslos in ihren Händen hielten, ihn – und nur ihn – für eine ganz bestimmte Aufgabe haben wollten, konnte es nur etwas mit Brian Larson zu tun haben.
Und Carl schwor sich insgeheim, dass Brians Geist, Brians Verrat, sein Schatten, der immer irgendwo drohend hinten in seinem Kopf lauerte, ihn nicht in die brutale, kalte Welt zurückholen würde, der er vor zwei Jahren entkommen war.
Carl nahm die Hände aus den Taschen, verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich entschlossen wieder zu Pete. Das verblichene Baumwollhemd spannte sich über seine breiten Schultern. Es war bis über die Ellbogen aufgerollt und zeigte seine gebräunten, dunkel beharrten, muskulösen Arme. Die kräftigen Hände hatten lange Finger mit kurz geschnittenen Fingernägeln. Carl starrte Peter unter schwarzen Brauen an.
Peter wandte sich ihm direkt zu und blickte ihm ernst in die Augen.
Carl holte tief Luft und atmete dann langsam aus. „Brian Larson“, sagte er knapp und hart.
Peter nickte kurz und sah ihn unverwandt an.
„Er ist tot, Pete.“ Müdigkeit mischte sich in seine Stimme. „Er ist seit zwei Jahren unter der Erde.“
„Ja.“
„Er ist tot.“ Ein Ausdruck von Schmerz zuckte über Carls Gesicht und stand auch in seinen dunklen Augen. „Ich muss es schließlich wissen. Immerhin habe ich die Pistole abgedrückt, mit der er getötet wurde.“
Peter seufzte. „Wann wirst du endlich diese unseligen Schuldgefühle hinter dir lassen, mein Junge? Du hattest doch gar keine Wahl. Brian Larson hat sein Vaterland verraten und auch dich, seinen besten und ältesten Freund. Wenn du ihn nicht getötet hättest, hätte er dich umgebracht. Selbst heute noch hält er deine Seele in seiner eiskalten Faust. Carl, du musst dem einfach ein Ende machen. Du musst den Frieden finden, den du verdient hast.“
„Schön gesagt.“ Carl schnaubte verächtlich. „Und deshalb hast du mich herbeordert? Damit ich noch so einen Mist in Ordnung bringe, den Brian angerichtet hat? Soll ich ihn so etwa schneller vergessen?“
„Carl, kein Mensch kann dich dazu zwingen, diese Aufgabe zu übernehmen. Du bist ein Privatmann, der eine Ranch besitzt. Ich brauche den Allmächtigen nur zu sagen, dass du dich geweigert hast, noch mal für sie zu arbeiten, und du kannst gehen.“
Carl blickte ihn prüfend an. „Hübsch gesagt, MacIntosh. Aber wo liegt der Haken? Komm schon raus damit. Wie willst du mich dieses Mal ködern?“
Peter lachte kurz und schüttelte den Kopf. „Du kennst mich verdammt gut, mein Junge.“
„Allerdings.“
„Also gut, Carl. Ich werde dir das Ganze erzählen und dabei nicht vergessen, dass du die Aufgabe nicht übernehmen wirst. Ich möchte wirklich keine schmerzhaften Erinnerungen an Brian in dir wachrufen, aber vielleicht kannst du uns wenigstens einen Rat geben, wie wir unser Problem in den Griff bekommen können.“
Nach einem langen und nachdenklichen Blick auf Peter ging Carl zu dem Sessel zurück. Er ließ sich wieder tief in die Polster sinken und schlug die Beine übereinander.
Peter warf einen kurzen, strengen Blick auf den schmutzigen Stiefel und sah Carl dann fest in die Augen.
„Du weißt, dass Brian Larson Landesverrat begangen hat“, fing er leise an, „dass er streng geheime Informationen an den Meistbietenden verkauf hat.“
Carl zog seinen Hut tiefer in die Stirn und lehnte sich, die Hände wieder auf der Brust gefaltet, leicht zurück. Er schien vollkommen entspannt zu sein, fast als ob er schliefe, wäre da nicht ein kaum merkliches Zucken seiner Kiefermuskeln gewesen.
„Du, Carl, hast ihn als Erster bei seinem Doppelspiel erwischt“, fuhr Peter fort. „Und wie immer in solchen Fällen hat sich auch Brian schließlich in seinen Lügen verstrickt und wusste nicht mehr, wem er was gesagt hatte. In jener Nacht bist du ihm aus einem reinen Instinkt heraus gefolgt, weil du das Gefühl hattest, er ginge woanders hin, als er behauptet hatte, und …“
„Ich weiß das alles“, unterbrach ihn Carl. „Ich habe diesen Film doch selbst gesehen. Mir hat nur das Ende nicht gefallen, und ich werde es jetzt bestimmt nicht besser finden.“
„Tut mir leid. Aber der Film hat eine Fortsetzung, und die kennst du noch nicht. Unsere Leute haben einen der Männer gefunden, denen Brian Informationen verkauft hat. Dieser Mann, ein gewisser Solvok, arbeitet mit allen Seiten zusammen und verkauft sich an den, der am meisten zahlt. Solvok sollte Brian eine beträchtliche Summe für eine Liste unserer Agenten in Bogan bezahlen. Die Agenten sollten dann umgebracht werden, Solvok sollte mit einer Beförderung belohnt werden, und jeder wäre zufrieden gewesen.“
Carl fluchte, aber Peter ließ sich nicht davon abhalten weiterzusprechen. „Inzwischen gab es aber diesen Putsch, bei dem die Regierung von Bogan abgesetzt wurde. Solvok und seine Leute tauchten in den Untergrund ab und verhielten sich zwei Jahre lang still. Jetzt ist Solvok wieder aufgetaucht und behauptet, die Liste mit den Namen der Agenten nie erhalten zu haben. Er habe Brian bereits fünfzig Prozent der verabredeten Summe im Voraus bezahlt, aber der Putsch habe stattgefunden, bevor Brian ihm die Liste hätte geben können. Solvok erklärt jetzt, Brian habe gesagt, falls etwas schiefginge, würde seine Frau eine Kopie der Liste haben.“
Carl setzte sich aufrecht hin. „Brian hatte keine Frau.“
„Doch. Hier wusste auch niemand davon, aber er hat drei Monate, bevor du ihn … vor seinem Tod in Dallas geheiratet. Es war nicht leicht herauszufinden, ob die Frau wirklich existiert, denn Brian hat nie die entsprechenden Papiere für die Sozialleistungen ausgefüllt. Aber es gibt diese Witwe tatsächlich.“
„Und?“
„Nun, was für eine Rolle spielt sie in der ganzen Geschichte? Hat sie die Liste? Wartet sie auf das beste Angebot, bevor sie sie verkauft? Sicher, nicht alle Agenten von damals sind heute noch in Bogan, aber gefährdet sind sie überall, wenn sie auf einer solchen Liste stehen. Ist Brians Witwe ahnungslos, hat zwar die Liste, weiß aber gar nicht, was da in ihrem Besitz ist? Gibt es diese Liste überhaupt? Und warum hat Brian niemandem von seiner Braut erzählt, noch nicht einmal dir, seinem besten Freund?“
„Schon gut, ich kapiere.“ Carl hob abwehrend die Hand. „Viele Fragen, keine Antworten. Versucht, alles über diese Frau zu erfahren, dann werdet ihr schon weiterkommen.“
„Das haben wir schon getan, du Schlauberger. Sie wuchs in einem Nest in der Nähe von El Paso auf und lebte mit einem jüngeren Bruder und einem ständig betrunkenen Vater zusammen. Die Mutter haute ab, als die Kinder zwei und vier waren. Brians Witwe heißt Haven, und sie verwendet ihren Ehenamen Larson, weil sie aus verständlichen Gründen nicht unter ihrem Mädchennamen Baxter bekannt sein will.“
„Was für Gründe?“
„Als Haven sechzehn war, verursachte ihr Vater volltrunken einen Autounfall, bei dem er selbst und eine Familie mit drei kleinen Kindern umkamen.“
„Verdammt, das ist hart.“
„Ja. Haven ging danach vorzeitig von der Schule ab, um für sich und ihren jüngeren Bruder das Geld zu verdienen. Wie sie es geschafft haben, dass die Behörden nicht auf sie aufmerksam wurden, ist mir ein Rätsel. Ihr Bruder Ted kam dann ziemlich häufig mit dem Gesetz in Konflikt, und vor zweieinhalb Jahren nahm man ihn erneut fest, weil er einen Spirituosenladen überfallen hatte. Kurz vor der Gerichtsverhandlung zog der Besitzer des Geschäfts seine Anklage zurück. Er behauptete, er habe sich bei der Identifikation des Täters geirrt. Kurz darauf fand dann die Heirat von Haven und Brian statt. Drei Monate später war Brian tot, und Ted wurde einen Monat danach bei einem Raubüberfall erschossen. Haven zog hierher nach Houston und arbeitet jetzt in einer Boutique. Das ist alles, was wir wissen.“
„Wie alt ist die Frau jetzt?“
„Fünfundzwanzig. Wir haben ein Bild von ihr. Möchtest du es sehen?“
„Nein, MacIntosh.“ Carls Stimme klang erneut müde. „Ich will kein Bild von Haven Larson sehen. Ich will auch nichts mehr von Haven Larson hören oder von ihrer Verbindung zu Brian und überhaupt von dem ganzen Fall. Du weißt selbst, dass es ein merkwürdiger Zufall ist, dass die Anklage zurückgenommen wurde und Brian und Haven gleich darauf geheiratet haben. Die ganze Geschichte ist merkwürdig. Und am merkwürdigsten ist, dass Brian nie etwas von dieser Haven erzählt hat.“
„Da bin ich ganz deiner Meinung, und es würde voraussichtlich ziemlich dauern, die einzelnen Teile dieses Puzzles zusammenzusetzen, bis die Sache einen Sinn ergibt. Und so lange wäre das Leben unserer Agenten in Gefahr. Wir müssen darum unbedingt schnellstens herausfinden, ob Haven Larson die Liste hat und welche Rolle genau sie bei dem Ganzen spielt.“
„Gute Idee“, erwiderte Carl gleichgültig.
„Wie gesagt, es ist natürlich möglich, dass Haven gar nichts mit der Liste vorhat. Schließlich hat sie zwei Jahre lang nichts deswegen unternommen. Aber dieses Risiko, dass sie irgendwo unbeachtet bei ihr herumliegt, können wir einfach nicht eingehen.“
„Ich wünsche euch viel Erfolg, Pete.“ Carl stellte beide Füße auf den Boden und machte Anstalten aufzustehen. Dann hielt er plötzlich inne und blickte Peter fragend an. „Warum glauben die großen Bosse eigentlich, dass ich die notwendigen Informationen aus Haven herausbekommen könnte? Ich kenne die Frau doch gar nicht. Ich wusste ja nicht einmal, dass es sie überhaupt gibt. Jeder andere wäre in dieser Situation doch genauso gut.“
„Wahrscheinlich weil du Brians bester Freund warst. Ihr kanntet euch schon als Kinder. Wenn Haven ebenfalls eine Spionin ist, dann wird man sie in Bezug auf Larson genau gedrillt haben. Und du bist der Einzige, der ihr auf die Schliche kommen kann, weil du Larson besser kanntest als jeder andere.“
Carl stützte beide Hände auf die Oberschenkel und erhob sich langsam. Er nahm den Hut ab, fuhr sich mit der anderen Hand durch das dichte Haar und rückte den Hut wieder zurecht.
„War nett, dich wiederzusehen, Pete. Du bist ja munter wie immer. Adios.“ Er wandte sich um und ging gemächlich zur Tür.
„Carl …“ Peters Stimme war leise, aber unüberhörbar, „ich habe dir noch nicht alles gesagt.“
Carl blieb stehen, drehte sich langsam wieder um und schüttelte angewidert den Kopf. „Aha, jetzt wird die Katze aus dem Sack gelassen“, erwiderte er sarkastisch. „Jetzt spielst du die Trumpfkarte aus, die mich dazu bringen soll, mich um Haven Larson zu kümmern. Aber deine Rechnung geht nicht auf. Dieses Mal nicht, MacIntosh. Ich kehre zu meiner Ranch zurück, wohin ich gehöre. Und es gibt nichts, was mich davon abhalten könnte.“
Peter stand nun ebenfalls auf und ging zur Fensterfront hinüber. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und blickte hinaus, aber nicht auf die Stadt, sondern in den Himmel, dessen leuchtende Bläue durch weiße Wolken unterbrochen wurde.
„Haven Larson“, begann er und wandte sich dann zu Carl um, „Haven Larson hat eine Tochter von Brian. Und vielleicht habe ich mich eben nicht deutlich genug ausgedrückt, aber wir wissen mit Sicherheit, dass Brian Solvok gesagt hat, Haven habe eine Kopie der Liste. Wer weiß sonst noch, wo diese Liste sein soll? Unabhängig davon, ob Haven schuldig ist oder nicht, das Leben des Kindes könnte in großer Gefahr sein.“
Erinnerungen stürzten auf Carl ein, so intensiv und stark, dass es schmerzte. Gleichzeitig stieg eine solche Wut in ihm hoch, dass er rot sah. Er ballte die Fäuste, während ihm das Blut in den Schläfen pochte.
„Verdammt noch mal, MacIntosh!“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Zum Teufel mit dir!“ Er holte tief Luft und seufzte. „Gib mir die Haven-Larson-Akte.“
Ein paar Minuten später stürmte Carl mit einem dünnen Hefter in der Hand aus der Tür und warf sie hinter sich ins Schloss.
Peter MacIntosh hatte sich nicht von der Stelle gerührt. „Es tut mir leid, Carl“, sagte er in den leeren Raum hinein. „Wirklich, es tut mir wahnsinnig leid, mein Junge.“




2. KAPITEL
Carl schob die Fliegentür auf und trat aus der hell erleuchteten Küche auf die große Veranda des Ranchhauses hinaus. Der Holzboden knarrte, als er an das Geländer trat und in die Nacht hinaussah. Er atmete tief das würzige Aroma der warmen Luft ein. Es roch nach Vieh und frischem Heu, nach Erde und Quellwasser.
Die Sterne funkelten wie Diamanten an dem nachtschwarzen Himmel, und die Leuchtkäfer tanzten durch die milde Luft, als wollten sie die Sterne zum Spiel auffordern.
Carl stieß einen Seufzer aus, der aus dem tiefsten Innern seiner Seele zu kommen schien. Im Allgemeinen fand er Frieden, wenn er nach dem Abendessen noch für ein paar Minuten auf die Veranda hinaustrat. Aber heute konnte er nicht zur Ruhe kommen.
Haven Larson. Er hatte noch nicht einen Blick in die Akte geworfen. Hinter dem Namen stand noch kein Gesicht, die Vergangenheit hatte ihn noch nicht eingeholt. Er hatte die Mappe nur achtlos auf seinen Schreibtisch geworfen und sich entschieden anderen Dingen zugewandt.
Es ärgerte ihn, dass Haven existierte, dass sie Brian geheiratet und ein Kind von ihm hatte. Diese Frau war verantwortlich dafür, dass sich der Abgrund in ihm, seine eigene grausame Hölle wieder auftat, die er so mühsam in sich verborgen gehalten hatte.
War Haven Larson genauso schuldig wie Brian? Oder war sie unschuldig in diese Situation geraten? Er musste es wissen, und er würde es herausbekommen. Aus einem einzigen Grund, den er jedoch nicht eine Sekunde aus seinen Gedanken verdrängen konnte: dass ein unschuldiges Kind möglicherweise in einem Netz aus Gefahr und Betrug mit gefangen war. Verdammt, darüber kam er nicht hinweg!
„Mr. Shannon, ich bin mit der Küche fertig.“ Eine untersetzte Mexikanerin von Anfang Fünfzig erschien in der offenen Tür.
„Danke, Lupe.“ Er wandte sich zu ihr um. „Ich brauche heute Abend nichts mehr. Gehen Sie ruhig nach Hause. Ich vermute, dass José schon auf sein Abendessen wartet.“
„Ach, dieser José“, sagte Lupe mit einem zärtlichen Lächeln. „Er ist immer hungrig wie ein Büffel.“
„Wolf“, verbesserte er sie. „Hungrig wie ein Wolf.“
„Wolf, sí.“ Lupe blieb zögernd in der Tür stehen. „Mr. Shannon, sind Sie heute traurig? Sie lächeln gar nicht und sehen so ernst aus.“
„Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Ich muss nur über manches nachdenken. Machen Sie sich um mich keine Sorgen.“
„Ja, aber wer macht sich dann Sorgen um Sie, wenn Lupe es nicht tut? Sie brauchen eine Frau und Kinder, Lachen und fröhliche Stimmen in diesem großen Haus. Sie sind zu viel allein, Carl Shannon.“
Carl musste lachen. „Das haben Sie schon oft gesagt. Gehen Sie lieber, und machen Sie Ihrem Mann etwas zu essen.“
„Gut, ich gehe, aber nur wenn Sie lächeln.“
„Ich lächle ja. Gute Nacht, Lupe.“
„Gute Nacht, Mr. Shannon.“
Ein paar Sekunden später wurde das Licht in der Küche ausgeschaltet, und Carl blickte weiter hinaus in die Nacht. Ein Ausdruck der Wehmut lag auf seinem kantigen Gesicht.
Eine Frau, Kinder, Gelächter in einem großen Haus … Vor vielen, vielen Jahren hatte er auch selbstverständlich angenommen, dass das Teil seiner Zukunft sein würde. Aber dann hatte er einen anderen Weg gewählt, war er einen dunklen Pfad gegangen, auf dem eine Familie keinen Platz hatte.
Und jetzt? Jetzt war es zu spät, noch einmal die Richtung zu ändern. Jetzt war seine Seele von so vielen dunklen Schatten umgeben, war sein Herz zu tief unter Grauen und entsetzlichen Erinnerungen verborgen, dass die Wärme einer liebenden Frau und das Gelächter glücklicher Kinder nicht mehr zu ihm durchdringen könnten. Er war allein, und er würde allein bleiben, hier auf der Triple-S-Ranch.
Vor zwei Jahren hatte er die Welt des Todes und der Lügen, des Hasses und der Schuld verlassen und hatte diese Ranch gekauft. Seitdem hatte er hart gearbeitet, und jetzt konnte er endlich beginnen, die Früchte seiner Mühe zu ernten. Jetzt gehörte er hierher, hier war es ihm möglich, wenigstens ein gewisses Maß an innerer Ruhe zu finden. Diese Ranch war sein Zuhause, sein sicherer Hafen.
Unwillkürlich musste er bei Hafen an Haven denken. Er durfte es nicht länger hinausschieben. Er musste die Akte lesen.
Carl biss die Zähne zusammen und ging mit schweren Schritten in sein Büro.
Haven Larson reichte der elegant gekleideten Mittvierzigerin die hellrosa Tüte. „Ich bin sicher, dass Sie mit Ihrer Wahl zufrieden sein werden, Mrs. Emerson. Die sanfte Pfirsichfarbe steht Ihnen besonders gut.“
„Ich hoffe doch sehr, dass Billy mehr als zufrieden sein wird.“ Mrs. Emerson lachte. „Ich bin in letzter Zeit so nachlässig gewesen. Es wird Zeit, dass ich wieder ein wenig Spannung in meine Ehe bringe und meinem Billy zeige, dass ich ihn nicht für selbstverständlich nehme. Diese zarte Satin- und Spitzenwäsche sollte dafür genau das Richtige sein. Vielen Dank auch für Ihre Hilfe, Haven. Ich werde Ihnen dann berichten, ob ich Erfolg hatte. Ich werde Billy Emerson hoffentlich davon überzeugen können, dass das Leben nicht nur aus Ölquellen besteht. Ciao.“
„Auf Wiedersehen, Mrs. Emerson.“ Havens Lächeln wurde eine Spur wehmütig, als sich die Tür hinter ihrer Kundin geschlossen hatte. Billy Emerson konnte sich wirklich glücklich schätzen. Er wurde von einer Frau geliebt, die nicht nur schön war, sondern auch kultiviert und elegant. Mrs. Emerson würde es sicher gelingen, ihren Billy seine Ölquellen für eine Weile vergessen zu lassen.
Die Kunden des „Schatzkästchens“ stammten alle aus der reichen Oberschicht, wo Jachten, riesige Häuser, Privatflugzeuge und Autos mit Chauffeur zum täglichen Leben gehörten.
Ihre Welt war eine ganz andere, und sie konnte sich kaum vorstellen, in einem solchen Reichtum zu leben wie ihre Kundinnen.
Aber beneidete sie sie darum? Manchmal schon, wenn sie wieder einmal Mühe hatte, mit ihrem Geld bis zum nächsten Ersten auszukommen, oder wenn sie von einer wirklich guten, liebevollen Beziehung hörte wie der der Emersons. Auf der anderen Seite hatte sie etwas, was all die Schwierigkeiten ihres täglichen Lebens wettmachte. Sie hatte Paige, ihre wunderbare, achtzehn Monate alte Tochter. Geld und soziale Stellung bedeuteten nichts im Vergleich zu diesem Glück.
Haven lächelte, als sie an ihr Baby dachte, als sie es im Geist vor sich sah und sein fröhliches Lachen hörte. Wie hell war ihr Leben seit der Geburt ihrer Tochter! Die dunklen Schatten einer Vergangenheit voller Leid und Einsamkeit waren zurückgedrängt. Paige und sie waren ein Team, und gemeinsam würden sie das Leben schon meistern.
Sie würde alles tun, was ihr möglich war, um Paige vor Schmerz zu behüten. Ihr Kind sollte immer wissen, dass es geliebt wurde. Es würde vielleicht nicht die gleichen materiellen Dinge zur Verfügung haben wie seine Spielkameraden, aber sie würde immer ihre Liebe haben.
Haven wurde durch die Türglocke aus ihren Gedanken gerissen. Zwei junge Frauen mit großen Einkaufstüten, die mit den Namen exklusiver Boutiquen bedruckt waren, traten ein.
„Guten Tag“, begrüßte Haven sie freundlich und mit einem Lächeln. „Darf ich Ihnen helfen?“
„Wir wollen uns erst ein wenig umsehen“, sagte eine der Frauen, „aber wir werden sicher etwas kaufen. Unsere Männer sollen dafür büßen, dass sie den ganzen Tag ohne uns auf dem Golfplatz verbringen.“
„Und das werden sie bestimmt“, fügte die andere hinzu und lachte. „Wenn sie erst die Rechnungen von unserem heutigen Einkaufsbummel bekommen, werden sie es sich das nächste Mal gründlich überlegen, ob sie uns noch einmal so vernachlässigen.“
Die beiden mögen ja reiche Ehemänner haben, dachte Haven, und vielleicht auch den Schrank voller teurer Kleider. Aber ich habe Paige.
Carl stand an einen Baumstamm gelehnt in der kleinen Grünanlage gegenüber der Boutique „Schatzkästchen“. Wer ihn so sah, musste annehmen, dass er auf seine Frau oder Freundin wartete, die in einem der teuren Läden einkaufte.
Niemand in Houston würde sich darüber wundern, dass er verwaschene Jeans und ein schlichtes Hemd anhatte. Jeder echte Texaner wusste, dass hier ein Mann wie ein heruntergekommener Cowboy aussehen konnte und dennoch Millionär war.
Carls Hosen waren an den Knien durchgescheuert, und das ehemals blaue Hemd war jetzt eher grau. Seine Stiefel waren ungeputzt.
Manchen Männern war der Zustand ihrer Stiefel wichtiger als jeder andere Aspekt ihrer Kleidung. Wenn sie vom Land in die Stadt kamen, mochten ihre Jeans schlammbespritzt sein, ihre Stiefel aber waren auf Hochglanz poliert.
Einem anderen Rancher war vielleicht seine Gürtelschnalle wichtiger, und sie war aus schwerem Silber gearbeitet und blank poliert.
Carl Shannon war auf seinen Stetson besonders stolz. Er besaß ihn schon seit vielen Jahren. Der Stetson stammte noch aus einer Zeit, da sein Leben als Rancher nur als schöner Traum existiert hatte, den er verwirklichen würde, sobald er den Geheimdienst quittiert hätte.
Der Stetson hatte oft monatelang an einem Haken in einem spärlich möblierten Zimmer in Washington gehangen, während sein Besitzer als Agent in Europa zu tun hatte. Wenn er dann an Körper und Seele hundemüde wieder heimgekehrt war, hatte er ihn sofort aufgesetzt, seinen Vorboten auf eine schönere Zukunft.
Carl verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein und zog sich den Stetson tiefer in die Stirn. Der Hut war tiefschwarz und fühlte sich wunderbar weich an, wie die Haut einer schönen Frau. Das Hutband war mit Silber verziert, und dem Stetson konnten selbst Wind und Wetter nichts anhaben. Carl strich liebevoll über den Hutrand. Mehr denn je musste er sich heute immer wieder vergewissern, dass er jetzt ein Rancher war und nicht mehr für den verhassten Geheimdienst arbeitete. Doch er sollte seine momentane Aufgabe eigentlich schnell abgeschlossen haben, und er konnte währenddessen wenigstens jede Nacht in seinem eigenen Bett schlafen.
Es dürfte im Grunde nicht lange dauern herauszufinden, wie gut Haven Larson Brian gekannt hatte und ob sie in ihn verliebt gewesen war, als sie ihn heiratete. Wenn sich herausstellte, dass ihr bestimmte Details aus seinem Leben bekannt waren, würde er wissen, dass die Ehe nur deshalb zustande gekommen war, weil ihr Mann für den Geheimdienst arbeitete und sie ihren Bruder schützen wollte. Aber würde sie deshalb schon von der ganzen Spiongeschichte wissen? Was war ihre Rolle im Hinblick auf die Liste?
Er würde das Rätsel lösen. Schrittweise, aber zielsicher. Als Erstes musste er untersuchen, wie viel die junge Witwe von ihrem verstorbenen Mann wusste. Doch er würde die Aufrichtigkeit ihrer Beziehung bald beurteilen können, denn er hatte Brian wie einen Bruder gekannt und geliebt.
Und er hatte Brian getötet.
Carl fluchte leise. Eigentlich wollte er gar nicht hier sein. Am liebsten hätte er das ganze Problem wieder MacIntosh überlassen. Und er hätte Peter erwürgen können, weil der gnadenlos seinen wunden Punkt gefunden hatte, gegen den er machtlos war: Das Baby. Haven Larson hatte ein unschuldiges kleines Baby.
Falls diese Frau wirklich nur eine Schachfigur in einer von Brians falschen Spielen gewesen war, dann war es jetzt seine, Carls, Aufgabe, sie und das Kind zu schützen. Falls sie eine Spionin war, musste er dafür sorgen, dass das Kind ein neues Zuhause bekam, bei fürsorglichen Pflegeeltern.
Nichts, absolut gar nichts durfte dem unschuldigen Baby zustoßen.
Okay, er hatte die Boutique lange genug beobachtet. Jetzt war es Zeit zu handeln.
Haven lächelte unwillkürlich, als sie erneut aus dem Fenster blickte. Der Cowboy war also doch nicht an dem Baumstamm festgeklebt. Sie hatte ihn schon vor einer Stunde bemerkt, als er mit lässigen, langen Schritten in den kleinen Park gegangen war. Seine Schultern waren breit, die Hüften schmal, und sein leicht wiegender Gang wirkte ausgesprochen sexy.
Sie hatte ihn hin und wieder beobachtet, wenn sie gerade nicht mit ihren Kundinnen beschäftigt war, und sich gewundert, dass er mittlerweile bewegungslos an einem der Bäume lehnte. Ein paarmal war sie zurückgezuckt, weil sie das Gefühl hatte, als würde er sie durch die Scheibe direkt anblicken. Aber das bildete sie sich bestimmt nur ein, weil sie selbst den Mann so ausgiebig betrachtete, was sonst gar nicht ihre Art war.
Und jetzt kam dieser Mann auch noch genau auf den Laden zu.
Haven holte tief Luft und starrte ihm entgegen. Echte Cowboys wie dieser kamen nie in einen solchen Laden, eine exquisite Boutique. Und da sie ihr Leben lang in Texas gelebt hatte, konnte sie einen echten Cowboy mit einem Blick erkennen. Wahrscheinlich würde er im letzten Moment die Straße hinuntergehen, aber nein, er streckte die Hand nach dem Türgriff aus und …
Carl trat in das „Schatzkästchen“, schloss die Tür hinter sich und sah überrascht nach unten. Seine Stiefel versanken fast in dem dicken weichen Teppich. Dann sah er hoch und überflog den Raum mit einem Blick. Spitzenwäsche in allen Farben des Regenbogens war ausgestellt, sanfte Musik klang aus dem Hintergrund, und ein zarter Blumenduft wehte ihm in die Nase.
Er überlegte kurz, was diese winzigen Gebilde aus Seide und Spitzen wohl kosten mochten, entschied dann aber, dass er das gar nicht wissen wolle.
Dann sah er Haven Larson.
Es traf ihn wie ein Schlag aus heiterem Himmel, und eine plötzliche Hitze schoss durch seine Lenden. Das Bild in der Akte wurde ihr nicht gerecht. Darauf war etwas unscharf eine attraktive Frau zu erkennen gewesen, der die blonden Locken auf die Schultern fielen und die abgeschnittene Jeans und ein übergroßes T-Shirt trug, das ihre Figur verbarg.
Auf die Frau, die jetzt vor ihm stand, war er deshalb nicht vorbereitet gewesen. Haven Larson war nicht nur attraktiv, sie war bildschön. Atemberaubend schön.
Kurze weiche Locken umrahmten ihr zartes Gesicht. Sie hatte große, ausdrucksvolle Augen, so blau wie der texanische Himmel im Sommer. Ein schlichtes hellrotes Kleid betonte ihre schlanke, sexy Figur.
Sie blickte ihm ruhig in die Augen. „Kann ich Ihnen helfen?“
Er musste sich zusammenreißen, um langsam auf sie zuzugehen.
Haven schluckte, und ihr Herz schlug schneller. Dieser Mann war von einer unglaublichen Attraktivität. Die markanten, kantigen Gesichtszüge mit den hohen Wangenknochen, dem energischen Kinn, der geraden Nase und den festen, sinnlichen Lippen waren von einer umwerfenden Männlichkeit. Und dann sein Gang, ein weicher, wiegender, lässiger Gang …
Carl blieb vor dem Ladentisch stehen und tippte kurz an seinen Stetson. „Madam.“
Sie nickte ihm zu. „Kann ich Ihnen irgendetwas Besonderes zeigen, oder wollten Sie sich erst einmal nur umschauen?“
Er warf einen kurzen Blick auf die ausgelegte Ware und zog dann die Brauen zusammen. „Ich bin nicht zum Kaufen hergekommen. Ich habe vor Kurzem erst von Ihrer Existenz erfahren und wollte nur mal Guten Tag sagen.“
„Von meiner Existenz? Ich verstehe nicht …“
„Sie sind doch Brian Larsons Frau, beziehungsweise seine Witwe“, erklärte er. Seine Stimme klang vollkommen ruhig.
Haven starrte Carl wortlos an. Sie hielt sich mit den Händen am Ladentisch fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Schwarze Punkte tanzten ihr vor den Augen, und sie schwankte unsicher hin und her.
„Nun mal langsam.“ Carl fasste sie spontan um die Schultern. „Nur nicht ohnmächtig werden. Madam? Mrs. Larson? Haven? Haven!“
Haven riss sich zusammen und schloss kurz die Augen, um den kleinen Schwindelanfall zu überwinden. Als sie die Augen wieder öffnete, lag Carls besorgter Blick auf ihrem Gesicht.
„Danke, es geht schon wieder“, sagte sie leise. „Ich war nur überrascht. Ich habe seinen Namen so lange nicht gehört. Wer sind Sie?“
Carl ließ vorsichtig ihre Schultern los, richtete sich auf und steckte die Hände in die Taschen. „Ich bin Carl Shannon.“ Er schaute Haven aufmerksam an, um zu sehen, ob sein Name ihr etwas sagte. In ihren Augen flackerte kein Zeichen des Erkennens auf. „Brian und ich sind zusammen in Austin aufgewachsen. Wir waren die besten Freunde bis er …“ Bis er sein Vaterland verriet. Bis ich ihn erschoss. Laut sagte er: „… bis er starb.“
„Ich verstehe.“ Haven spürte immer noch die Wärme seiner kräftigen Hände auf den Schultern. Die Berührung dieses Mannes war energisch und gleichzeitig behutsam gewesen. „Ich fürchte, Brian hat nie von Ihnen gesprochen, Mr. Shannon.“
„Nennen Sie mich Carl. Brian hat Sie nie mit all den wilden Geschichten aus unserer Jugendzeit gelangweilt? Er hat doch sonst jedem davon erzählt.“
Haven wandte sich ab und ordnete die Visitenkarten, die in einem durchsichtigen Plastikbehälter neben der Kasse standen. „Nun, mir gegenüber hat er von diesen Erlebnissen nie gesprochen. Also, Mr. Shannon …“
„Carl.“
„Also Carl, wenn Sie weiter nichts wollten … Es war nett, dass Sie vorbeigekommen sind. Ich hoffe, Sie sind nicht enttäuscht, dass er Sie nie erwähnt hat. Aber in der kurzen Zeit, die wir zusammen hatten, hat er an einem komplizierten Projekt gearbeitet und wenig Muße für anderes gehabt. Ich bin sicher, dass ihm die Freundschaft mit Ihnen viel bedeutet hat. Vielen Dank für Ihren Besuch. Wenn Sie mich bitte jetzt entschuldigen würden …“
„Wieso reden Sie denn auf einmal so viel? Mach’ ich Sie nervös?“ Carl lächelte.
Havens Blick wurde ärgerlich. „Seien Sie nicht albern …“ Verschwinden Sie, Carl Shannon. Lassen Sie mich in Ruhe. Ich will nicht über Brian sprechen. Ich will überhaupt nicht daran erinnert werden, dass es ihn je gegeben hat. Laut sagte sie: „Adieu.“
„Aber, Haven, Madam, Adieu klingt nun wirklich entsetzlich endgültig“, sagte Carl in betont breitem texanischem Dialekt „Warum sagen Sie nicht einfach ‚bis später‘?“
„Ich glaube nicht, Mr. Shannon …“
„Carl. Und warum nicht, Madam? Ich glaube schon, dass wir uns wiedersehen. Und wenn ich was glaube, dann passiert das auch.“
„Einen Moment mal!“ Havens blaue Augen funkelten vor Wut. „Ich habe schließlich auch noch ein Wörtchen dabei mitzureden, wen ich wiedersehen möchte …“
„Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen Tag, Ma’am.“ Carl tippte wieder an seinen Stetson, drehte sich um und ging aus der Tür, ohne einen Blick zurückzuwerfen.
Haven starrte ihm beunruhigt nach und verschränkte fest die Arme vor der Brust, als sei ihr plötzlich kalt.




3. KAPITEL
Carl leerte den schweren Kaffeebecher und stellte ihn auf den runden Holztisch vor sich. Er war nahezu der einzige Gast in dem kleinen Café, und so konnte er seinen Gedanken in Ruhe nachhängen. Und alle seine Gedanken drehten sich nur um Haven.
Jedes Mal, wenn er das kurze Gespräch mit ihr in der Boutique noch einmal im Geiste durchgehen wollte, sah er Haven vor sich und konnte nicht mehr logisch denken, eine Erfahrung, die er so noch nie gemacht hatte. Er hatte schon vor Jahren gelernt – es bei den lauernden Gefahren seiner Arbeit auch lernen müssen –, sich durch nichts von den nüchternen Tatsachen eines Falls ablenken zu lassen, und war immer stolz darauf gewesen, dass er seine subjektiven Gefühle und den objektiven Stand der Dinge streng voneinander trennen konnte.
Dieses Mal aber war es anders. Immer, wenn er kurz davor war, gewisse logische Schlüsse aus dem zu ziehen, was er gehört und gesehen hatte, schob sich Havens attraktive Gestalt vor sein inneres Auge, und es gelang ihm nur unter großen Anstrengungen, ihr Bild aus seiner Vorstellung zu verbannen.
Bisher war er noch zu keinem vernünftigen Schluss gekommen. Doch er war sicher, dass sein Name ihr wirklich nichts gesagt hatte und dass ihr Schock, als er den Namen ihres verstorbenen Mannes ausgesprochen hatte, echt gewesen war.
Abgesehen davon wusste er eigentlich nur, dass Haven eine atemberaubend schöne Frau war, die sich nicht alles gefallen ließ, und dass sie dennoch auf eine stille, bezaubernde Weise verletzlich war. Und dass sie ihn vollkommen verrückt machte.
Er konnte nicht vergessen, wie zart ihr Körper gewesen war, als er sie in dem Laden vor einer Ohnmacht bewahren wollte. Ein Mann würde sanft mit ihr umgehen müssen – wenn er sie berührte, wenn er sie in seine Arme zog, wenn er sie liebte …
„Nimm dich zusammen, Shannon“, sagte er leise zu sich selbst und konnte doch nicht verhindern, dass prickelnde Erregung ihn durchfuhr. Er schüttelte ärgerlich den Kopf und trommelte mit den Fingern nervös auf dem Tisch.
Verdammt, er hatte sich zu konzentrieren! Okay, er war zwei Jahren aus der Übung, und deshalb war es verständlich, dass er sich so leicht ablenken ließ. Aber mit etwas Willenskraft würden seine Erfahrung und seine Objektivität wieder die Oberhand gewinnen. Ganz bestimmt.
Haven … Schon wieder musste er an sie denken. Sie hatte wirklich die größten blauen Augen, die er je gesehen hatte. Er war wie hypnotisiert gewesen, ihm war glühend heiß geworden, und er hatte nichts weiter gewollt, als in der Tiefe dieser blauen Seen zu versinken.
Und erst ihr Mund! Ihre Lippen waren so voll und weich. Sie schienen wie geschaffen zum Küssen.
„Möchten Sie noch etwas Kaffee?“
Er fuhr hoch. Die Kellnerin, die ihn ansprach, war nicht dieselbe, die ihm seinen Kaffee gebracht hatte. Diese Frau war in den Vierzigern, hatte zu rot gefärbtes Haar und zu viel Make-up aufgelegt, und die enge Uniform betonte unvorteilhaft, wie füllig sie war. Ihre Augen wirkten müde, aber sie lächelte ihn breit und freundlich an.
Er fand sie sympathisch. „Nein, danke, Ma’am“, sagte er und erwiderte ihr Lächeln. „Ich habe schon besseren Kaffee getrunken.“
„Aber diesen habe ich gerade frisch für Sie gebrüht, Cowboy. Sie können sich darauf verlassen, dass Sie nie einen besseren getrunken haben.“
Er nickte abwesend. „Also gut, danke.“
Die Kellnerin füllte seinen Becher und wandte sich zum Gehen. Dann blieb sie noch einmal stehen. „Ist sie es wirklich wert?“
„Wie bitte?“
„Cowboy, es ist doch offensichtlich, dass du Liebeskummer hast. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass es Frauen gibt, die dir Schwierigkeiten machen. Auf jeden Fall hoffe ich, dass sie es wert ist.“ Sie drehte sich um und ging.
Liebeskummer? Wegen Haven Larson? Wie kam sie denn darauf? Ihm ging es doch nur um den Fall, den er zu lösen hatte. Er war als Geheimagent ein wenig aus der Übung, aber das war auch alles.
Er nahm einen Schluck Kaffee, der genauso schlecht war wie der erste, und starrte aus dem Fenster. Wie sollte er vorgehen? Er hatte Haven deutlich gesagt, dass sie ihn nicht das letzte Mal gesehen hatte, und das hatte sie so ärgerlich gemacht, dass sie ihn wütend angeblitzt hatte.
Aber da war noch etwas gewesen. Es hatte nicht nur Wut in ihren blauen Augen gestanden, sondern auch Furcht.
Verdammt, er hatte sie mit seiner Ankündigung, dass sie ihn auf jeden Fall wiedersehen würde, verängstigt. Er fuhr sich nachdenklich über das Kinn.
Na, schön, vielleicht sollte sie auch Angst haben, wenn sie etwas zu verbergen hatte, wenn sie so schuldig war wie Brian. Was aber, wenn sie völlig unschuldig war? Dann war es wirklich unverzeihlich von ihm, dass er sie so erschreckt hatte.
Sollte sie schuldlos sein, sollte sie wirklich nur eine allein erziehende Mutter sein, die den Lebensunterhalt für sich und ihre Tochter verdiente, dann hatte er ganz sicher nicht das Recht, in der Vergangenheit zu wühlen und sie damit zu erschrecken. Dann hatte er sich wirklich unfair verhalten.
Auf der anderen Seite konnte man ihm nichts vorwerfen, schließlich tat er nur, was nötig war. Er hatte sich um diesen Job bestimmt nicht gerissen, aber nun, da er ihn übernommen hatte, musste er ihn auch ordentlich und bis zum bitteren Ende durchführen.
Er war selten so unsicher gewesen, wenn es um eine Arbeit wie diese ging. Aber Haven Larson hatte offenbar irgendetwas in ihm geweckt, das lange Zeit verschüttet gewesen war.
Carl fluchte leise, schob sich aus der Sitzbank, warf ein paar Münzen auf den Tisch, stand auf und ging.
Es war kurz nach sechs Uhr abends, und Haven Larson schloss die hintere Tür der Boutique ab. Es war ein langer Tag gewesen. Sie ging mit schnellen Schritten zum Parkplatz, blieb dann aber wie angewurzelt stehen. Carl Shannon stand gegen ihr Auto gelehnt und sah ihr ruhig entgegen.
Haven kniff ein paarmal verzweifelt die Augen zusammen, wie um eine Einbildung zu verscheuchen. Aber der Mann, den sie schon den ganzen Nachmittag nicht aus ihren Gedanken hatte verbannen können, stand leibhaftig vor ihr. Ihr Herz schlug schneller. Er wirkte so groß und beherrschend und sah auf eine raue Weise so unglaublich gut aus. Vor allen Dingen hatte er diese ungeheuer männliche Ausstrahlung.
Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Füße locker gekreuzt. Sein tief in die Stirn gezogener Stetson beschattete das Gesicht und machte es ihr unmöglich, seinen Ausdruck zu erkennen.
Er ist wirklich die personifizierte Männlichkeit, dachte Haven, und ihr Atem flog. Aber er war nicht nur das. Dieser Mann bedrohte ihr ruhiges Leben. Er störte ihren Seelenfrieden. Carl Shannon hatte Brian sein Leben lang gekannt, und jetzt wollte er ihre Gegenwart mit der Vergangenheit belasten. Nein, das würde sie nicht zulassen.
Sie straffte die Schultern, reckte das Kinn und ging auf ihn zu.
Da habe ich mir ja etwas eingebrockt, dachte Carl. Haven Larson kam direkt und so entschieden auf ihn zu, als ob sie ihn zum Kampf herausfordern wollte. Sie schien kurz davor zu sein zu explodieren, und wirkte doch gleichzeitig zart und verletzlich. Bei ihrem Anblick wurde ihm erneut höllisch heiß.
Einen Meter vor ihm blieb sie stehen. „Mr. Shannon“, sagte sie kühl, „würden Sie sich bitte von meinem Auto wegbewegen? Und zwar sofort!“
Er tippte mit zwei Fingern zum Gruß an seinen Hut. „Abend, Ma’am. Schöner Tag, was?“ Er machte keine Anstalten, sich von ihrem Auto zu entfernen.
„Es war ein schöner Tag, bis ich Sie an meinem Wagen gesehen habe“, entgegnete sie und hob ihr Kinn noch einen Zentimeter höher. „Verschwinden Sie! Ich will es nicht noch einmal sagen müssen.“
„Das ist gut“, sagte er ungerührt, „sonst würde es ja auch langweilig werden.“ Er bewegte sich nicht.
Haven atmete ein paarmal tief durch. „Sie sind unhöflich. Unhöflich, arrogant und eingebildet.“
Carl nickte. „Ja, das stimmt wahrscheinlich. Und da wir uns jetzt darüber einig sind … wollen wir nicht eine Kleinigkeit zusammen essen?“
„Sie sind ja wohl verrückt geworden!“ Haven schüttelte ungläubig den Kopf. „Wer sind Sie eigentlich? Ich kenne Sie doch gar nicht!“
Carl schob den Hut aus der Stirn und sah ihr direkt in die Augen. „Ich war viele Jahre lang Brian Larsons bester Freund“, sagte er ernst und leise. „Ich weiß nicht, warum er mir nie von Ihnen erzählt hat und ich von Ihnen auf andere Weise erfahren musste. Aber Sie und ich, Haven, haben ihn beide gekannt, und ich würde mit Ihnen gern ein wenig über ihn sprechen. Das ist alles.“
Haven presste die Lippen zusammen. Carl Shannon war nicht fair. Als er eben von Brian sprach, war eine Sekunde lang echter, tiefer Schmerz in seinen Augen gewesen. Es war nun einmal so, dass sie eine Verbindung zu seinem besten Freund war, den er geliebt und dann verloren hatte.
Er würde ihr nicht glauben, dass sie wirklich kaum etwas über Brian wusste. Wenn sie sich aber weigerte, mit ihm über Brian zu reden, würde er sie für gefühllos und kalt halten, weil ihr sein Verlust offenbar so wenig bedeutete.
Und aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollte sie nicht, dass Carl Shannon schlecht von ihr dachte.
Auf der anderen Seite wollte sie aber auf keinen Fall erklären, warum sie Brian geheiratet hatte. Sie wollte die schmerzlichen Erinnerungen nicht wieder aufleben lassen und sich nicht seinem strengen Urteil unterwerfen müssen.
Vielleicht konnte sie ihn dazu bringen, selber ausführlich von Brian zu erzählen, sodass es nicht auffallen würde, wie wenig sie ihren Mann gekannt hatte. Eins war jedenfalls klar: Nachdem sie den Schmerz in seinen Augen gesehen hatte, konnte sie Carl Shannon nicht mehr einfach wegschicken.
„Gut“, sagte sie schließlich und seufzte. „Sie können mir ja zu meiner Wohnung folgen, und wir können uns dort kurz unterhalten.
„Das wäre schön.“ Carl berührte wieder den Hut mit dem Zeigefinger und trat ein paar Schritte von ihrem Wagen weg. „Ich habe eine Idee. Wie wäre es, wenn Sie mir Ihre Adresse geben, und ich hole uns etwas zum Essen und komme dann nach? Immerhin ist Abendbrotszeit.“
Haven zögerte. „Ja, das klingt gut“, meinte sie dann. „Wie wäre es mit Hamburgern, Pommes frites und einem dicken Schokoladenshake?“
Carl lächelte. „Wird gemacht.“
Haven lächelte jetzt auch und blickte ihn offen an. Sie standen sich still und bewegungslos gegenüber und schienen kaum zu atmen. Ihr Lächeln verging, und sie sahen sich tief in die Augen. Ein Knistern lag in der Luft, ihr Puls raste, und die Zeit schien stillzustehen.
Wie magisch angezogen, hob Carl die Hand und strich mit dem Daumen langsam und sanft über Havens Wange. Es war nur eine kleine Berührung, sein rauer Daumen auf ihrer samtweichen Haut, aber sie spürten beide brennendes Begehren in sich aufsteigen.
„Haven …“ Der Klang seiner Stimme, die vor Leidenschaft dunkel und heiser war, brachte Carl wieder zu sich. Rasch zog er seine Hand zurück und kniff die Augen zusammen.
„Wie ist Ihre Adresse?“, fragte er knapp.
„Wie ist meine … was?“ Auch Haven kam erst durch die Atemlosigkeit in ihrer Stimme wieder in die Wirklichkeit zurück. Sie schluckte und trat einen Schritt zur Seite. „Ach ja, meine Adresse.“ Sie gab sie ihm. „Also dann bis gleich.“
Eilig ging sie um Carl herum, stieg in ihren Wagen und steckte den Schlüssel ins Schloss. Ihre Hand zitterte.
Carl sah Haven einen langen Augenblick an. Dann wandte er sich wortlos um und ging mit langen Schritten zu seinem Pick-up. Er riss die Tür auf, schob sich hinters Steuer und zog heftig die Tür zu. Er startete den Motor und wartete bewegungslos, bis Haven den Parkplatz verlassen hatte.
Dann schlug er mit der flachen Hand auf das Steuerrad und fluchte laut und ausgiebig. Erst Sekunden später legte er den Gang ein und fuhr dann so abrupt an, dass die Reifen quietschten. Zähneknirschend trat er auf die Bremse. Immer mit der Ruhe, Shannon, redete er sich gut zu. Sinnlos, wie ein Idiot zu fahren. Das hilft dir auch nicht weiter.
Helfen bei was? Was war denn da eben mit ihm geschehen?
In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so etwas erlebt wie das mit Haven. Er hatte seine Emotionen und seine körperlichen Reaktionen immer fest unter Kontrolle gehabt. Und jetzt war er von dieser Frau wie verzaubert gewesen, wie verhext von ihren großen tiefblauen Augen und ihrer hinreißenden weiblichen Ausstrahlung.
Verdammt, wie hatte ihm das passieren können? Und was bedeutete es?
Er hatte keine Ahnung, doch er war so wütend auf sich, so außer sich, dass die Bedeutung ihm eigentlich völlig gleichgültig war.
Eins aber wusste er genau: Das durfte nicht noch einmal geschehen.




4. KAPITEL
Haven war immer der Meinung gewesen, dass sie mit ihrer Tochter Paige in einem Häuschen wohnte, einem gemütlichen kleinen Häuschen, aber ganz sicher nicht einem regelrechten Haus. Der Vermieter hatte in seiner Werbebroschüre allerdings von einem Bungalow gesprochen.
Sechs dieser Häuschen standen in Hufeisenform um eine Rasenfläche herum, auf der zwei Picknicktische, ein Holzkohlengrill aus Backsteinen und eine Schaukel aufgestellt waren.
Haven parkte ihr Auto auf dem schmalen Streifen von Stellplätzen davor, stellte den Motor ab und blieb noch einen Augenblick still sitzen.
Carl Shannon. Die ganze Zeit auf dem Weg nach Hause war sie in Gedanken immer wieder durchgegangen, hatte analysiert und überlegt, was genau da auf dem Parkplatz vor der Boutique zwischen ihr und Carl Shannon vorgegangen war. Dieser Mann war gefährlich für sie. So viel stand fest. Er hatte etwas mit der Vergangenheit zu tun, mit Brian und vielen anderen Erinnerungen. Erinnerungen, die sie am liebsten vergessen würde.
Aber es war nicht nur das. Carl Shannon erregte sie. Er hatte Wünsche in ihr wachgerufen, die sie lange für verschüttet gehalten hatte. Mehr noch. Sie sehnte sich nach diesem Mann, wie sie sich noch nie nach einem Mann gesehnt hatte.
Sie wollte in seinen Armen liegen.
„Nein“, sagte sie laut und entschieden, als könne sie ihn damit aus ihren Gedanken vertreiben. Sie schüttelte den Kopf und öffnete dann energisch die Autotür.
Ihr Häuschen lag hinten. Es war das am weitesten von der Straße entfernte. Haven schloss die Tür auf und trat ein.
Carl Shannon und die Probleme der Vergangenheit waren für den Augenblick vergessen, als Paige vergnügt auf sie zuwackelte. Haven lachte, beugte sich hinunter und nahm ihre kleine Tochter auf den Arm. Sie war zu Hause, und nichts war mehr wichtig außer ihrem kleinen Mädchen. Sie drückte sie fest und zärtlich an sich und atmete entzückt den sauberen Duft ihrer Haut nach Kinderpuder und Seife ein.
Paige zappelte in ihren Armen. „Mama, Mama …“, rief sie.
Haven küsste sie und ließ sie dann wieder auf den weichen Teppich hinunter. Sie richtete sich auf und lächelte der Frau zu, die neben dem Tisch stand. Marian war Ende Fünfzig, wirkte aber wegen ihrer schneeweißen Haare und dem faltigen Gesicht etwas älter. Sie war klein und untersetzt und war für sie von Anfang an der Inbegriff einer lieben, fürsorglichen Großmutter gewesen.
„Hallo, Marian, war Paige heute brav?“
„Ja, sie war sehr lieb. Sie hat wie ein kleines Schweinchen gegessen, hat dann einen schönen langen Nachmittagsschlaf gemacht und war sehr fröhlich.“
„Gut.“
„Ich gehe dann jetzt nach Hause. Es ist wirklich praktisch, dass ich gleich nebenan wohne. Da muss ich mich nicht jeden Morgen und jeden Abend in den Berufsverkehr stürzen.“ Marian lachte und winkte ab. „Aber das sage ich ja wohl mindestens dreimal in der Woche.“ Sie nahm eine große Stofftasche hoch, die mit bunten Blumen bestickt war. „Mein Strickzeug und meinen Roman habe ich. Soll ich mich darauf einstellen, morgen wiederzukommen? Hast du für dieses Wochenende etwas vor, Haven?“
„Nein, eigentlich nicht.“
Marian schüttelte den Kopf und meinte dann mit milder Anklage: „Du solltest wirklich nicht so oft allein sein. Du solltest ausgehen und einen flotten Mann kennenlernen.“
Haven lachte. „Auch das sagst du mir wohl mindestens dreimal die Woche.“
„Aber es stimmt ja auch.“ Marian ging zu Paige und küsste das kleine Mädchen auf den Kopf. „Bis bald, mein Herzchen. Bye, bye.“
„Bye, bye“, krähte die Kleine und winkte mit beiden Händen.
Marian winkte zurück und war schon fast an der Tür, als plötzlich laut geklopft wurde.
Carl! Wie hatte er es nur so schnell geschafft zu kommen? Haven blickte wie hypnotisiert auf die Tür, während ihr Herz wild pochte.
„Haven? Schläfst du, Haven? Es klopft jemand.“
„Ach so, ja wirklich, es klopft.“ Ihre Verwirrung war ärgerlicherweise offensichtlich. Sie unterdrückte ein Seufzen, ging um Marian herum, die wie angewurzelt dastand, und öffnete die Tür. Carl, der zwei große weiße Tüten im Arm hatte, lächelte sie an.
„Oh, hallo, Carl, kommen Sie doch herein.“ Sie erwiderte sein Lächeln und trat ein paar Schritte zurück. „Das riecht ja sehr gut“, fügte sie noch hinzu, als er an ihr vorbeiging.
Dann drehte sie sich um. „Marian, darf ich dir Carl Shannon vorstellen?“ Sie wandte sich an Carl. „Carl, dies ist Marian Smith, meine Nachbarin, gute Freundin und Paiges Babysitter. Und der kleine Kobold dort ist meine Tochter Paige.“
„Dada!“, rief Paige und klatschte in die Hände. „Dada, dada, dada.“ Sie lief auf Carl zu und umklammerte sein Bein.
Carl beugte sich lächelnd zu ihr hinunter. „Hallo, mein Mädchen.“
„Sehr angenehm, Sie kennenzulernen“, sagte Marian und strahlte auf einmal über das ganze Gesicht.
„Ich freue mich auch“, erwiderte Carl freundlich und hob grüßend die Finger an den Hut.
„Dada!“, jauchzte Paige jetzt lauter und mit entschieden mehr Nachdruck.
Haven zuckte innerlich zusammen und nahm ihre kleine Tochter rasch auf den Arm. „Sie ist jetzt in dem Alter, in dem sie jeden Mann Dada nennt. Achten Sie nicht auf sie.“
Carl sah Haven und ihre Tochter nachdenklich an. Paige Larson war wirklich das Abbild ihrer Mutter. Sie hatte seidige blonde Locken, große blaue Augen mit langen zarten Wimpern. Eine Ähnlichkeit mit Brian war nicht zu erkennen. Vielleicht war das auch gut so.
„Aber die Kleine kann man doch nicht einfach übersehen. Ich habe gar nichts von ihrer Existenz gewusst. Sie haben eine sehr hübsche Tochter, Haven.“
Haven lächelte scheu.
„Nun wird es aber Zeit, dass ich nach Hause komme“, ließ Marian sich unüberhörbar vernehmen. „Ich wünsche euch beiden einen besonders schönen Abend.“ Bevor sie dann ging, lächelte sie Haven verschwörerisch zu.
„Wo soll ich die Tüten hinstellen?“, fragte Carl, nachdem die Tür hinter Marian ins Schloss gefallen war, und sah sich unschlüssig um.
„Hier auf den Tisch bitte.“ Haven ging an ihm vorbei und vermied es, ihn dabei anzusehen.
Carl folgte ihr in die Essecke, stellte die Tüten auf den Tisch und begann, sie auszupacken. Haven hob Paige in ihren Hochstuhl und band ihr ein Lätzchen um. Dann verschwand sie in die Küche, kam mit Waschlappen und Handtuch wieder, wusch ihrer Tochter die Hände und brachte die Tücher in die Küche zurück.
„Dann wollen wir mal“, murmelte sie und setzte sich an den Tisch.
Carl nahm den Stetson ab und legte ihn auf einen leeren Stuhl, bevor er sich Haven gegenübersetzte. Aufmerksam sah er sie an.
Sie war ganz offensichtlich nervös. Sie wich seinem Blick aus, hatte Schwierigkeiten, ruhig dazusitzen, und blickte jetzt unruhig durchs Zimmer.
Warum? Fühlte sie sich ertappt und in die Ecke gedrängt, weil jetzt nach zwei Jahren ein Fremder aufgetaucht war, der mit ihr über Brian sprechen wollte?
War sie schuldig? War Haven Larson eine Geheimagentin der Gegenseite? War sie eine Landesverräterin, die eine vollkommen neue Identität angenommen hatte? So zärtlich wie sie mit ihrer Tochter war, konnte er sich das kaum vorstellen.
Aber lange Jahre der Erfahrung hatten ihn gelehrt, dass der äußere Schein täuschen konnte. „Die Verpackung“, wie er es früher immer genannt hatte, konnte man ohne große Mühe ändern. Er durfte das nicht vergessen, und so rief er sich ins Gedächtnis, was er sich schon in seinem Pick-up auf dem Parkplatz vor der Boutique eingehämmert hatte, nachdem er wieder zu Verstand gekommen war: Haven Larson war für ihn in erster Linie ein Auftrag und keine Frau.
Als ihre Tochter rhythmisch auf das Tablett vor sich einzuschlagen begann und ihr Essen forderte, lachte sie auf. Und allein dieses helle Lachen genügte, damit es in seinen Lenden erneut heiß zu prickeln begann.
Verdammt, sie war eine Frau, und sogar eine ungemein attraktive und begehrenswerte Frau. Es war dumm, sich einzubilden, dass er das einfach ignorieren könnte. Es war zwar zum Verrücktwerden, dass sie so höllisch anziehend war, aber Tatsachen blieben Tatsachen. Bisher hatte er ja auch noch nie Schwierigkeiten damit gehabt, die Person von der Sache zu trennen. Niemals. Dass es ihm jetzt Probleme bereitete, lag wahrscheinlich nur daran, dass seine Fähigkeiten als Geheimagent in den letzten zwei Jahren etwas eingerostet waren. Er brauchte sie nur wachzurufen, allerdings sollte das schnell und erfolgreich geschehen, denn sonst könnte die ganze Angelegenheit sehr kompliziert werden.
Disziplin, Shannon, ermahnte er sich. Reiß dich zusammen.
„Dann wollen wir mal anfangen, bevor alles kalt wird“, sagte er laut.
Haven legte ein paar Pommes vor ihre Tochter. Paige griff mit beiden Händen danach und stopfte sich die Pommes in den Mund.
Carl lachte. „Sie hat wohl wirklich Spaß am Essen. Ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack.“
Haven starrte ihn an. Dieses Lachen … es war so sexy, dass es sie bis ins Innerste aufwühlte. Sein tiefes, männliches Lachen hatte eine unmittelbar sinnliche Wirkung auf sie. Es erregte sie heftig, und das verwirrte sie. Schon als Carl Shannon in ihr Häuschen getreten war, war sie sich seiner Nähe mit einer fast quälenden Intensität bewusst gewesen. Er war der erste Mann, der sie hier, in ihrem Zuhause, besuchte, der erste, der ihr an diesem Tisch gegenübersaß. Ihr rauschte das Blut in den Ohren, und eine verzehrende Sehnsucht strömte durch ihren Körper.
Oh ja, sie wollte diesen Mann. Sie begehrte ihn heftig.
Und, ja, dieser Mann war sehr gefährlich für sie.
Haven stand hastig auf, murmelte etwas von einem Messer und einer Tasse für Paige und eilte in die Küche.
Carl sah ihr nach. Sie scheint wirklich ausgesprochen nervös zu sein, dachte er erneut. Er lehnte sich zurück und blickte sich im Zimmer um.
Die Einrichtung war nicht besonders beeindruckend, manches ein wenig abgenutzt und nicht immer zueinander passend. Spielsachen lagen auf dem Boden verstreut, und ein Ställchen stand in einer Ecke. Aber das Zimmer wirkte auffallend sauber und gemütlich.
Hier könnte ein Mann sich von der harten Arbeit des Tages entspannen, könnte die Füße hochlegen und abschalten. Der Duft des Essens würde aus der Küche zu ihm hinüberwehen und fröhliches Kindergeplapper von Paige ihn zum Lachen bringen. Und später, wenn die Kleine fest in ihrem Bettchen schlief, würde er Haven an sich ziehen und sie leidenschaftlich …
Er räusperte sich und runzelte ärgerlich die Stirn. Dabei war es nun wirklich seine eigene Schuld, dass er jetzt erneut die Hitze des Verlangens in sich spürte. Was erwartete er, wenn er sich solchen Fantasien hingab? Er richtete sich gerade auf, griff nach seinem Hamburger und nahm einen großen Bissen.
Haven kam zurück, setzte sich wieder und war in den nächsten Minuten damit beschäftigt, einen Teller für ihre Tochter herzurichten. Dann begann sie ebenfalls zu essen. Sie hatte ihn die ganze Zeit nicht ein Mal angeschaut.
„Haven …“
Sie zuckte sichtlich zusammen und blickte ihn erschreckt an. „Ja?“
„Ich bin nicht der große böse Wolf“, sagte er ruhig. „Ich will Sie nicht fressen. Sie brauchen also nicht so nervös zu sein.“
Wie schon einmal stand plötzlich heiße Wut in ihren blauen Augen. „Wirklich nicht? Sie erscheinen da aus dem Nichts und behaupten, ein alter Freund von Brian zu sein. Sie weigern sich, meinen Wünschen nachzukommen, als ich Sie bitte, aus meinem Leben zu verschwinden. Sie verlangen, dass wir über Brian sprechen, ob ich es möchte oder nicht. Gut, reden wir über Ihren alten Freund. Und dann gehen Sie bitte. Endgültig. Haben Sie verstanden?“
Er sah sie einen langen Augenblick an. Dann lehnte er sich lässig zurück, sodass der Stuhl kippelte und auf zwei Beinen balancierte, und verschränkte die Arme vor der Brust. Er lächelte anerkennend.
„Du bist wirklich eindrucksvoll, Schätzchen, wenn du so in Wut gerätst.“
Sie schoss fast über den Tisch, als sie sich heftig vorbeugte. „Ich bin nicht Ihr Schätzchen, Mr. Shannon!“
„Das ist nur so eine Redensart.“
„Dann verbannen Sie sie bitte aus Ihrem Wortschatz, wenn Sie mit mir sprechen.“
Er lachte und setzte sich wieder gerade hin. „Jawohl, wird gemacht.“
„Und hören Sie auf zu lachen“, sagte sie aufgebracht. Dann schüttelte sie den Kopf. „Warum schreie ich eigentlich so? Das ist doch sonst nicht meine Art. Also, Mr. Shannon …“
„Carl“, verbesserte er sie und wurde wieder ernst. „Nennen Sie mich bitte Carl.“
„Meinetwegen. Also, Carl, was wollten Sie über Brian wissen?“
Er zuckte mit den Schultern. „Nichts Bestimmtes. Aber ich war wirklich überrascht, dass er eine Frau hatte. Der Brian, den ich kannte, war eigentlich nicht der Typ, der geheiratet hätte.“
Haven blickte auf ihren Teller, aß zwei Pommes und tupfte dann mit einer Serviette sorgfältig die Mundwinkel ihrer Tochter ab. „Er hat aber geheiratet, und zwar mich.“
„Offensichtlich. Ich kann allerdings immer noch nicht verstehen, warum er mir nicht von Ihnen erzählt hat.“ Er blickte auf das Kind und dann wieder auf sie. „Und nicht nur das. Er hat mir auch nie erzählt, dass er Vater wird.“
Haven wich seinem Blick nicht aus. „Das hätte er auch nicht gekonnt, da er es selbst nicht wusste. Ich hatte keine Gelegenheit, ihm zu sagen, dass ich schwanger war, bevor er starb.“
Bevor ich ihn erschoss, dachte er im Stillen, bevor ich die Pistole abdrückte, die ihn umbrachte.
„Ach so“, erwiderte er gedehnt und fragte dann: „Man sagte mir, dass Brian bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen ist. Stimmt das?“
„Ja, ein offenbar mit ihm befreundeter Jäger kam zu mir. Der Mann, ich weiß nicht einmal mehr, wie er hieß, sagte, er würde sich um die Beerdigung kümmern. Ich war sehr jung und dachte mir nichts dabei. Erst auf der Trauerfeier erfuhr ich dann, dass man ihn eingeäschert hatte. Meine Erinnerung an diese Zeit ist ausgesprochen verschwommen.“
„Haven“, er hielt ihren Blick fest und sah sie aufmerksam an, „Brian war kein Jäger. Er war absolut dagegen, ein hilfloses Tier zu verfolgen, nur um es dann zu erschießen.“ Ja, das stimmte. Brian hatte wenig Hemmungen gehabt, Menschen umzubringen, aber er hätte sich gweigert, ein Tier zu töten. Laut fuhr er fort: „Warum sollte er auf die Jagd gegangen sein?“
Sie zog die Augenbrauen hoch. „Ich habe keine Ahnung. Ich wusste ja noch nicht einmal von dem Jagdausflug, bis dieser Mann kam und mir von seinem Tod berichtete. Carl, Sie müssen wissen, dass Brian und ich uns nicht besonders lange kannten. Ich wusste noch nicht genau, was er mochte und was er nicht mochte.“
„Nun ja, Sie müssen ihn immerhin gut genug gekannt haben, um sich in ihn zu verlieben und ihn zu heiraten. Oder?“
„Sicher, ich habe Brian geheiratet“, sie nickte, „aber die Zeit meiner Ehe war letzten Endes so kurz, dass ich sie glatt aus meinem Leben auslöschen könnte, wenn es Paige nicht gäbe. Ich weiß wirklich nicht viel von Brian Larson.“
Sie vermeidet es, darüber zu sprechen, ob sie Brian geliebt hat oder nicht, dachte er wachsam. Doch er würde seinen letzten Dollar wetten, dass sie Brian nicht geliebt hatte, sondern ihn aus einem ganz anderen Grund geheiratet hatte. Aber aus welchem?
Es musste eine Verbindung bestehen zwischen dieser Heirat und damit, dass ihr Bruder kurz danach freigelassen worden war, obwohl man ihn eines Raubüberfalls angeklagt hatte. Je mehr er darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass Haven Brian nur deshalb geheiratet hatte, weil sie ihren Bruder retten wollte.
Aber was war für Brian dabei herausgesprungen? Brian war intelligent und gerissen gewesen. Alles, was er tat, hatte einen ganz bestimmten Zweck gehabt.
War Haven vielleicht doch eine Spionin? Hatte Brian sie durchschaut, und war ihre Heirat ein Deal gewesen? Die Freiheit ihres Bruders gegen ein Versteck bei ihr für die Liste der Geheimagenten? Oder hatte Brian die Liste ohne ihr Wissen bei ihr versteckt? Noch waren alle Fragen offen, doch eins war jetzt schon klar: Selbst wenn es keine Liste gab, war Haven in großer Gefahr, sollte die Gegenseite glauben, sie habe sie.
Und damit war Paige ebenfalls in Gefahr.
Verdammt, das Leben eines unschuldigen Kindes wäre gefährdet. Erinnerungen stiegen in ihm hoch, die so schmerzlich waren, als würde ihm ein Messer in die Brust gestoßen. In den Schatten der Vergangenheit lauerte übermächtig der Schatten des Todes, der ihn bis an sein Lebensende verfolgen würde.
Zur Hölle, er musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren, auf die Aufgabe, die vor ihm lag – und wenn noch so viele Ungereimtheiten und noch so viele Fragen damit verbunden waren.
Es war an ihm, das Rätsel zu lösen und die Antworten zu finden.
Es war seine Aufgabe, die Wahrheit über Haven Larson aufzudecken.




5. KAPITEL
Haven und Carl aßen schweigend weiter, nur zu ihrer Tochter sagte Haven hin und wieder ein paar Worte. Als sie schließlich fertig waren, stand Haven auf, hob Paige aus dem Hochstuhl und ging mit ihr zur Tür.
„Sie braucht eine neue Windel“, wandte sie sich knapp an Carl.
Carl sah ihr nach, stand dann ebenfalls auf und räumte die Teller zusammen. Die zusammengeknüllten Papierservietten tat er in den Abfalleimer unter dem Ausguss. Danach ging er ins Wohnzimmer zurück. Er setzte sich auf das Sofa und blickte sich erneut um. Dieser Raum vermittelte einem wirklich ein Gefühl von Zuhause.
Das Wohnzimmer seiner Ranch war mindestens viermal so groß, aber ausgesprochen kalt und ungemütlich. Die Einrichtung hatte er mit dem Haus übernommen und seitdem nichts an ihr geändert. Am liebsten hielt er sich in seinem unordentlichen Büro auf, denn das hatte wenigstens eine gewisse Atmosphäre.
Er hob eine verblichene und abgeschabte Stoffpuppe vom Boden auf und betrachtete sie lächelnd. „Na, Mädchen, du hast wohl auch allerlei durchgemacht. Aber man hat dich bestimmt auch oft fest gedrückt.“
Carl merkte nicht, dass Haven zurückgekehrt war und in der Tür stand.
Als Haven ihn so liebevoll mit der Puppe sprechen hörte, stieg ein merkwürdiges Gefühl in ihr hoch. Es stimmte, Carl Shannon war die personifizierte Männlichkeit, ein sehr gut aussehender, muskulöser Cowboy, dem man gewiss Respekt entgegenbrachte, wohin er auch ging. Er strahlte eine gewisse unbekümmerte Arroganz aus, ein unerschütterliches Selbstbewusstsein, was aber gleichzeitig auch eine gewisse Distanz von seinem Gegenüber forderte.
Nun aber sah sie eine andere Seite dieses Mannes, eine sanfte, zärtliche. Sie zeigte sich in der Art, wie er die Puppe vorsichtig in seinen großen Händen hielt und wie er mit ihr sprach, als sei sie ein menschliches Wesen. Im Moment ging beinahe so etwas wie Verletzlichkeit von ihm aus. Und dieser Carl Shannon passte nicht in die Rolle von Brians bestem Freund. Sie wenigstens hatte ihren verstorbenen Mann nur als kalten, berechnenden Menschen gekannt und nie auch nur die Spur von Empfindsamkeit bei ihm entdeckt.
Carl war sensibler, was schon daran erkennbar war, dass er mit ihr über seinen verstorbenen Freund sprechen wollte. Und wenn sie vorsichtig war und nicht so genau durchblicken ließ, wie wenig sie über Brian wusste, dann würde er wohl auch – trotz seiner vordergründig harschen Art – so sensibel sein und nach einem kurzen Gespräch wieder gehen.
Aber selbst wenn sie sich in diesem Punkt geirrt haben sollte, sie wusste mit Sicherheit, dass sie diesen Mann nicht so schnell würde vergessen können. Er hatte ihre sinnlichen Empfindungen geweckt wie noch kein Mann vor ihm. Aber sie musste ihre Erregung, dieses brennende Verlangen nach ihm unterdrücken.
Sie holte tief Luft, atmete langsam aus und ging zum Sofa.
„Das ist Susie, Paiges Lieblingspuppe. Sie ist schon etwas abgenutzt. Ich habe sie ihr aus Stoffresten gemacht, und sie hat sie sofort zu ihrem Liebling erklärt.“
Carl nickte und legte die Puppe behutsam auf den Couchtisch. Haven setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl und sah ihn an.
Verdammt, schon wieder!, fluchte Carl innerlich. Sein Körper schien vor Sehnsucht zu pulsieren, und er hatte plötzlich eine höllische Wut auf Haven, weil sie eine solche Macht über ihn hatte. Bisher war immer er es gewesen, der bestimmte, wann eine Beziehung mit einer Frau die gewisse Richtung nehmen sollte. Er hatte Verstand und Körper immer fest unter Kontrolle gehabt.
Und nun hatte diese Haven Larson aus unerklärlichen Gründen die Macht, ihn mit ihrer bloßen Nähe zu erregen, und das Verrückteste dabei war, dass sie es gar nicht darauf anlegte. Er hatte genug Erfahrung, um zu erkennen, wann eine Frau gewisse Ziele verfolgte, und sie hatte ganz sicher nicht diese Ziele. Sie war ganz natürlich, und er reagierte wie ein pubertierender Teenager.
Seine Wut auf sie war deshalb auch nicht fair. Denn es war ja nicht ihre Schuld, dass sie eine solche Wirkung auf ihn hatte. Sie war an den heftigen Empfindungen, die sie in ihm hervorrief, wirklich unschuldig.
Unschuldig … Das Wort klang in ihm nach. Ja, Haven Larson war sicher nur ein unschuldiges Opfer von Brian Larsons miesen Machenschaften gewesen. Sie war, ohne es zu wissen, zu einer nichts ahnenden Mitspielerin in seinem gefährlichen Spiel geworden. Sie trug keine Schuld.
Und er war ein Narr, weil er jetzt schon wieder kurz davor war, seine Objektivität zu verlieren. Er benahm sich wie ein Junge, der noch grün hinter den Ohren war und nicht wie ein alter Profi. Verdammt, es gab keine Entschuldigung dafür, dass er seine Schlüsse aufgrund emotionaler Eindrücke anstatt aus den gegebenen harten Tatsachen zog.
Er lehnte sich zurück und breitete die Arme über der Rückenlehne des Sofas aus. Er hoffte, entspannt und ruhig zu wirken, obgleich er innerlich verkrampft und nervös war. „Wo ist Paige?“
„Sie ist in ihrem Zimmer und spielt mit Bauklötzen. Sicher kommt sie bald zu uns.“
„Mir fiel auf, dass sie ihr Essen mit beiden Händen in den Mund schiebt. Glauben Sie, dass sie Linkshänderin ist?“
„Linkshänderin? In diesem Alter kann man das doch noch nicht sagen. Warum fragen Sie?“ Sie war sichtlich irritiert.
Er zuckte mit den Schultern. „Kein besonderer Grund“, antwortete er gedehnt und fuhr dann leichthin fort: „Es ist nur so, dass Brian Linkshänder war.“
Haven versuchte vergebens, sich zu erinnern, ob Brian mit der linken Hand gegessen und geschrieben hatte. Es fiel ihr nicht ein. Sie wusste ja kaum noch, wie er ausgesehen hatte. Aber irgendwie musste sie reagieren.
„Ja, das stimmt, er war Linkshänder“, erklärte sie, und es gelang ihr sogar zu lächeln. „Es wird interessant sein zu sehen“, fügte sie kühn hinzu, „ob Paige das von ihm geerbt hat.“
„Hm.“ Carl nickte.
Pech gehabt, Haven Larson, dachte er. Brian war kein Linkshänder. Damit war es ausgeschlossen, dass Haven in Brian verliebt gewesen war. Denn sonst wüsste sie das. Sie war eine Zweckheirat eingegangen, um ihren kriminellen Bruder zu befreien. Aber was hatte Brian dafür von ihr verlangt? Aus Liebe hatte ein Mann wie Brian ihr mit Sicherheit nicht geholfen. An diesem Punkt war er also noch nicht weitergekommen.
Haven sah kurz auf die Puppe auf dem Couchtisch und blickte dann wieder Carl an. Wie kann ich ihn nur von dem Thema „Brian“ ablenken?, überlegte sie und kam endlich darauf. Die meisten Menschen sprachen am liebsten über sich selbst, und dieser Mann war da bestimmt keine Ausnahme.
„Haben Sie Familie, Carl?“, fragte sie ihn freundlich.
„Nein.“
„Ach so, ich dachte nur, weil Sie offensichtlich nicht überrascht waren, als Paige sich an Ihr Bein klammerte und Sie Dada nannte. Es sah so aus, als ob Sie an den Umgang mit Kleinkindern gewöhnt seien.“
„Nein, bin ich nicht.“
„Du liebe Zeit, Carl, müssen Sie denn wie ein Wasserfall plappern? Können Sie denn nicht kurz und präzise antworten?“
Carl musste lachen. „Entschuldigen Sie, aber ich kann nicht besonders gut Konversation machen. Ich antworte lieber mit einem Wort statt mit zehn. Ich bin aber ein guter Zuhörer.“
Er ist sicher auch auf anderen Gebieten gut, sagte sich Haven spontan. Besonders auf einem gewissen. Aber dieser Gedanke führte sie nur in eine Richtung, in die sie nicht gehen wollte. Es war schon albern genug, dass sie dermaßen erleichtert darüber war, dass er nicht verheiratet war! Sie musste diese innere Hitze endlich ignorieren, die sie jedes Mal überfiel, wenn Carl sie nur anlächelte. Wenn dieser schreckliche Abend doch bloß vorbei wäre, damit sie nicht mehr an Brian denken musste und endlich ihre innere Ruhe wiederfinden konnte!
Wie gerufen wackelte in diesem Moment Paige ins Zimmer. Sie hatte ihre hellrosa Decke an sich gedrückt und einen Daumen im Mund. Ihre Tochter ging auf sie zu und legte ihr den Kopf aufs Knie. Sie hob sie hoch und küsste sie. „Na, mein Schlafmützchen? Ich glaube, du bist reif für dein Bad, und dann ab ins Bett.“ Damit gab sie Carl ja wohl deutlich genug zu verstehen, dass sie keine Zeit mehr für ihn hatte und er jetzt gehen sollte.
Sie stand mit Paige im Arm auf und sagte, mit einem Blick auf ihre Tochter: „Wie Sie sehen, muss ich Paige jetzt ins Bett bringen. Und Sie möchten jetzt sicher …“
„Lassen Sie sich nur Zeit, ich hab’s nicht eilig“, sagte er lächelnd. „Ich sehe mir derweil ein paar Zeitschriften an.“
„Aber …“ Ach, was soll’s, dachte sie, dieser Mann würde ja doch nicht nachgeben! „Na, gut“, murmelte sie und eilte hinaus.
Carl stand auf und ging scheinbar ziellos im Zimmer umher. Er betrachtete die Bilder und Bücher und hätte auf einen ahnungslosen Beobachter wie ein Mann gewirkt, der nur die Zeit totschlug.
In Wirklichkeit versuchte er, sich jedes Detail des Zimmers einzuprägen. Er musste sich später genau erinnern können, wo was gestanden hatte, um es zu Hause in den Grundriss der Wohnung einzuzeichnen, der Teil der Akte „Haven Larson“ war. Auf diese Weise ließe sich leichter feststellen, wo möglicherweise eine Lücke war und etwas fehlte, oder umgekehrt, wo die Liste vielleicht versteckt sein könnte.
Dieser Raum hier war natürlich erst der Anfang, aber er konnte Haven schließlich nicht um eine Besichtigung ihres Schlafzimmers bitten. Bei dem Gedanken an ihr Schlafzimmer wurde ihm schon wieder heiß. Was für eine Macht Frauen doch über Männer hatten!
Über andere Männer, berichtigte er sich, nicht über ihn. Es stimmte zwar, dass auch ihm, wie so vielen Männern, Frauen häufig ein Rätsel waren, aber darum fiel er ihnen noch lange nicht zum Opfer. Diese Frau mochte zwar einen besonders starken Einfluss auf seine Sinne ausüben, aber er hatte sich in der Gewalt. Was er tat oder dachte, wurde von seinem Verstand bestimmt, nicht vom Bauch. Oder vom Unterleib …
Der Gedanke an Havens Schlafzimmer ließ ihn trotzdem nicht los. Er sah sie vor sich, wie sie ihn dort mit offenen Armen erwartete. Ihr würde es gelingen, dass er die Welt vergaß. Sie würden sich lieben, stundenlang und ohne Hast, würden sich hingebungsvoll streicheln, küssen und erkunden, bevor sie sich vereinten. Und gemeinsam würden sie Höhen der Lust erreichen, die selbst ihm bei all seiner Erfahrung noch unbekannt waren, da war er sich absolut sicher.
Himmel, wie er sich nach dieser Frau sehnte …
Aber genau dieses Begehren, dieses verzehrende Sehnen würden es schwierig machen, seinen Auftrag erfolgreich auszuführen.
„Dada.“
Er wandte sich bei dem Klang der hellen Kinderstimme schnell um. Das Bild, das sich ihm bot, war voller Ruhe, war schön und friedlich – und gehörte zu einer so anderen Welt als seiner, dass er beinahe aufgestöhnt hätte. Haven stand mit ihrer Tochter auf dem Arm in der Tür. Die Wangen des Kindes waren vom Bad gerötet, und die feuchten Haare kringelten sich um das zarte Gesicht.
Havens Haar war zerzaust, ihre blauen Augen strahlten, und das Lächeln, mit dem sie ihre kleine Tochter ansah, war so liebevoll, so gelöst und warm, dass sich ihm das Herz zusammenzog.
Die Welt, die ihn umgab, würde immer dunkel, einsam und kalt sein. Er wusste von der Nachtseite der Realität. Jahrelang hatte er nur Intrigen und Verrat gekannt. Die Erinnerung daran würde ihn nie mehr loslassen.
Haven und Paige standen nur ein paar Meter von ihm entfernt, in Wahrheit aber trennten sie Welten. Sie verkörperten Sonne und Schönheit, sie waren voller Unschuld und Vertrauen, während er durch die Hölle gegangen war. Eine Frau und ihre Tochter. Wahrscheinlich schon sehr bald würde ein Mann dazukommen – ein Mann aus ihrer Welt – und sie würden eine Familie bilden.
Bewegungslos stand er da, während die Finsternis in ihm ihn zu überwältigen drohte und eine eisige Faust sein Herz zusammenzudrücken schien. Dieser Mann, den sie brauchten, würde nicht er sein. Weil er war, wer er war, wegen all der Dinge, die er getan und gesehen hatte, würde er nie zu ihnen gehören.
„Hier ist Susie ja“, rief Haven. „Hier ist dein Baby, Paige.“ Sie nahm die Puppe vom Couchtisch und gab sie ihrer Tochter.
Paige drückte Susie glücklich an sich und küsste das verblichene Puppengesicht.
Haven sah zu Carl hinüber, und ihr Lächeln verschwand. Es war unmöglich, an seinem Gesichtsausdruck zu erkennen, was er dachte. Doch etwas ging von ihm aus, eine Stärke und Energie, die sie in ihren Bann zogen. Er stand im Schatten der Lampe und sah im Halbdunkel noch größer, kraftvoller und männlicher aus.
Er wirkte in seiner Kraft, seiner äußeren und seiner inneren, fast unheimlich. Aber sie hatte keine Angst vor ihm, obgleich der Mann, den sie in ihr Haus eingeladen hatte, im Grunde ein Fremder für sie war. Sie fühlte sich sicher, zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich wirklich sicher, so als ob zwischen ihr und Paige und der Welt draußen jemand stand, der sie vor Leid bewahren würde.
Was für ein Unsinn, schalt sie sich im nächsten Moment. Jetzt erklärte sie Carl Shannon schon zu ihrem Beschützer. Worauf würde sie noch verfallen? Wie wäre es mit ihr als Aschenputtel und ihm als Märchenprinz? Sie war wirklich nicht sie selbst, wenn sie in Carl Shannons Nähe war. Aber jetzt reichte es!
„Sag Mr. Shannon Gute Nacht, Paige“, forderte sie ihre Tochter auf und versuchte, ganz unbeschwert zu klingen.
„Nat“, sagte Paige gehorsam, „nat, Dada.“
„Gute Nacht, Kleines“, sagte Carl ruhig.
„Ich bin gleich wieder da“, murmelte Haven.
Carl sah Haven nach und strich sich dann mit der Hand müde über das Gesicht. Er seufzte.
Er war sehr unzufrieden mit sich. Er war ein erfahrener ehemaliger Geheimagent, den man noch einmal herangezogen hatte, damit er ein Dokument fand, das für andere überlebenswichtig sein konnte. Er hatte die Schuld oder Unschuld einer Verdächtigen aufzudecken. Und dann trat diese Verdächtige durch die Tür, und er war nur noch ein Mann, der auf eine schöne Frau reagierte. Der mit keinem Gedanken an ihrer Unschuld zweifelte und dessen einzige Sorge darin bestand, wie er sie und ihre Tochter vor lauernden Gefahren schützen konnte.
Es war eine Katastrophe.
„Sie schläft jetzt“, sagte Haven, als sie wieder ins Zimmer kam. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“
„Nein, danke.“
Sie setzte sich und sah fragend zu ihm auf.
Er ging ein paar Schritte auf und ab. „Haven“, begann er schließlich. „Sie erwähnten, dass Brian während der kurzen Zeit, die Sie ihn kannten, mit einem komplizierten Projekt beschäftigt war. Können Sie mir sagen, mit welchem?“
„Ich weiß es nicht, aber es hatte irgendetwas mit einem Regierungsauftrag zu tun.“ Haven überlegte angestrengt. Doch sie hatte einfach keine Ahnung, was Brian getan hatte. „Er arbeitete für die Regierung. Aber als sein bester Freund wissen Sie das wahrscheinlich selbst. Mir hat er wirklich kaum davon erzählt.“
„Verstehe. Man würde aber doch annehmen, dass ein Mann mit seiner Frau über seine Arbeit spricht, finden Sie nicht?“
„Ich weiß nicht, wie es bei anderen Männern ist, aber bei Brian war das nicht der Fall. Er hat nur durchblicken lassen, dass ich ihm in naher Zukunft bei etwas behilflich sein könnte. Aber er starb, bevor er mir sagen konnte, was das war.“
Aha, dachte Carl, Brian hat ihr die Liste also noch nicht gegeben gehabt. Vielleicht hat sie sie auch schon, und es ist ihr nur nicht bewusst. Wieso glaube ich eigentlich automatisch alles, was diese Frau mir erzählt?, fragte er sich dann. Er stöhnte leise.
„Was ist denn? Sie scheinen irgendwie ärgerlich oder frustriert zu sein.“ Ihr Blick war besorgt.
Sag es ihr, dröhnte es in seinem Kopf. Sag ihr, dass Brian ein Landesverräter war und dass sie und Paige möglicherweise in Gefahr sind.
Sag ihr, dass ihr und ihrer Tochter nichts, aber auch gar nichts geschehen wird. Jeder, der ihnen etwas antun wollte, müsste erst ihn ausschalten, und das würde ihm nicht gelingen.
Sag ihr, dass du ihren Mann erschossen hast. Verdammt, Shannon, sag es ihr.
„Carl, was ist denn los?“
Er sah sie lange an. Dann räusperte er sich. „Es ist nichts, Haven. Ich glaube, es ist jetzt besser, wenn ich gehe. Vielen Dank, dass Sie mir von Brian erzählt haben. Ich hoffe, es war nicht zu schwierig für Sie, über ihn zu sprechen.“
Sie stand auf. „Nein. Und danke für das Essen.“
Er ging durchs Zimmer und holte seinen Stetson, den er über einen Stuhl gehängt hatte. Sie erwartete ihn an der Haustür, als er das Zimmer verließ. Er setzte den Hut auf und blickte sie an.
„Haven, hätten Sie vielleicht Lust, mich morgen mit Paige auf meiner Ranch zu besuchen?“
„Also, ich weiß nicht …“
„Es wird Paige bestimmt gefallen. Wie wäre es, wenn ich Sie morgen um neun abhole?“
„Aber ich habe auch am Wochenende viel zu tun und …“
Lächelnd küsste er sie leicht auf die Lippen. „Bis neun Uhr dann. Gute Nacht, Schatz.“
Carl trat aus der Tür und zog sie behutsam hinter sich zu.
Mit zitternden Fingern berührte Haven ihre Lippen. „Ich bin nicht dein Schatz“, sagte sie leise.




6. KAPITEL
Carl ging mit langen Schritten durch die Küche, gefolgt von Lupe, die eifrig hinter ihm hertrippelte.
„Ich werde ein sehr leckeres Mittag zubereiten“, sagte sie zu Carls breitem Rücken, „Sí, mucho delicioso für Ihre Freundin.“
Carl blieb so abrupt stehen, dass Lupe in ihn hineinlief. Er drehte sich um und sah sie streng an.
„Lupe, ich sage dir das jetzt zum letzten Mal: Haven ist nicht meine Freundin. Haben Sie das endlich begriffen?“
„Nein“, erklärte Lupe energisch und verschränkte die Arme vor der üppigen Brust. „Sie haben bisher nie eine Frau hierhergebracht. Nicht ein einziges Mal. Also muss diese Haven schon etwas Besonderes sein. Oder ist sie etwa ein Straßenmädchen?“
„Nein, natürlich nicht.“ Carl hatte Mühe, nicht zu laut zu werden.
Lupe strahlte über das ganze Gesicht. „Dann habe ich also doch recht! Haven ist Ihre Freundin.“ Als Carl erneut protestieren wollte, wedelte sie mit den Händen, wie um ihn wegzuscheuchen. „Wenn Sie nicht zu spät kommen wollen, müssen Sie jetzt los. Oh, es wird so schön sein, Kinderlachen auf der Triple-S-Ranch zu hören.“
Carl wollte noch etwas erwidern, wandte sich dann aber seufzend ab. „Bis bald, Lupe.“
„Bis bald, Mr. Shannon“, rief Lupe vergnügt und sah lächelnd hinter ihm her.
Draußen traf Carl auf José, Lupes Mann. Er war wie seine Frau Anfang Fünfzig, aber schlank und drahtig. Sein Gesicht war braun gebrannt, und die Haut wirkte wie gegerbtes Leder, ein Zeichen dafür, dass José lange Jahre draußen gearbeitet hatte.
„Fahren Sie jetzt nach Houston, Señor?“
„Ja. Und, José, deine Frau bringt mich noch mal um!“
José riss die Augen auf. „Lupe hat gedroht, Sie zu erschießen?“
Carl musste lachen. „Nein, natürlich nicht. Ist alles in Ordnung hier draußen?“, fragte er seinen Vorarbeiter dann.
„Sí. Die Männer werden diesen Teil der Herde heute auf die Nordweiden treiben, wie Sie es angeordnet haben.“ José blickte in die Ferne und fuhr dann fort: „Sie kommen erst mittags zurück?“
Carl sah ihn prüfend an. „Ja. Wollten Sie noch etwas mit mir besprechen, bevor ich fahre?“
„Nein, nein“, antwortete José schnell, steckte beide Hände in die Hosentaschen und wiegte sich langsam hin und her. „Ich wollte nur sicher sein.“
„Ist wirklich alles in Ordnung?“
„Natürlich.“ Aber José sah ihn dabei nicht an, sondern starrte angelegentlich auf seine Fußspitzen.
„Dann bis später.“
„Ja.“ Ohne ein weiteres Wort drehte José sich um und ging.
Carl ging zu seinem Pick-up, drehte sich aber noch einmal kurz um und sah, wie José jetzt mit schnellen Schritten Richtung Scheune eilte.
Während der Fahrt nach Houston musste Carl immer wieder an José denken. Sein Vorarbeiter hatte sich merkwürdig verhalten. José war sonst ein ruhiger Mann, den so leicht nichts aus der Ruhe bringen konnte. Heute allerdings hatte er ausgesprochen nervös gewirkt. Aber das Auffallendste war gewesen, dass er es sorgfältig vermieden hatte, ihm in die Augen zu sehen.
Carl zog nachdenklich die Brauen zusammen und klopfte mit den Fingerspitzen rhythmisch aufs Steuerrad. Ohne den Kopf zu bewegen, sah er in die Rückspiegel. Niemand folgte ihm.
Beruhige dich, Shannon, versuchte er, sich selbst gut zuzureden. Du machst zu viel Wind um eine Sache, die sicher gar nichts bedeutet. Wahrscheinlich hat José einen ganz simplen Grund, warum er sich heute etwas anders verhalten hat.
Bei diesem Gedanken wurde ihm bewusst, dass er selbst sich in den letzten Tagen bestimmt verändert hatte. Er war vom Rancher langsam wieder zum Geheimagenten geworden. Sicher deshalb reagierte er jetzt wie ein guter Agent auf jede Kleinigkeit, auf alles, was nicht wie gewohnt zu sein schien. Aber diese Wachsamkeit konnte man natürlich auch übertreiben.
Carl schüttelte den Kopf, als könne er damit auch die Zweifel abschütteln, und dachte an Haven Larson. Er hatte von ihr geträumt, und obwohl er es hartnäckig versucht hatte, war es ihm nach dem Aufwachen nicht gelungen, den Traum so schnell wie möglich aus seiner Erinnerung zu drängen.
Es war natürlich nicht ungewöhnlich, dass Szenen und Personen, die mit den Aufträgen zusammenhingen, an denen er gerade arbeitete, auch in seinen Träumen auftauchten.
Aber dieser Traum war ganz anders gewesen. Weder Brian noch Spione, noch Autojagden oder Waffen hatten darin eine Rolle gespielt. Nur Haven war durch den Traum gegeistert, in ein weich fließendes, weißes Gewand gehüllt, das ihr bis auf die nackten Füße reichte. Der dünne Stoff hatte die Umrisse ihres zarten Körpers nur ahnen lassen, was erst recht aufregend gewesen war. Wie durch einen Nebel war sie auf ihn zugetreten und hatte sehnsüchtig die Arme nach ihm ausgestreckt. Aber jedes Mal, wenn er einen Schritt auf sie zutat, schien sie sich wieder von ihm zu entfernen. Sie hatte leise seinen Namen gerufen, und er hatte die Leidenschaft in ihrer Stimme gehört. Er hatte ihr geantwortet und ihr gesagt, dass er sie ebenso leidenschaftlich begehrte wie sie ihn.
Diese Szene hatte sich viele Male wiederholt, doch es war ihm nicht ein einziges Mal vergönnt gewesen, Haven endlich in die Arme zu schließen und voller Begehren an sich zu drücken.
Schließlich war er mit wild klopfendem Herzen und in Schweiß gebadet aufgewacht. Selbst jetzt noch wurde er nur bei dem Gedanken an ihr betörendes Traumbild von heißem Verlangen erfasst. Er verlagerte sein Gewicht auf dem abgewetzten Autositz und zwang seinen Körper wieder in seine Gewalt.
Carl seufzte. Es würde ein höllisch langer Tag werden.
Haven ging in ihrem Wohnzimmer unruhig auf und ab. Sie wollte den Tag nicht bei Carl Shannon auf seiner Ranch verbringen.
Sie hatte schlecht geschlafen und sich ständig von einer Seite auf die andere gewälzt, um das Bild dieses großen, dunklen Mannes aus ihren Gedanken zu vertreiben. Es hatte nichts genützt, immer wieder hatte sie ihn vor sich gesehen, sein Lächeln, seinen nachdenklichen Blick in die Ferne. Meistens jedoch hatte er mit seinen unwiderstehlichen braunen Augen sie angesehen, so durchdringend, als würde er bis auf den Grund ihrer Seele blicken.
Auch der Anbruch des hellen Tages hatte dieses Bild nicht vertreiben können. In der Dusche hatte es sie besonders drängend verfolgt, und selbst jetzt, hier in ihrem Wohnzimmer, ließ der Gedanke an diesen Mann sie nicht los. Carl Shannon.
Warum, so fragte sie sich wohl zum hundertsten Mal, warum nur habe ich eingewilligt, ihn zu besuchen?
Haven blieb stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. Nein, ich habe ja gar nicht wirklich zugestimmt, rief sie sich entschieden ins Gedächtnis. Er hatte ihren Protest einfach ignoriert und sie mit einem Kuss zum Schweigen gebracht. Der Mann hat Nerven!, dachte sie wütend. Mich einfach zu küssen, als ob er jedes Recht dazu hätte! Carl Shannon war ein arroganter, eingebildeter Kerl.
Und dieser Kerl hatte mit seinem flüchtigen Kuss ein Feuer des Verlangens in ihr entfacht, das immer noch glühte.
„Ein schrecklicher Mensch!“, schimpfte sie laut vor sich hin.
Und nein, sie würde nicht zu seiner Ranch mitfahren. Sie war schließlich kein verknallter Teenager, der keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, nur weil ein gut aussehender, charmanter Typ auftauchte, der die Männlichkeit in Person war.
Er hatte sie mit seinem Kuss überrumpelt, und dann war er aus der Tür gewesen, bevor sie hätte Nein sagen können. Aber es war nicht zu spät, das noch nachzuholen. Sie würde sich jedenfalls nicht aus dem Haus rühren.
Sie schreckte hoch, als es laut an der Tür klopfte. Zitternd legte sie die Hand auf ihr Herz, weil es wie wild schlug, und holte tief Luft. Dann ging sie energisch zur Tür und riss sie auf. Sie würde Carl Shannon sofort darüber informieren, dass sie nicht mitkam!
Aber der Vorsatz löste sich schlagartig in nichts auf, als sie in Carls dunkle Augen sah. Mit brennendem Blick sah er sie an. Sie nahm kaum die Stiefel, die Jeans, das graue Westernhemd und seinen schwarzen unverwechselbaren Stetson wahr und hatte total vergessen, was sie ihm sagen wollte.
„Hallo, Haven.“ Carl ließ den Blick langsam über ihre Gestalt gleiten. Sie sah sehr anziehend aus in ihren engen Jeans und der locker sitzenden roten Baumwollbluse.
Haven schluckte. Der Klang seiner tiefen, rauen Stimme elektrisierte sie, und sie fühlte, dass ihr die Röte in die Wangen stieg.
Reiß dich zusammen, beschwor sie sich. Du kannst hier nicht einfach dastehen und ihn stundenlang anstarren. „Kommen Sie doch herein.“ Sie trat einen Schritt zurück, ließ ihn eintreten und schloss die Tür hinter ihm.
Paige wackelte ins Wohnzimmer. „Hallo, Kleines“, begrüßte Carl sie sanft.
„Dada“, antwortete Paige strahlend und lief auf ihn zu.
Schnell nahm sie sie an die Hand. „Carl, mir war gar nicht klar, wie mühsam es sein würde, all die Windeln und das ganze übrige Zeug für Paige zu packen. Und nicht nur das. Wir müssten auch noch den Kindersitz aus meinem Auto ausbauen und in Ihren Wagen tun, und ihr Ställchen müssten wir ebenfalls mitnehmen, damit sie ihren Mittagsschlaf halten kann … vielleicht sollten Sie es sich doch noch mal überlegen.“
Carl hob überrascht die Brauen. „Ich sehe da keine Probleme. Außerdem werden Sie Paige doch schon häufiger irgendwohin mitgenommen haben.“
„Nein, eigentlich nicht. Ab und an gehen wir mal in den Zoo oder in den Park, aber wir haben noch nie einen richtigen Tagesausflug gemacht. Und nur während ich arbeite, lasse ich sie bei einem Babysitter“, fügte sie hinzu, damit er wusste, dass diese Möglichkeit heute ausgeschlossen war.
„Verstehe“, erwiderte er langsam. „Und es ist sicher sehr schön für Paige, dass Sie so viel mit ihr zusammen sind, und Sie sind sicher eine sehr gute Mutter. Aber wie steht es mit Ihnen, Haven, mit Ihnen als Frau? Haben Sie manchmal nicht Lust, sich schick anzuziehen und elegant essen zu gehen oder ins Theater?“
Und ob, sagte eine innere Stimme in ihr spontan. Es wäre wunderbar, mal auszugehen und einen ganzen Abend lang keine Verantwortung zu haben, sich einfach nur zu amüsieren. Sie würde das teuerste Restaurant wählen und ein atemberaubendes Kleid tragen … Die Vorstellung war ein Witz, denn sie hatte gar kein atemberaubendes Kleid. Nach dem Essen würden sie dann Tanzen gehen … eine ebenfalls alberne Idee. Sie konnte gar nicht tanzen.
„Haven?“
„Verzeihung, ich war mit meinen Gedanken woanders. Um Ihre Frage zu beantworten, Carl, nein, ich habe nicht das Bedürfnis auszugehen. Ich bin lieber mit meiner Tochter zusammen.“ Sie schwieg und reckte dann das Kinn „Doch eigentlich geht es Sie ja überhaupt nichts an, was ich in meiner Freizeit mache.“
Carl lächelte nur und hockte sich dann vor Paige, die ihre Puppe in der Hand hielt. „Darf ich einmal dein Püppchen sehen, Paige? Ist das Susie?“
„Dada!“, rief Paige und schwang die Puppe hin und her. „Susie, Susie, Susie.“ Sie gab ihr einen laut schmatzenden Kuss.
Carl lachte, doch plötzlich wurde er ernst. Das Kind strahlte eine solche Unschuld aus. Seine kleine Welt bestand aus Liebe, Sicherheit und Sonnenschein. Und er, der er für die Schattenseiten des Lebens stand, war nur einen kurzen Schritt von Paige entfernt.
Er stützte die Hände auf die Oberschenkel und richtete sich auf. Als er Haven ansah, merkte er, dass sie ihn beobachtet hatte.
„Sie können gut mit Kindern umgehen“, sagte sie langsam. „Sie sprechen nicht von oben herab mit einem Kind, Sie beugen sich zu ihm, um mit ihm auf einer Ebene zu sein.“
Carl zuckte mit den Schultern. „Ich habe es ganz automatisch getan. Ihre Tochter ist ja auch ein sehr niedliches kleines Mädchen.“ Er lächelte. „Und was ist mit uns? Wann gehen wir zwei denn nun miteinander aus?“
Haven hatte schon die Lippen geöffnet, um ihm unmissverständlich mitzuteilen, dass sie gar nicht daran dächte, mit ihm auszugehen. Doch als sie dann das freche kleine Glitzern in seinen Augen sah, musste sie lachen.
„Sie sind wirklich ein schrecklicher Mensch! Und so was von eingebildet! Unfassbar, dass man trotzdem tut, was Sie wollen.“
„Ertappt“, erwiderte Carl und zog seinen Stetson tiefer in die Stirn. „Sie haben mich ja total durchschaut.“ Er wies mit einer lässigen Handbewegung zur Tür. „Nun, dann wollen wir mal.“
„Jawohl.“ Haven lächelte. Sie kam gegen seinen Charme einfach nicht an.
Die gute Stimmung hielt an. Houston, mit seinem hektischen Verkehr, lag hinter ihnen, und Paige war in ihrem Kindersitz schnell eingeschlafen. Haven und Carl unterhielten sich über eine Reihe von Büchern, die sie gerade gelesen hatten, über die politische Lage des Landes und die Arbeit auf einer Ranch.
„Triple-S“, sagte Haven nachdenklich, als erneut der Name der Ranch fiel. „Das S steht sicher für einen Shannon, aber ‚Triple‘? Wer sind denn die beiden anderen Shannons?“ Sie blickte Carl von der Seite an und war erstaunt, dass sein Gesichtsausdruck sich merkwürdig verhärtet hatte und dass er immer wieder angespannt in den Rückspiegel sah.
„Ich kann jetzt nicht darauf antworten“, war alles, was er auf ihre Frage sagte.
„O. k.“ Haven wandte sich um und prüfte den Sitzgurt ihrer Tochter.
Carl sah erneut in den Rückspiegel. Verdammt, die beharrliche Staubwolke dort hinten verriet ihm deutlich, dass ein Auto hinter ihm her war. Vielleicht war man ihm schon in der Stadt gefolgt, und er hatte es im dichten Verkehr nur nicht gemerkt. Doch seit er auf die unbefestigte Straße zu seiner Ranch abgebogen war, war es offensichtlich. Er verlangsamte die Geschwindigkeit. Die Staubwolke kam plötzlich näher, dann wurde auch in dem Auto hinter ihm das Tempo gedrosselt, denn die Staubwolke entfernte sich wieder.
Verdammt! Er umklammerte das Steuerrad fester. Es bestand kein Zweifel mehr, man folgte ihnen. Er dachte daran, dass MacIntosh gemeint hatte, es müsse sofort etwas geschehen. Und MacIntosh hatte eigentlich immer recht.
Okay, er würde seine Pläne also ändern müssen. Er hatte Haven Zeit lassen wollen, hatte sie erst wirklich kennenlernen und ihr Vertrauen gewinnen wollen. Aber dazu war jetzt keine Zeit mehr.
„Carl“, sprach Haven ihn in diesem Moment an, „ist etwas los? Sie wirken plötzlich so angespannt.“
„Ja“, sagte er kalt und unpersönlich. „Ja, es ist etwas los. Und am besten fangen wir mit Ihnen an“, fügte er bewusst drohend hinzu.
„Was meinen Sie damit?“
„Das wissen Sie nicht? Nun, dann zum ersten Punkt: Brian Larson war kein Linkshänder.“




7. KAPITEL
Brian Larson war kein Linkshänder …
Haven sah Carl erschreckt an und spürte förmlich, dass ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie blickte zu Paige. Und obwohl ihre kleine Tochter fest schlief, war sie sekundenlang in Versuchung, sie aus ihrem Kindersitz zu ziehen und an sich zu drücken. Zögernd sah sie wieder zu Carl.
„Wer sind Sie?“, fragte sie mit zitternder Stimme. „Was wollen Sie von mir?“
Verdammt, dachte Carl, der genau hörte, wie erschreckt sie war. Sie hat Angst. Aber Angst vor mir. Sicher, er hatte absichtlich kalt und mit einer bedrohlichen Stimme gesprochen, damit sie ihm aus lauter Angst verriet, was er wissen wollte.
Aber ihre Angst sollte doch nicht ihm gelten. Er war doch nicht der Feind. Vor ihm musste sie sich nicht in Acht nehmen. Er wollte sie und Paige beschützen. Er wollte sich zwischen sie und diejenigen stellen, die sie im Auto verfolgten.
Dieses Mal sollten Mutter und Kind, die er zu schützen versprochen hatte, nicht sterben!
Nichts sollte Haven Larson und ihrer kleinen Tochter geschehen. Nichts!
Er wusste zwar immer noch nicht, ob und wie Haven schuldig geworden war, aber das war jetzt auch gleichgültig. Nur ihre Sicherheit war wichtig. Sie war eine schutzlose Mutter mit einem Kind. Haven war eine Frau, die ihn tief angerührt hatte, auf eine Weise, die ihm vollkommen neu war, und die nicht nur sexuell war. Doch auch in dieser Hinsicht weckte sie ein Begehren in ihm wie noch keine Frau vor ihr.
Im Augenblick kam es allein darauf an, sie vor den Insassen des sie verfolgenden Autos zu retten. Später würde er sich wieder mit den Fragen nach ihrer Schuld oder Unschuld beschäftigen. Aber gewisse Dinge musste er jetzt schon wissen. Er brauchte Informationen, zu denen ihm nur Haven verhelfen konnte. Und die Staubwolke hinter ihm machte ihm deutlich, dass keine Zeit zu verlieren war.
Er musste Haven beschützen, aber er musste auch Verschiedenes von ihr erfahren, doch ohne sie dabei zu Tode zu erschrecken.
„Carl“, unterbrach sie seine Gedanken, „nun reden Sie schon. Wo bringen Sie uns hin? Was wollen Sie von mir, Shannon, wenn Sie überhaupt so heißen.“
Er blickte sie kurz an, und sein Herz zog sich zusammen, als er ihr bleiches Gesicht und die Furcht in ihren blauen Augen sah. Dann blickte er wieder prüfend in die Rückspiegel. Sie waren noch hinter ihnen.
„Haven“, er achtete darauf, ruhig und sanft zu sprechen, „es tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich bin wirklich Carl Shannon, und wir fahren zu meiner Ranch, der Triple-S. Und es ist wahr, dass ich ein Jugendfreund von Brian war. Aber das ist noch nicht alles.“
Er machte eine Pause und suchte nach Worten, um ihr die unschöne Geschichte möglichst schonend beizubringen. „Ich wollte mit Ihnen eigentlich erst auf der Ranch darüber sprechen“, sagte er schließlich. „Aber die Zeit wird knapp.“ Erneut blickte er in den Rückspiegel.
„Wieso? Was ist los?“ Haven versuchte, ihrer Stimme Festigkeit zu geben. „Sagen Sie mir doch endlich, was los ist, Carl!“
„Wir werden verfolgt.“
Haven fuhr herum und sah schnell aus dem Rückfenster. „Warum denn?“
„Haben Sie mit Brian Larson eine Abmachung getroffen?
Obgleich Sie ihn kaum kannten, haben Sie ihn geheiratet. Sollte er dafür Ihrem Bruder aus dem Gefängnis helfen?“
Nein!, schrie es in ihr. Oh, bitte, nein! Sie hatte mit so viel Mühe die Vergangenheit hinter sich gelassen, hatte sich endlich ein normales Leben aufgebaut, um die dunklen Schatten aus früheren Zeiten zu vergessen. Und jetzt zerrte Carl sie zurück in die Welt der Lügen und Halbwahrheiten.
„Warum tun Sie das?“ Tränen stiegen ihr in die Augen.
„Ich habe keine Wahl. Brian war Geheimagent der Regierung, genauso wie ich. Nur dass ich vor zwei Jahren den Dienst quittiert habe.“
„Das ist ja wie in einem schlechten Film!“ Haven schüttelte ungläubig den Kopf. „Geheimagenten?“
„Ja.“ Carl schwieg und atmete tief aus. „Haven, beantworten Sie mir eine Frage. Haben Sie durch Ihre Heirat mit Brian die Freiheit Ihres Bruders erkauft? Ich glaube, es war so.“
„Sie können glauben, was Sie wollen“, fuhr Haven jetzt auf. „Ich war jung und unerfahren, und ich hatte eine unschöne Kindheit und Jugend. Brian sah gut aus, war charmant und versprach mir ein Leben, das ich bisher nur aus Romanen kannte. Ob ich ein Abkommen mit ihm getroffen habe? Ob ich ihn geheiratet habe, um meinem Bruder zu helfen? Ich habe Brian Larson geheiratet, um seine Frau zu sein, und jetzt bin ich seine Witwe. Mehr kann ich dazu nicht sagen.“
„Verdammt, vertrauen Sie mir doch, Haven. Nur ein bisschen. Ich muss die Wahrheit wissen.“
„Ihnen vertrauen? Warum sollte ich das tun? Bis vor ein paar Minuten wusste ich ja nicht einmal, wer Sie sind. Lassen Sie mich in Ruhe, Carl Shannon!“
Carl erwiderte nichts, sondern warf einen weiteren Blick in den Rückspiegel. Im nächsten Moment riss er das Steuer herum und bog in einen kleinen Seitenweg ab, der unter hohen Bäumen fast verschwand. Er trat aufs Gas und fuhr so schnell wie möglich den holperigen Weg entlang.
Haven hatte sich erschreckt nach ihrer kleinen Tochter umgesehen. Aber Paige schlief unverändert fest. Um nicht gegen ihn geschleudert zu werden, stützte Haven sich mit einer Hand am Armaturenbrett ab und drehte sich zu Carl.
„Wohin fahren Sie?“
„Ich versuche, das andere Auto abzuhängen. Ich möchte zwar nichts lieber, als den Fahrer stellen, aber nicht während ich Sie und Paige dabeihabe.“ Er biss die Zähne zusammen, und sie konnte das heftige Pulsieren seiner Schläfenader sehen. „Ich verspreche Ihnen, Haven, dass Ihnen und Paige nichts geschieht. Wer immer Ihnen etwas antun will, muss sich erst mit mir auseinandersetzen, und das wird nicht leicht sein.“
Sie sah ihn nur wortlos an und erwartete, dass die eisige Furcht wieder Besitz von ihr ergriff. Aber zu ihrer grenzenlosen Überraschung breitete eine beruhigende Wärme sich in ihr aus.
Weil Carl Shannon bei ihr war.
Er hatte ihr versprochen, sie und Paige zu beschützen, und sie glaubte ihm. Sie vertraute ihm. Er würde sie vor allen Gefahren bewahren.
Sie fühlte sich von diesem Mann angezogen wie noch von niemandem. Aber ihre Gefühle umfassten noch sehr viel mehr als das rein Körperliche. Ja, sie reagierte mit all ihren Sinnen auf Carl Shannon, aber er rührte auch ihre Seele an. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie eine wirkliche Verbindung zu einem Mann. Eine wahre Nähe.
Und doch hatte ihr Vertrauen Grenzen. Sie konnte sich ihm nicht vollkommen öffnen. Er verlangte zu viel von ihr. Dieser Mann wollte ihre dunkelsten Geheimnisse erfahren, was nur bedeuten würde, dass sie die Schmerzen und die Schmach der Vergangenheit erneut durchleben musste. Er würde sie wegen der Wahrheit verachten. Er würde ihr scharfe Vorwürfe machen. Einmal ausgesprochen, würde die Wahrheit das Bild von der Frau zerstören, das er sich von ihr gemacht hatte. Mehr noch, es würde sie selbst innerlich zerstören.
Die Macht, das zu tun, konnte sie ihm nicht in die Hand geben. Nein, so weit ging ihr Vertrauen nicht, dazu war es noch nicht stark und umfassend genug.
Haven wurde mit Gewalt aus ihren Gedanken gerissen, als Carl plötzlich auf die Bremse trat. Sie sah, dass er hinter einer kleinen Holzhütte angehalten hatte. Er stellte den Motor ab und öffnete sofort die Fahrertür.
„Schnell“, rief er ihr zu und sprang aus dem Wagen. „Schnell ins Haus. Ich hole Paige, und Sie bringen die Sachen, die Sie für sie brauchen.“
Wortlos gehorchte sie. Sie hatte einen metallischen Geschmack im Mund; die Furcht war zurückgekehrt. Carl löste den Gurt, der den Kindersitz hielt, und hob den Sitz samt Paige aus dem Auto. Ihre kleine Tochter öffnete die Augen und blinzelte ihn erstaunt an.
Carl bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, dass sie vor ihm ins Haus gehen solle. Sie öffnete die Tür, und sie traten ein.
„Machen Sie die Tür zu“, befahl er. „Abschließen kann man sie leider nicht.“ Er stellte den Kindersitz auf den ungebeizten Holztisch und ging dann mit ein paar schnellen Schritten zu einem der kleinen, schmutzigen Fenster.
„Mama“, sagte Paige unglücklich, „Mama.“
Schnell trat sie an den Tisch, setzte die Windeltasche darauf ab und hob Paige hoch. Sie drückte sie so fest an sich, dass sie zu zappeln anfing. Zärtlich küsste sie ihre Tochter auf die Stirn und lockerte ihren Griff.
„Carl“, es überraschte sie selbst, wie fest und ruhig ihre Stimme klang, „was geht hier vor? Wer ist hinter uns her?“ Sie sah sich um. „Und wo sind wir hier? Ich verstehe das alles nicht, und es ist mir unheimlich.“
Carl hob den Kopf, sah Haven kurz an und überflog dann mit einem Blick das Innere der Hütte. Ein kleiner Kamin war in eine der Wände eingelassen, ein verblichenes Sofa und ein kleiner Sessel standen davor. Zwei schmale Feldbetten waren an der anschließenden Wand aufgestellt, und die Küche, wenn man sie so nennen wollte, bot nichts weiter als einen Holzofen und einen kleinen rostigen Ausguss mit einer Handpumpe. Neben einem Holztisch standen zwei Stühle, die in einem merkwürdigen undefinierbaren Grünton angemalt waren. Carl sah wieder in Richtung der Fenster.
„Diese Hütte gehört mir nicht, grenzt aber an meinen Besitz. Die Hauptstraße macht kurz vor der Abzweigung eine scharfe Kurve, und ich hoffe, dass unser Verfolger nicht gemerkt hat, dass wir abgebogen sind, und weitergefahren ist. Wenn man den Weg nicht kennt, kann man ihn leicht übersehen.“
„Aber wer …“
„Setzen Sie sich mit Paige dort auf das Sofa“, unterbrach er Haven. „Die Hütte ist offenbar vor Kurzem benutzt worden und einigermaßen sauber.“
Haven ging zum Sofa und ließ sich dankbar darauf nieder. Ihre Beine zitterten. „Carl, bitte sagen Sie mir, wer uns verfolgt und warum. Ich verstehe überhaupt nichts.“
„Die Situation, in der wir stecken, ist Brian Larsons Vermächtnis“, antwortete er mit rauer Stimme.
„Mama …“ Paige rutschte auf ihrem Schoß unruhig hin und her.
„Carl, ich muss Paige wickeln, und ich muss ihr auch etwas Saft geben.“
„Gut, aber ich möchte, dass Sie möglichst wenig durchs Zimmer gehen. Und wenn ich sage, Sie sollen sich auf den Boden hocken, dann müssen Sie sofort gehorchen.“
„Verstanden.“ Haven stand schnell auf und ging mit Paige zu dem Tisch hinüber. Sie setzte sie in den Kindersitz, hängte sich die Tasche über den Arm und trug Paige dann im Kindersitz zur Couch. Dort legte sie eine kleine Decke auf die Polster, wechselte ihrer Tochter die Windel und setzte sie zurück in ihren Sitz. Danach holte sie eine Nuckelflasche mit Apfelsaft aus der Tasche und gab sie Paige. Paige ergriff die Flasche mit beiden Händen und begann durstig zu trinken. Dabei strampelte sie fröhlich mit den Beinen.
Eigentlich wird es ja wirklich Zeit, dass sie lernt, aus der Tasse zu trinken, ging es Haven durch den Kopf. Paige würde sich anfangs zwar sträuben, aber … Himmel, was war nur in sie gefahren? Da saß sie und dachte an vollkommen unwichtige Dinge, während sie sich mitten in einem regelrechten Albtraum befand. Begann sie etwa durchzudrehen?
Sie schüttelte über sich selbst den Kopf und blickte dann zu Carl hinüber. Er strahlte Wachsamkeit und Kraft aus, und sie dachte an das, was er ihr vor wenigen Minuten gesagt hatte.
Carl Shannon und Brian Larson waren also Agenten gewesen, und wegen Brians Verbindung zum Geheimdienst wurde sie jetzt verfolgt, und zwar von jemandem, den Carl offensichtlich für gefährlich hielt. Brians Vermächtnis hatte er diese Gefahr genannt. Was hatte er damit gemeint? Was bedeutete das Ganze überhaupt? Im Grunde wusste sie immer noch nichts.
Und was würde Carl von ihr halten, wenn er erst wüsste, was sie getan hatte? Aber warum sollte Carl Shannons Meinung ihr überhaupt etwas bedeuten?
Zeit, dass du erwachsen wirst, schalt sie sich im Stillen selber. Seine Meinung machte ihr etwas aus, und es würde die gleiche sein, die sie von sich selbst gehabt hatte. Sie hatte sich verkauft und verdiente keinen Respekt. Genau das dächte er von ihr, wenn er die Wahrheit wüsste.
Sie schloss die Augen und versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Dann holte sie tief Luft und öffnete die Augen wieder.
„Carl …“, sprach sie ihn leise und mit unsicherer Stimme an, „ich weiß, dass Sie glauben, ich verschweige Ihnen etwas, und das macht Sie ärgerlich. Aber bitte, bitte beschützen Sie mein Baby. Paige ist unschuldig an der ganzen Misere, und …“
„Verflucht, Haven!“ Er fuhr plötzlich zu ihr herum, und sie sah Wut in seinen dunklen Augen. „Wenn Sie Brian geheiratet haben, um so Ihren Bruder freizubekommen, glauben Sie wirklich, ich würde Sie deshalb verdammen? Sie wussten keinen anderen Ausweg. Sie waren jung, verschreckt und ganz allein. Brian hat Sie doch nur ausgenutzt. Sie waren ein Opfer der Umstände und einem sehr geschickten, gerissenen Mann in die Hände gefallen, der sie genau zu manipulieren wusste. Brian Larson war ein schlechter Mensch. Er … aber das ist jetzt egal.“ Carl drehte sich um und sah wieder aus dem Fenster.
„Und ich dachte, Sie seien gute Freunde gewesen.“
„Das waren wir auch“, sagte Carl leise. „Wir waren einmal wie Brüder. Aber Menschen ändern sich, Haven.“
„Dann haben Sie mich also nicht aufgesucht, um mit mir schöne Erinnerungen über Ihren Freund auszutauschen.“
„Nein.“
Haven stieß einen tiefen Seufzer aus. „Es ist alles so verwirrend. Ich verstehe es einfach nicht.“
„Ich werde Ihnen alles erklären, aber später. Als Erstes müssen wir zusehen, dass wir hier wieder herauskommen.“ Carl wandte sich vom Fenster weg, ging zu Haven und blieb vor ihr stehen.
Sie stand auf.
„Leider ist mir bis jetzt nichts wirklich Brauchbares dazu eingefallen“, fuhr er fort. Er blickte nachdenklich zu Paige, die fröhlich mit ihrer nun leeren Flasche spielte. Dann sah er wieder zu Haven. Ihr Gesicht war angespannt. „Sie müssen mir versprechen, dass Sie genau das tun, was ich Ihnen sage.“
„Ja, Carl, das werde ich. Ich vertraue Ihnen doch.“
Carl hatte schon den Mund geöffnet, um weiterzusprechen. Doch nun bekam er keinen Ton heraus.
Ich vertraue Ihnen doch … Havens Worte hallten in ihm nach. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam ihn. Wie benommen sah er um sich, und er hatte das Gefühl, als würde er nicht mehr in der schäbigen Hütte sein, sondern an einem Ort, an dem er noch nie gewesen war. Ihm war, als sei er aus einem kalten Nebel in die wärmende Sonne hinausgetreten.
Ich vertraue Ihnen doch. Erst jetzt, da eine winzige Hoffnung in ihm zu glimmen begann, traf es ihn mit voller Wucht, wie deprimierend und bedrückend der Nebel war, aus dem es für ihn vielleicht doch noch ein Entkommen gab.
„Haven …“ Ohne sich dessen bewusst zu sein, flüsterte er laut ihren Namen.
„Ja, ich höre zu. Sagen Sie mir bitte genau, was ich tun muss.“
Er schüttelte kurz und heftig den Kopf, um in die Gegenwart zurückzukehren. Haven vertraute ihm zwar, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Sie hatte ihm noch nichts von ihrer Ehe mit Brian erzählt.
„Also gut, dann wollen wir mal.“ Er blickte sie ernst an. „Ich möchte, dass Sie und Paige sich hinten im Auto auf den Boden setzen. Sie dürfen von außen nicht zu sehen sein. Und was auch passiert, bleiben Sie so sitzen, bis ich Ihnen sage, dass Sie hochkommen können.“
Haven holte tief Luft und atmete langsam wieder aus, um sich zu beruhigen. Sie straffte die Schultern. „Ich verstehe.“
„Ich weiß, dass Sie Angst haben, Haven. Aber ich bin sicher, dass Sie alles richtig machen werden.“
Ein paar Minuten später saßen Haven und Paige auf dem Boden hinter den Vordersitzen des Autos. Carl ließ den Motor an, zog dann seinen Revolver aus dem Stiefelschaft und legte ihn neben sich auf den Sitz.
„Dada!“, krähte Paige fröhlich und klatschte in die Hände. „Dada, Dada.“
„Ja, mein Herz“, sagte Haven beschwichtigend. „Und nun sei schön still.“
„Dada“, krähte Paige noch lauter.
„Dein Daddy ist ja da, mein Kleines. Siehst du, da vorn sitzt er. Er fährt uns spazieren.“
„Sie müssen sie nicht unbedingt ruhig halten“, sagte Carl, und seine Stimme klang ungewohnt gepresst. Er legte den Gang ein. „Sie müssen mit ihr nur auf dem Boden bleiben. Die Fahrt wird etwas unbequem werden, aber dafür kurz.“
Er trat fest auf das Gaspedal. Das Auto schoss vor und ließ eine dicke Staubwolke hinter sich. Nachdem er um die Hütte herumgefahren waren, fuhr er wieder den schmalen Waldweg entlang.
Dein Daddy ist ja da … Himmel, es wäre so unglaublich schön, eine kleine Tochter wie Paige zu haben. Aber dann entschwand das Bild wieder, wie ferner Rauch. Er hatte schon lange akzeptiert, dass solche Träume für ihn keinen Sinn machten. Er würde nie eine Frau und ein Kind haben. Da war es nur vernünftig, die Vorstellung aus seinem Bewusstsein zu verbannen.
Dein Daddy ist ja da.
Paige, Haven. Oh, Haven … Ein Teil von ihm ließ es nicht zu, dass er an etwas anderes dachte als an sie.
Die beiden waren hier, waren wirklich und nah. Und sie verschwanden nicht.
Sicher, er war weder Paiges Vater noch Havens Mann. Aber, zum Teufel, Brian Larson war es auch nicht. Selbst wenn Brian noch lebte, so verdiente er keine Tochter wie Paige und keine Frau wie Haven. Ganz bestimmt nicht.
Nimm dich zusammen, Shannon. Er versuchte, sich mit Gewalt auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihm lag. Denn wenn er sich auch nur ein bisschen davon ablenken ließ, herauszubekommen, wer ihnen folgte, dann brachte er damit Paige und Haven in Gefahr. Er musste sich zusammenreißen. Und zwar sofort.
As sie sich nun der Landstraße näherten, nahm er das Gas zurück und bremste dann ab. Er beugte sich vor und sah lange und aufmerksam in beide Richtungen.
„Carl?“
„Im Augenblick sehe ich niemanden. Aber sie könnten hinter der nächsten Kurve auf uns lauern. Auf jeden Fall müsst Ihr noch bleiben, wo ihr seid. Sollte alles gutgehen, halte ich am Tor zu meiner Ranch an. Wenn ich das tue, setzt euch wieder normal hin. Ich möchte nicht, dass irgendeiner von meinen Rancharbeitern misstrauisch wird, weil er euch nicht mit mir zusammen hat hereinfahren sehen.“
„Ich verstehe.“
Carl nickte und fuhr dann langsam aus dem Waldweg auf die Straße hinaus. Seine Muskeln waren hart angespannt, und er hielt das Steuerrad so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten.
Obgleich er die Strecke möglichst bald hinter sich bringen wollte, fuhr er mit mittlerer Geschwindigkeit. Denn das Risiko, die Gewalt über das Auto zu verlieren, sollte er gezwungen sein, während der Fahrt gleichzeitig nach seiner Waffe greifen zu müssen, war zu groß.
Er blickte noch einmal aufmerksam die Straße entlang, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte. Es war keine Staubwolke zu sehen.
„Okay“, zischte er leise zwischen zusammengebissenen Zähnen, „bis zum nächsten Mal, mein Freund. Wenn nur du und ich uns gegenüberstehen.“
Carl hatte einen Fuß auf die unterste Latte des Holzzauns gestellt und blickte in den Korral. Der Zaun war, genauso wie alle Grenzzäune der Ranch, weiß. Die große Scheune, die etwas weiter zurück lag, war in dem traditionellen Rotbraun gehalten.
Als er das Anwesen gekauft hatte, hatte er als Erstes alles neu streichen lassen. Er hatte ein Malerteam angestellt, aber, ausgestattet mit Farbeimer und Pinsel, mitgeholfen. Er hatte ein sehr genaues Bild davon, wie seine Ranch einmal aussehen sollte, und es hatte ihm Spaß gemacht, es umzusetzen.
Das Haus, in dem die Rancharbeiter wohnten, war nun wie die Scheunen rotbraun, die Fensterrahmen und Leisten waren weiß abgesetzt. Das große, einstöckige Wohnhaus aus Ziegelsteinen hatte ebenfalls weiße Verzierungen bekommen. Das Einzige, was vielleicht noch fehlte, war ein weißer, niedriger Zaun um den Vordergarten. Doch das hätte womöglich gezeigt, dass eine Frau hier lebte. Aber da es keine Hausherrin gab, gab es auch keinen weißen Zaun.
Es war ein sonniger Nachmittag, doch eine erfrischende Brise machte die Temperatur angenehm. Der Himmel war so blau, wie er es nach Meinung der Einheimischen nur in Texas sein konnte. Es duftete nach Wildblumen, und etwas schwächer nach Vieh und nach Pferden. Vögel sangen, das Muhen der Kühe drang herüber, und irgendwo in der Ferne bellte ein Hund.
Und zum ersten Mal mischten sich in diese vertrauten Geräusche das Lachen eines Kindes und einer jungen Frau.
Carl legte die Arme auf die oberste Zaunlatte und versuchte nicht, sein Lächeln zu unterdrücken. Er gestand es sich zu, dass er glücklich war. Zumindest jetzt im Augenblick war er das.
Haven saß in einem bequemen Sattel auf dem breiten Rücken einer geduldigen Stute, die von José ganz langsam an einer langen Leine im Kreis geführt wurde.
„Perdi, Perdi“, rief Paige und klatschte in die Hände. „Hüh, hüh!“ Sie saß sicher zwischen den Armen ihrer Mutter, die den Zaum lose in den Händen hielt.
Haven musste lachen. „Nun mal langsam, mein Herz. Wir sind schnell genug. Du musst das Pferd nicht so anspornen.“
Er lachte auch. „Paige ist ja die geborene Reiterin! Sie kann bald an einem Rennen teilnehmen.“
„Nicht, wenn ich da ein Wörtchen mitzureden habe.“ Haven lächelte ihm zu. „Ich glaube, sie merkt gar nicht, wie weit es von hier oben bis zum Boden ist.“
Als José das Pferd wieder an ihm vorbeiführte, schwand Carls Lächeln langsam. Er dachte an die Ereignisse des Morgens, an den Wagen, der sie verfolgt hatte, und ein besorgter Ausdruck trat in sein Gesicht.
Bald würde er Haven darüber aufklären müssen, was geschehen war und was ihr zustoßen könnte, weil sie vor ein paar Jahren einen Mann namens Brian Larson kennengelernt hatte.
Ein Mann, den sie dann geheiratet und von dem sie ein Kind hatte.
Ein Mann, der mittlerweile tot war.
Ein Mann, den er, Carl Shannon, getötet hatte.
Carl stieß einen unterdrückten Seufzer aus. Er runzelte die Stirn.
Zugegeben, Haven hatte Brian Larson anscheinend nicht geliebt und nicht einmal schöne Erinnerungen an ihn. Aber Brian hatte ihr gegeben, was jetzt ihr ganzes Glück, ihr Lebensinhalt war: ihre Tochter. Paige schaffte eine Verbindung zu Brian, die immer bestehen würde.
Was würde Haven empfinden, wie würde sie reagieren, wenn er ihr sagte, dass Brian nicht bei einem Jagdunfall umgekommen war, sondern dass er ihren Mann erschossen habe?
Verflucht noch mal, Shannon, fuhr er sich in Gedanken selbst an, es ist doch ganz gleichgültig, was sie dabei empfindet. Es kam darauf an, herauszufinden, welche Rolle sie in Brians Spiel gespielt hatte, ob sie schuldig oder unschuldig war.
Selbstverständlich musste er ihr auch begreifbar machen, in welcher Gefahr sie sich befand und dass sie seinen Anordnungen bedingungslos Folge zu leisten hatte. Ob schuldig oder unschuldig, sie durfte auf keinen Fall in die Hände eines feindlichen Geheimdienstes fallen. Darauf kam es vor allem an.
Und dennoch …
Zum Teufel, er konnte sich noch tagelang vorhalten, was er tun und was er vermeiden sollte, es würde nichts nützen. Es blieb eine Tatsache, dass es ihm sogar sehr wichtig war, was Haven Larson von ihm als Mensch und als Mann dachte.
Und warum? Er wusste es nicht. Diese Frau hatte ihn vollkommen verwirrt, aus dem Gleichgewicht gebracht und verunsichert. Sie war eine gefährliche Waffe in einer zarten weiblichen Verpackung.
Sie führte ihn auf einen Weg, den er nach Kräften meiden sollte, und er folgte ihr wie ein gehorsames Hündchen. Der Weg war hell und sonnendurchflutet, und Havens und Paiges unbeschwertes Lachen begleitete ihn.
Es würde verdammt schwierig sein, diesen Tag zu vergessen. Er würde Mutter und Tochter immer wieder vor sich sehen, wie sie mit ihm zu Mittag gegessen hatten, während Lupe um sie herumschwirrte und dabei von einem Ohr zum anderen lächelte. Er würde nie vergessen, wie Paige ein junges Kätzchen in ihren kleinen Händen hielt und vorsichtig zwischen die Ohren küsste.
Und immer wieder würde er Haven vor sich sehen, am Tisch, auf dem Pferd, im Auto. Haven … oh, Haven …
Er versuchte, die Erinnerungen abzuschütteln. „Haven“, sagte er etwas unwirsch, „sagten Sie nicht, dass Paige um diese Zeit normalerweise ihren Nachmittagsschlaf hält?“
Haven drehte sich im Sattel um und sah ihn erstaunt an. „Ja, ich glaube, sie ist so weit. Es ist zwar ein bisschen später als sonst, aber sie hat ja vorhin im Auto geschlafen. Doch jetzt wird sie sicher ohne großen Protest einschlafen.“
Carl zog den Stetson tiefer in die Stirn, sodass sein Gesicht im Schatten lag. „José, helfen Sie den beiden vom Pferd. Haven, Sie bringen Paige dann am besten ins Bett. Ich sehe Sie danach in meinem Büro.“
Er wandte sich um und ging zum Haus.
„Jawohl, Sir.“ Haven sah ihm mit gerunzelter Stirn nach. Wenn dieser arrogante Mann nur nicht einen so sexy Gang hätte!
Sie blickte zu José. „Er war ja plötzlich ganz besonders schlechter Laune.“
José lachte und hob Paige vom Pferd. „Mr. Shannon ist ein guter Mensch, er denkt nur zu viel. Und er spricht nicht über seine Gefühle.“
Nach einer kurzen Pause fuhr er bedächtig fort: „Doch ich kann sehen, dass er sehr froh ist, dass Sie hier sind. Carl Shannon hat heute gelächelt und sogar gelacht. Er lacht selten, sehr selten. Sie und das Baby bringen ihn zum Lächeln und zum Lachen. Das ist schön. Er hat bisher noch nie eine Frau auf die Ranch mitgebracht.“
Havens Blick war traurig. „Das mag schon sein, José. Aber ich fürchte, die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen.“ Sie zwang sich dazu, unbekümmert zu klingen. „Und nun treten Sie bitte einen Schritt zurück. Ich will versuchen, von diesem Ungetüm herunterzukommen.“




8. KAPITEL
Eine halbe Stunde später stand Haven vor Carls Büro. Paige schlief fest in ihrem Ställchen unter dem wachsamen Auge von Lupe. Haven hatte sich rasch das Gesicht gewaschen, das Haar gekämmt und einen Hauch Lippenstift aufgetragen.
Sie atmete tief ein, um ihre flatternden Nerven zu beruhigen, straffte die Schultern und klopfte dann leise an die Bürotür.
„Herein.“
Haven trat ein und schloss die Tür hinter sich. Sie blickte sich kurz in dem geräumigen Zimmer um. Es gefiel ihr.
An dem einen Ende stand ein großer Schreibtisch, auf dem sich Papiere, Broschüren und Zeitschriften stapelten. Der Kamin war auf beiden Seiten von Bücherborten eingerahmt, die vom Boden bis zur Decke reichten und mit Büchern verschiedenster Größe vollgestellt waren. Vor dem Kamin standen zwei weiche Ledersessel mit einem Beistelltischchen dazwischen. An einer der anschließenden Wände war ein langes klassisches Ledersofa mit flauschigen Kissen und geschmackvoll schlichten Stehlampen auf beiden Seiten.
Carl stand vor einer großen Glastür, die auf eine Veranda hinausführte, und blickte ihr entgegen. Er hatte die Hände in die Gesäßtaschen geschoben. Sein Stetson lag auf dem Couchtisch. Die Sonne schien durch die Glastüren, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. Jetzt im Gegenlicht wirkte seine große, kraftvolle Gestalt noch mächtiger und ein kleines bisschen bedrohlich. Ein Zittern durchlief sie, und sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und drückte die Hände fest um ihre Ellenbogen.
„Haven …“ – Carls tiefe Stimme erschien ihr noch eine Spur dunkler als sonst – „ich danke Ihnen, dass Sie so geduldig auf die Erklärung gewartet haben, die ich Ihnen versprochen hatte. Aber als wir hier ankamen, hatte Lupe das Essen schon bereit …“
„Das war keine Frage von Geduld“, unterbrach sie ihn leise, „ich habe nur wie ein Strauß den Kopf in den Sand gesteckt. Solange wir nicht davon sprachen, musste ich mich mit der Vergangenheit auch nicht auseinandersetzen. Sie interpretieren da zu viel in mich hinein.“ Sie seufzte. „Aber jetzt können wir es wohl nicht länger hinausschieben …“
„Nein.“ Er zog die Hände aus den Taschen, ging entschlossen zu einem der Ledersessel und setzte sich. Mit einer knappen Handbewegung bedeutete er ihr, sich ebenfalls zu setzen.
Mit weichen Knien ging sie zu dem anderen Sessel. Sie versank fast in den tiefen Polstern.
Carl beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und legte die langen Finger zusammen. Mit ernstem Gesicht starrte er in den Kamin.
Die Hände im Schoß gefaltet, saß sie aufrecht da und blickte ihn aufmerksam an. Eine beinahe greifbare Spannung ging von ihm aus, und sie hatte Angst vor dem, was jetzt kommen würde.
Minuten verstrichen; er sagte nichts. Das Schweigen lastete wie ein schweres Gewicht auf ihr und nahm ihr den Atem.
„Haven“, begann er dann so plötzlich, dass sie zusammenzuckte. Er sah sie dabei nicht an, sondern blickte weiterhin unverwandt in den Kamin. „Haven, Brian Larson war ein Landesverräter. Er verkaufte geheime Informationen an Agenten feindlicher Geheimdienste.“
Das kann nicht wahr sein, war ihr erster Gedanke. Brian ein Verräter? Sie fühlte sich schon schuldig genug wegen ihrer Rolle in dem Drama, und nun noch das? Aber wenn Carl es sagte, dann musste es die Wahrheit sein.
Und sie war Brians Frau gewesen, trug noch immer seinen Namen. Was bedeutete das alles für sie und Paige? War man ihnen deshalb heute Morgen gefolgt? Carl hatte gemeint, sie sei in Gefahr. Warum? Das sei Brians Vermächtnis, hatte er gesagt. Es war zu viel, was in diesem Moment über sie hereinbrach, sie konnte nicht mehr.
„Oh, nein!“ Sie stöhnte verzweifelt auf.
Carl lehnte sich zurück und sah Haven nun an. „Ich wünschte, ich könnte irgendwie darum herumreden, aber es gibt keine andere Möglichkeit, als es geradeheraus zu sagen. Brian war ein Verräter.“
Vielleicht weiß sie es ja längst, schoss es Carl plötzlich durch den Kopf. Vielleicht tut sie nur so überrascht, vielleicht ist die Blässe ihrer Wangen gar nicht echt. Nein, er konnte und wollte das nicht glauben.
Sie hatte ihm zwar nicht die Wahrheit darüber gesagt, warum sie Brian geheiratet hatte, aber ihre Reaktion jetzt war ehrlich und spontan. Das sagte ihm sein Instinkt.
Aber warum hielt sie die Wahrheit über den eigentlichen Grund ihrer Ehe noch immer vor ihm zurück? Er hatte ihr doch erklärt, er könne verstehen, dass sie eingewilligt hatte, um ihren Bruder zu retten.
Glaubte sie ihm das nicht? Vertraute sie ihm nicht? Ja, das war es wohl. Sie vertraute ihm zwar ein wenig mehr, aber nicht genug. Die Erkenntnis versetzte ihm einen Stich. Doch er durfte sich jetzt nicht gehen lassen, zu viel stand auf dem Spiel.
Er riss sich zusammen. „Ich weiß nicht, wann Brian auf den falschen Weg geriet. Aber ich war derjenige, der ihn dann durchschaute.“
Haven sah den Schmerz in Carls dunklen Augen und hörte die Enttäuschung in seiner Stimme. Sie drehte sich zu ihm.
„Oh, Carl, es tut mir so leid für Sie. Es muss furchtbar gewesen sein zu erfahren, dass der beste Freund ein Verräter ist.“
Erstaunt blickte er sie an. „Ich tue Ihnen leid? Sie hatten den Mann doch schließlich geheiratet.“
„Ich kannte ihn ja kaum“, flüsterte sie und blickte dabei auf ihre Hände. Zögernd hob sie den Blick. „Was ich damit sagen will …“, sie schluckte, „ich kannte ihn weniger als die meisten Frauen den Mann kennen, den sie heiraten. Es ging alles so schnell, war wie ein Märchen. Ja, genau so war es. Wir gingen ein paarmal miteinander aus, dann machte Brian mir einen Heiratsantrag. Er wolle mir ein besseres Leben bieten als das, was ich bisher geführt hatte.“
„Hatten Sie sich denn in ihn verliebt?“, fragte er sie. Seine Stimme klang rau.
„Nein, nicht eigentlich. Ich war noch so jung, Carl, und so unerfahren. Er hat mich einfach überrumpelt. Aber damals glaubte ich wahrscheinlich, dass ich ihn liebe. Doch ich weiß es nicht mehr. Es scheint alles schon so lange her zu sein.“
„Und was ist mit Ihrem Bruder Ted, Haven?“ Sag mir die Wahrheit, beschwor Carl sie innerlich. „Was hat Brian wegen Ted gesagt?“
„Eigentlich gar nichts. Nur, dass ich ihm leidtäte, weil es für mich mit meinem Bruder so schwierig gewesen sei.“
Carl sah zur Decke und holte tief Luft, um nicht heftig zu werden. Lügen, alles Lügen. Sie sagt nicht die Wahrheit. Sein nächster Gedanke kam mit unerbittlicher Logik. Und wenn sie wegen ihrer Ehe und ihres Bruders lügt, warum sollte sie dann ehrlich sein, wenn es um die Liste geht?
Verdammt, er war sich doch schon so sicher gewesen, dass sie von Brians Doppelspiel nichts gewusst hatte. Es half nichts. Erneut begannen Zweifel an ihm zu nagen.
„Also gut, Haven“, sagte er beinahe resigniert. „Brian hat Sie also verwöhnt, Sie fühlten sich wie eine Prinzessin, und da haben Sie ihn geheiratet.“
„Ja“, erwiderte sie kaum hörbar.
„Und irgendwann hat er Ihnen gesagt, er würde an einem wichtigen Projekt der Regierung arbeiten.“
„Ja, und auch, dass ich ihm später dabei helfen könnte. Aber er hat nie gesagt, wie. Carl, genau genommen waren wir nur eine Woche zusammen. Dann musste Brian wegen irgendwelcher Untersuchungen, die mit dem Projekt zusammenhingen, fortfahren. Und drei Monate lang hörte ich nichts von ihm.“ Haven atmete ein paarmal tief durch, bevor sie fortfuhr. „Dann erschien dieser Mann bei mir, der mir mitteilte, Brian sei bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen. Ich hatte diese Nachricht noch gar nicht richtig verarbeitet, da erfuhr ich, dass mein Bruder bei einem Raubüberfall erschossen worden war.“
Als sie einen kleinen Moment später weitersprach, hatte ihre Stimme einen etwas weicheren Klang. „Zu dem Zeitpunkt wusste ich schon, dass ich schwanger war. Nach Teds Beerdigung zog ich dann nach Houston, um ein neues Leben anzufangen. Ich hatte Angst und fühlte mich schrecklich allein. Damals lebte ich nicht wirklich, ich existierte nur. Mit Paiges Geburt aber veränderte sich meine ganze Welt. Paige brachte Freude und Sinn in mein Leben.“
„Sie haben viel Mut, Haven.“
„Nein, eigentlich gar nicht. Ich habe nur getan, was für mein Baby und mich getan werden musste. Und jetzt erzählen Sie mir, dass Brian ein Verräter war. Ich …“ Sie brach hilflos ab.
Jetzt, dachte Carl und fühlte, dass ihm der Schweiß den Rücken hinunterrann. Jetzt musst du es ihr sagen. Du darfst es nicht länger hinausschieben.
„Haven …“, ihm versagte fast die Stimme, „da ist noch etwas, das Sie wissen müssen.“ Er stand auf.
„Ja?“ Sie blickte ihn fragend an.
„Ich habe Brian Larson erschossen.“
Sie wurde schneeweiß, und sein Herz hämmerte so hart gegen die Brust, dass es fast schmerzte. Sie öffnete den Mund, als ob sie etwas erwidern wollte, schüttelte dann aber nur wortlos den Kopf.
Völlig verwirrt starrte sie ihn an, als sei er ein Fremder, der ihr noch nie begegnet war. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust, richtete sich kerzengerade auf und sah mit abwesendem Blick in den leeren Kamin.
Er versuchte verzweifelt, des Tumults der Gefühle, die in ihm tobten, Herr zu werden. Er fühlte sich so hilflos wie noch nie in seinem Leben. Zum ersten Mal würden ihm weder seine Körperkraft noch sein analytischer Verstand einen Ausweg bieten. Ihm war, als habe man ihm jegliche Verteidigungsmöglichkeit genommen. Er war verletzlich und besaß nichts mehr, womit er sich hätte schützen können.
Haven würde nun gleich das Urteil über ihn sprechen, würde ihn für seine Handlungen verdammen und ihn einen Mörder nennen.
Sie würde ihn aus ihrer Welt wieder ausschließen. Nur für einen kurzen Moment hatte er die Wärme und Sonne spüren dürfen, die sie und Paige umgaben. Jetzt würde er zurück in die kalte Dunkelheit gestoßen werden. Er würde wieder allein sein. Er biss die Zähne zusammen und empfand die Stille im Raum wie ein bedrohliches Gewicht.
Haven hob langsam den Blick und sah zu Carl. Sie schaute ihm direkt in die Augen.
„Wenn Sie Brian getötet haben, dann muss er versucht haben, Sie umzubringen. Sie haben sich gegen einen Verräter verteidigt, gegen einen Feind, der bereit war, über Leichen zu gehen. Ihr Leben oder seins. So war es doch, nicht wahr, Carl?“
Carl lauschte wie auf einen fernen Ton und kniff die Augen zusammen, weil er nicht wusste, ob seine Sinne ihm nicht einen Streich spielten. Hatte sie wirklich etwas gesagt – oder hatte ihm sein Verstand die Worte nur vorgegaukelt? Worte, nach denen er sich mit jeder Faser seines Herzens sehnte.
„Carl“, sagte sie eine Spur lauter, „ich habe doch recht, oder?“
„Ja.“ Er sah sie ernst an. „Genau so war es.“
Sie nickte. „Und Sie quälen sich immer noch damit herum. Sie haben entsetzliche Schuldgefühle, weil Sie Ihren besten Freund getötet haben, einen Mann, der Ihnen seit ihrer gemeinsamen Kindheit wie ein Bruder war.“
„Ja“, antwortete er. „Und wenn ich früher darauf geachtet hätte, was Brian tat und mit wem er verkehrte, dann hätte ich ihn vielleicht davon abbringen können, bevor … Im Nachhinein habe ich erkannt, dass es Hinweise gab, welchen Weg er eingeschlagen hatte. Aber als wir uns gegenüberstanden, war es für eine Umkehr zu spät. Ich habe ihn umgebracht. Ich habe die Pistole gezogen und ihn erschossen. Dann habe ich meinen Dienst quittiert und bin fortgegangen. Ich konnte diese Arbeit nicht mehr ausüben. Jetzt habe ich nur deshalb eingewilligt zu helfen, weil Sie und Paige in diese schmutzige Geschichte verwickelt sind, die Brians Vermächtnis ist.“
Er seufzte tief, und als er dann fortfuhr, war seine Stimme heiser. „Ich werde Sie und Paige beschützen, Haven. Und dieses Mal werde ich das Versprechen halten, das ich einer Frau und ihrem Kind gebe. Wenn alles vorbei ist, werde ich aus Ihrem Leben verschwinden, und Sie müssen den Mann nicht mehr sehen, der Ihren Mann und den Vater Ihrer Tochter umgebracht hat. Aber bis dahin müssen Sie mir versprechen, dass Sie genau das tun, was ich Ihnen sage.“
Haven stand auf. Ihr Blick war unverwandt und fest auf seine Augen gerichtet. „Nein“, erklärte sie bestimmt.
„Verdammt noch mal!“ Carl fuhr sich aufgebracht durchs Haar. „Aber Sie müssen doch verstehen, dass …“
„Nein, Carl, jetzt müssen Sie erst einmal etwas verstehen. Und hören Sie mir genau zu. Sie haben Brian getötet, bevor er Sie getötet hätte, und ich bin sehr froh darüber. Es ist Zeit, dass Sie die Vergangenheit ruhen lassen. Lassen Sie es gut sein, Carl, und konzentrieren Sie sich auf das Heute. Verstehen Sie mich?“
„Haven …“
„Haben Sie mich verstanden?“, wiederholte sie es noch einmal energisch.
Er starrte sie an, während zwei widerstreitende Stimmen in ihm sich gegenseitig zu übertönen versuchten, dass es ihn innerlich fast zerriss. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er schreckte davor zurück, das Unmögliche zu denken.
Haven wandte sich nicht entsetzt von ihm ab, weil er ihren Mann getötet hatte?
Unmöglich.
Später, wenn sie genau darüber nachgedacht hatte und ihr bewusst wurde, was er getan hatte, würde sie ihn hassen.
Oder vielleicht doch nicht? Wäre es möglich, dass sie auch später noch so dachte und fühlte wie jetzt?
Nein, das war unmöglich. Er war ein Mörder. Er hatte …
Aber …
Verdammt, er wusste nicht mehr, was er denken sollte.
„Zum Teufel.“ Er griff Haven bei den Schultern, beugte sich vor und küsste sie.
Er presste den Mund hart auf ihren, wurde aber sanfter, als sie seinem Drängen bereitwillig nachgab und weich die Lippen öffnete.
Sie fuhr mit beiden Händen durch sein dichtes Haar und hob sich ihm geschmeidig entgegen, und er schlang die Arme um sie und zog ihre zarte Gestalt fest an sich.
Begehren schoss in ihm hoch wie eine Flamme. Er versuchte, das Feuer zu dämmen, indem er das Gesicht in ihr feines, glänzendes Haar drückte. Doch ihr betörender Duft und ihre weichen, weiblichen Formen machten ihn so wahnsinnig vor Erregung, dass er Haven verzweifelt an seinen harten, glühenden Körper presste.
Er hatte solche explosive Lust schon früher erlebt, diese Gier nach sofortiger sexueller Befriedigung.
Aber das hier war anders, es umfasste mehr. Viel mehr. Es war ein Gefühl, das er bisher nicht gekannt hatte. Neben heißem Verlangen fühlte er für diese Frau eine tiefe Zärtlichkeit. Er wollte sie um alles in der Welt beschützen. Er wollte sie vor Schmerz, vor Angst und vor Kummer bewahren. Sollte ihr von irgendjemandem auch nur die kleinste Gefahr drohen, so würde er sich bedingungslos vor sie stellen.
Haven gehörte zu ihm.
Er hob den Kopf und sah ihr tief in die Augen, bevor er sich erneut in einem langen Kuss an ihre bebenden Lippen verlor. Vernunft und rationales Denken waren ausgeschaltet. Es gab nur sie und ihn und den Augenblick ihrer Leidenschaft.
Den Bruchteil einer Sekunde meldete sich eine Stimme in ihm, die ihm höhnisch zuflüsterte, dass er in die kalte Dunkelheit gehöre, dass Havens Sphäre der Wärme und des Lichts ihm für immer verschlossen sei und dass selbst diese Frau nicht ganz ehrlich zu ihm sei …
Er drückte Haven nur noch fester an sich, und es gelang ihm, die Stimme zum Schweigen zu bringen. Diese Frau rief Gefühle in ihm hervor, die ihn alles um ihn herum vergessen ließen. Er brauchte Haven, unbändig und mit jeder Faser seines Körpers. Er verzehrte sich danach, sich vollkommen mit ihr zu vereinen, und er würde nicht mehr lange warten können.
„Haven …“, er zitterte vor Erregung, „ich möchte dich lieben. Ich sehne mich nach dir, wie ich mich noch nie nach einer Frau gesehnt habe.“
Haven hörte Carls raue, heisere Stimme wie aus weiter Ferne, wie durch einen warmen, schwebenden Nebel. Ihr Puls raste, prickelndes Sehnen hatte ihren Körper erfasst. Ihre Brüste waren schwerer und praller als sonst, als warteten sie auf eine erlösende Berührung. Eine Berührung, die nur von Carl kommen konnte.
Sie begehrte diesen Mann unendlich, sie wollte eins mit ihm werden. Mit Brian Larson hatte sie nicht mehr als Sex gehabt. Aber mit ihm, mit Carl Shannon, würde es anders sein, schöner, es würde Geben und Empfangen sein, Ekstase und Beglückung. Und die Erinnerung daran würde nie vergehen.
„Ja, Carl“, flüsterte sie dicht an seinem Ohr, „ich möchte dich auch. Ich möchte dich lieben.“
Carl nahm ihren Kopf in beide Hände und küsste Haven sanft auf die vollen, sinnlichen Lippen. Er spürte ihre heiße Sehnsucht, und als er ihren Blick suchte, stand sie ebenso offen in ihren großen tiefblauen Augen.
Sie unverwandt anschauend, knöpfte er ihre Bluse auf und schob sie ihr über die Schultern, hakte den Spitzen-BH auf und streifte ihn ihr ab.
Ganz langsam ließ er den Blick über ihre Brüste wandern, bevor er seine Hände um die festen runden Hügel legte und mit den Daumen sacht über die Spitzen strich, bis sie sich hart aufrichteten.
Haven schloss die Augen und seufzte verzückt auf. Glühende Leidenschaft durchströmte sie, und sie erschauerte, als Carl den Reißverschluss ihrer Jeans öffnete, sie ihr zusammen mit dem Satinslip über die Hüften zog und sie dann langsam die Beine hinunterschob. Eilig schlüpfte sie aus den Schuhen und trat aus den Kleidern hinaus.
Im nächsten Moment hob Carl sie auf seine Arme und bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen. Voller Begehren schmiegte sie sich fest an ihn.
In wenigen Schritten war Carl durchs Zimmer gegangen und legte Haven vorsichtig auf das Sofa. Dann stand er lange vor ihr und nahm den Anblick ihrer sanft gerundeten, zarten Gestalt in sich auf. „Du bist wunderschön“, sagte er beinahe andächtig.
Er setzte sich auf die Sofakante, streifte Stiefel und Strümpfe ab, stand wieder auf und zog sich aus.
Havens Herz schlug schneller, als sie ihm dabei zusah. Einen Moment lang war sie überrascht, dass sie es ohne Scheu tat. Doch warum sollte sie Hemmungen haben, ihn zu betrachten? Er war Carl Shannon, der Mann, dem sie sich grenzenlos hingeben und dessen männliche Kraft sie ganz spüren wollte.
Er war ein großer und kräftiger Mann, aber sie war sich vollkommen sicher, dass er seine Kraft nie gegen sie wenden würde.
Hingerissen schaute sie auf seinen breiten, muskulösen Oberkörper, als er sein Hemd abgelegt hatte. Sie wusste, dass die harten Muskeln nicht das Ergebnis regelmäßigen Trainings in einem Fitness-Club waren, sondern der Erfolg harter Arbeit.
Er schob seine Jeans und den Slip nach unten, und sie folgte jeder seiner Bewegungen mit den Augen. Es war aufregend, das Spiel seiner kräftigen Beinmuskeln zu sehen. Er verbarg nicht, wie stark erregt er war. Nackt und hoch aufgerichtet stand er vor ihr, und sie konnte ihn ebenso unverkrampft in seiner ganzen Männlichkeit anschauen.
Obwohl er sie so sehr begehrte, bewegte er sich nicht und sah sie nur schweigend an. Es war, als wollte er ihr Zeit lassen, sich wirklich bewusst zu machen, worauf sie sich einließ. Als wollte er ihr die Möglichkeit geben, ihre Meinung zu ändern und sich gegen ihn zu entscheiden.
Sie hielt seinen Blick fest und hob Carl die Arme entgegen. Ja, sie wollte, dass sie sich liebten. Sie sehnte sich danach mit all ihren Sinnen. Dass sie jetzt zusammen waren, dass sie sich einander hingeben würden, war ein kostbarer, ganz besonderer Moment in ihrem Leben.
Er streckte sich neben ihr auf dem Sofa aus, stützte den Kopf in eine Hand und strich ihr mit der anderen zärtlich über den flachen Bauch.
„Du bist auch wunderschön“, sagte sie sanft und ohne seinen Blick loszulassen. „Das ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck für einen Mann, aber ich kann es nicht anders sagen.“
Zärtlich lächelte Carl sie an und erwiderte dann ernst: „Haven, du kannst dich immer noch anders entscheiden. Als ich dich hierher einlud, habe ich an eine solche Entwicklung wirklich nicht gedacht. Und es wird auch nur geschehen, wenn du dir absolut sicher bist, dass du es auch möchtest und es später nicht bereuen wirst.“
Sie legte ihm die Hand an die Wange. „Ich werde nichts bereuen, Carl. Ganz bestimmt nicht. Ich sehne mich ebenso nach dir, wie du dich nach mir sehnst.“
Er neigte sich zu ihr und küsste sie tief und lange und streichelte dabei zart ihre Brüste. Dann glitt er mit dem Mund zu einer der dunklen Knospen und sog und knabberte daran. Eine Hand hatte er über das weiche Dreieck zwischen ihren Schenkeln gewölbt, und als er sie nun auch dort mit den Fingerspitzen lockend liebkoste, stöhnte sie vor Begehren und wand sich erschauernd hin und her.
Er fasste sie unter den Po und zog mit Lippen und Zunge eine prickelnde Spur über ihren zitternden Bauch, tiefer und tiefer, bis sie die Finger in seine Schulter krallte. „Carl, bitte …“
„Noch einen Moment.“
Hingebungsvoll fuhr er fort, sie zu streicheln und zu küssen, erkundete ihren Körper mit Mund und Händen, bis sie vor Entzücken hell aufschluchzte. Erst da schob er sich über sie, und während er in sie hineinglitt, presste er den Mund auf ihre offenen Lippen.
„Ja …“ Sie stöhnte kehlig auf. Endlich waren sie eins.
Carl begann, sich langsam in ihr zu bewegen, doch als sie sich ihm verlangend entgegenhob, beschleunigte er seinen Rhythmus. Er drang tiefer in sie ein, und sie empfand eine Lust, wie sie sie zuvor noch nicht gekannt hatte.
Carl Shannon weckte alle ihre Sinnlichkeit. Sie war erfüllt von diesem Mann, durchströmt von den wunderbarsten Empfindungen, und in vollkommener Harmonie bewegten sie sich auf den Punkt reinster Ekstase zu.
Näher und näher kamen sie dem süßen Ziel. Sein Rhythmus wurde härter, wilder und schneller, bis …
„Carl!“
Carl spürte, wie sich ihre Lust entlud. Am ganzen Körper bebend, presste Haven sich immer wieder fest an ihn und rief seinen Namen. Mit einem kraftvollen Stoß drang er noch einmal tief in sie ein, diesmal um seinen eigenen Gipfel zu finden, und stöhnte im nächsten Moment ekstatisch und voller Befriedigung auf.
Er hielt Haven fest in den Armen, als er sich danach langsam auf die Seite drehte. Er drückte sein Gesicht in ihre Halsbeuge und atmete tief ihren sinnlichen Duft ein.
„Carl, ich wusste nicht, wie schön es sein kann“, flüsterte Haven und strich mit beiden Händen über seinen schweißnassen Rücken.
Carl lachte leise. Er glitt neben sie und stützte sich wieder auf den Ellenbogen. Sanft fuhr er ihre Taille entlang.
Haven sah ihm in die Augen. „Ich habe keine Worte dafür. Ich kann nicht beschreiben, was wir gerade erlebt haben.“
„Du hast es doch sehr gut ausgedrückt. Und es war auch für mich etwas ganz Besonderes, Haven. Etwas sehr Kostbares.“
Still und glücklich lagen sie beieinander. Es gab nur das Hier und Jetzt. Das Erlebnis vollkommener Erfüllung und völliger Entspannung.
In diesem Moment befanden sie sich beide auf der Sonnenseite des Lebens.




9. KAPITEL
Haven streckte sich geschmeidig wie ein Kätzchen in der Sonne und seufzte wohlig. „Wir sollten wohl lieber in die Wirklichkeit zurückkehren. Schließlich unterhielten wir uns gerade über etwas sehr Ernstes.“ Sie lächelte Carl an. „Kann ich mich vorher irgendwo frisch machen?“
Carl sah sie liebevoll an, nickte und wies auf eine Tür.
Haven stand auf, ergriff ihre verstreut herumliegende Kleidung und verschwand im Badezimmer.
Carl sah ihr sehnsüchtig nach. Er war noch immer erfüllt von der Leidenschaft, die sie geteilt hatten, ihren innigen Umarmungen, ihren glühenden Küssen …
Die Erinnerung war so lebhaft, dass ihn sofort von Neuem heißes Verlangen durchströmte. Um sich wieder in den Griff zu bekommen, setzte er sich rasch auf und griff nach seiner Kleidung.
Eigentlich habe ich ja eine meiner geheiligten Regeln gebrochen, gestand er sich ein, während er sich anzog. Er hatte sich sehr intensiv und sehr gefühlsmäßig auf eine Frau eingelassen, und zwar gerade auf die, die die wichtigste Rolle bei seinem derzeitigen Auftrag spielte. Aber das war nun mal geschehen, und wenn er ehrlich war, würde er diese letzten Stunden um nichts in der Welt missen wollen.
Sicher, irgendwann später würde er sich damit auseinandersetzen müssen, dass er nicht in Havens heile Welt gehörte. Aber später, nicht jetzt.
Jetzt ging es nur um die Gefahr, in der Haven sich befand, um Brians Vermächtnis an sie, um die Liste mit den Namen der Agenten und darum, dass Haven immer noch Wesentliches vor ihm verbarg.
Leise fluchend schlüpfte er in seine Stiefel. Als er sich danach wieder aufrichtete, kam Haven gerade aus dem Bad. Nur sichtlich zögernd trat sie auf ihn zu, und er ging ihr spontan entgegen und zog sie an sich.
Haven schmiegte sich an Carl und schlang die Arme um die Taille. Sie konnte laut sein Herz schlagen hören und spürte genau, wie angespannt und erregt er war.
Sie genoss den Moment, auch wenn sie nicht wusste, was die Zukunft ihr bringen würde. Doch im Augenblick zählte nur das Jetzt. Es war ihr gleichgültig, ob sie vielleicht zu viel Verständnis dafür gezeigt hatte, dass Carl ihren Mann erschossen hatte. Aber Brian war ein schlechter Mensch gewesen, und er hatte sich selbst den Weg zu seinem Untergang bereitet.
Sie fühlte eine innere Stärke, die sie bisher nicht besessen hatte, und es war ihr ungemein wichtig, Carl davon zu überzeugen, sich nicht länger mit Brians Tod zu belasten. Carl hatte genug gelitten und quälte sich schon viel zu lange mit den schmerzlichen Erinnerungen.
Und dann musste da noch etwas geschehen sein, mit einer Mutter und ihrem Kind, das ihm keine Ruhe ließ. Aber was? Und wer waren die beiden? Und was hatte Carl mit ihnen zu tun gehabt?
Fragen über Fragen, doch als Erstes würde sie sich dem Albtraum stellen müssen, dem Vermächtnis, das Brian ihr hinterlassen hatte.
„Haven“, Carl küsste sie auf die seidigen Locken, „wir haben noch viel Arbeit vor uns. So sollten wir uns zum Beispiel endlich über die Namensliste unterhalten.“
„Was für eine Namensliste?“
„Komm her und setz dich zu mir“, forderte er sie auf und fragte sie dann völlig überraschend: „Hat Brian jemals eine Liste mit bestimmten Namen erwähnt?“
Sie schüttelte irritiert den Kopf. „Nein.“
Auch gut, dachte Carl. Entweder sie hat die Liste nicht, oder sie weiß nicht, dass sie sie hatte. So wie es aussah, lag wirklich noch viel Arbeit vor ihnen.
Carl klopfte mit dem Kugelschreiber ungeduldig auf den Schreibblock. Schon seit ein paar Stunden saß Haven ihm gegenüber im Ledersessel, und sie versuchten gemeinsam, der Lösung des Rätsels näherzukommen.
Schließlich fluchte er leise und warf den Stift resigniert auf den Tisch. Er lehnte sich zurück und blickte an die Decke. „Nichts. Wir wissen nicht einmal, wer der Mann ist, der dir den angeblichen Jagdunfall gemeldet hat. Wahrscheinlich war es einer der feindlichen Agenten. Unser Geheimdienst hat ja erst vor Kurzem erfahren, dass es dich überhaupt gibt.“
„Die Beerdigung war also eine reine Farce“, sagte Haven wie zu sich selbst.
„Ja, so viel steht fest. Immerhin weiß ich, wo und wann Brian wirklich beerdigt wurde.“ Carl sah wieder auf den Schreibblock. „Lass uns noch einmal alles von Anfang an durchgehen. Brian hat dir tatsächlich nichts gegeben, keinen Brief, keinen Umschlag, kein Päckchen, das du für ihn aufbewahren solltest?“
„Nein, ganz bestimmt nicht.“ Haven stand auf und ging unruhig im Zimmer auf und ab. „Er hat ein paar Haushaltsgegenstände mit in die Ehe gebracht und hatte sonst nur ein paar Kleidungsstücke, die ich schon längst weggegeben habe. Das ist alles. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“
„Schon gut.“ Carl hob beschwichtigend die Hände. „Reg dich nicht auf. Wenn es darauf ankommt, kannst du doch eine ganze Menge aushalten, mein Schatz.“
Haven lachte. „Ich bin nicht dein Schatz“, rutschte es ihr gegen ihren Willen heraus.
„Wirklich nicht?“, sagte Carl. Seine Stimme war rau und ernst.
Sie sahen sich in die Augen. Ihr Herz pochte wie wild, ihr Atem flog, und ihr Verlangen nacheinander drohte sie fast zu überwältigen. Sie dachten an ihre gemeinsame Ekstase, und sie wussten beide, dass sie sich wieder lieben würden.
Nur gewaltsam gelang es Haven, den Blick loszureißen. Sie seufzte. „Carl, bitte nicht. Ich bin ohnehin noch völlig durcheinander, und es fällt mir schon schwer genug, über all das zu sprechen. Dabei ist die Sache wirklich ernst.“
„Na schön.“ Carl lächelte ein wenig schief und klopfte mit dem Stift auf den Block. „Dann also zurück zu der Liste.“
„Ich habe keine Liste“, erklärte Haven noch einmal, „und ich kann mir auch nicht vorstellen, wo sie sein könnte. Wahrscheinlich war es das, was Brian mir geben wollte, denn er sprach ja davon, dass ich ihm bei seinem Projekt helfen sollte. Aber er hat es nie getan.“
„Und du hast tatsächlich nicht mehr ein Stück aus der Zeit, als du mit Brian verheiratet warst?“
„Bestimmt nicht. Du kannst ja mein Haus durchsuchen, mein Auto, mein …“ Sie brach plötzlich ab und sah Carl mit großen, weit aufgerissenen Augen an. „Himmel, mein Auto!“
Carl beugte sich vor. „Was ist mit ihm?“
„Es ist schon so lange her, dass ich es beinahe vergessen habe. Ich weiß nicht einmal mehr, ob es überhaupt noch da ist.“
„Dein Auto? Haven, wovon sprichst du?“
„Nein, nicht mein Auto.“ Haven holte tief Luft, um sich zu beruhigen. „In dem Karton mit Bettwäsche, die Brian mit in die Ehe brachte, war auch eine kleine Reisedecke. Sie war zwar schon ziemlich verblichen und etwas fadenscheinig, aber irgendwie mochte ich sie, weil sie handgemacht und in einem interessanten Muster gesteppt war.“
„Ja, und?“
„Nun, ich nahm die Decke mit nach Houston. Es tut mir leid, Carl, dass ich das vergessen hatte. Aber vor ein paar Monaten kam mir das Ding dann doch zu schäbig vor, und ich legte es in den Kofferraum meines Autos zu dem Verbandskasten.“ Haven schwieg, dachte einen Augenblick nach und fuhr dann fort: „Ich weiß gar nicht, warum ich es überhaupt erwähne. Es ist keine echte Steppdecke, in der man gut etwas verstecken könnte. Eigentlich ist es nur eine dickere Decke, die mit einer Stepperei verziert ist.“
„Immerhin“, sagte Carl. „Das ist mehr, als wir vor fünf Minuten hatten, und wir sollten sie unbedingt …“
Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. „Herein.“
Lupe trat ein und hatte Paige auf dem Arm.
„Mama“, rief die Kleine strahlend und klatschte in die Hände. „Dada, Mama.“
Haven ging rasch zu Lupe. „Sie müssen ja vollkommen erschöpft sein, Lupe. Paige hat Sie bestimmt ziemlich auf Trab gehalten. Nach dem Mittagsschlaf ist sie immer besonders munter.“
„Oh, nein, ich bin überhaupt nicht müde. Dieses Kind macht einen doch glücklich. Ich wollte Ihnen beiden nur sagen, dass das Abendessen serviert werden kann.“
Haven sah schnell auf die Uhr. „Du lieber Himmel, es war mir gar nicht bewusst, dass es schon so spät ist. Und wir haben ja noch die lange Fahrt nach Houston vor uns“, wandte sie sich an Carl.
„Aber vorher sollten Sie etwas Warmes essen“, erklärte Lupe bestimmt. „Kommen Sie. Ihre kleine Tochter hat auch Hunger. Sí, Paige?“
„Sí, sí, sí“, krähte Paige fröhlich.
„Was für ein Genie!“ Haven musste lachen. „Meine Tochter ist erst achtzehn Monate alt und spricht schon zwei Sprachen.“
„Und sie ist sehr hübsch, genau wie ihre Mama“, sagte Lupe.
Da hat sie vollkommen recht, dachte Carl und stand auf. Haven ist sehr hübsch. Und es war wunderbar, sie zu küssen und zu streicheln, sie fest an sich zu drücken … Stopp, Shannon, daran darfst du nicht denken.
Wenn er nicht wollte, dass ein sehnsüchtiger Seufzer ihn vor den beiden Frauen verriet, sollte er sich schleunigst zusammenreißen. Was ihm ungemein schwer fiel, solange Haven in seiner Nähe war.
Zwei Stunden später fuhr Carl erneut die Landstraße entlang, auf der Haven und er bereits auf dem Hinweg am Vormittag verfolgt worden war. Er saß deshalb sehr aufrecht und angespannt hinterm Steuer und sah immer wieder prüfend in die Rückspiegel.
Die Sonne stand dicht über dem Horizont, und der Himmel leuchtete in den kühnsten Farben, von Gelb über Orange und Rot bis hin zum dunkelsten Violett.
Seit er aus dem Geheimdienst ausgetreten war, war es für Carl selbstverständlich geworden, bewusst auf die Schönheiten der Natur zu achten und sie zu genießen. Doch heute nahm er den fantastischen Himmel kaum wahr, seine ganze Aufmerksamkeit galt möglichen Gefahren für Haven und Paige.
Er befand sich wieder auf der Schattenseite der Realität, die ihm seit Langem und auf so schmerzliche Weise vertraut war.
Unauffällig blickte er zu Haven. Sie hatte die Hände so fest im Schoß gefaltet, dass die Knöchel weiß hervortraten. Seit sie die Ranch verlassen hatten, hatte sie noch kein Wort gesagt. Nur Paiges fröhliches Geplapper, die sich mit ihrer Puppe unterhielt, durchbrach die Stille im Wagen.
Am liebsten hätte er Haven nicht nach Houston zurückgebracht, sondern sie auf der Ranch behalten, wo er sie im Auge haben konnte und wo sie sicher war. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und spürte dann, dass Haven ihn erstaunt von der Seite ansah.
Er war sogar so weit gegangen, ihr nach dem Abendessen vorzuschlagen, doch erst am nächsten Tag zurückzufahren, aber sie hatte das abgelehnt. Sie habe zwar versprochen, seinen Anordnungen Folge zu leisten, hatte sie erklärt, aber sofort hinzugefügt, dass sie nicht genug Windeln für Paige dabeihabe, und außerdem wolle er doch auch die Decke aus ihrem Auto holen.
Als ehemaliger Geheimagent musste er ihr im Stillen recht geben. Denn sein Gespür sagte ihm, dass ihre Verfolger sich nur dann zeigen würden, wenn sie wie immer ihren normalen Tagespflichten nachging.
Aber als Mann, der sie leidenschaftlich geliebt hatte, hätte er am liebsten die Tür verriegelt, damit Haven das Ranchhaus nicht verlassen konnte.
Er wollte sie bei sich haben, damit er sie beschützen konnte.
Damit er sie wieder lieben konnte.
Er wollte sie bei sich haben, weil sie zu ihm gehörte.
Ärgerlich schüttelte er den Kopf, als er merkte, dass er wieder einmal seine Vergangenheit außer acht ließ und an eine gemeinsame Zukunft mit Haven dachte.
Zu seiner großen Überraschung schien sie akzeptiert zu haben, dass er es war, der ihren Mann umgebracht hatte. Aber wie würde sie empfinden, wenn sie allein und bei sich zu Hause war und ein wenig Zeit gehabt hatte, über das Geschehene nachzudenken?
Vergiss es, Shannon, schalt er sich selbst. Du hast nur für Havens und Paiges Schutz zu sorgen.
„Haven“, er warf ihr einen kurzen Blick zu, „ich werde da vorne abbiegen, um zu tanken. Das tue ich dort immer. Die alte Tankstelle ist ein Treffpunkt von allen Ranchern der Umgebung. Der Mann, der sie führt, ist ein Unikum und scheint schon seit ewigen Zeiten hier zu leben.“
Haven lächelte. „Wie schön, dass es noch etwas aus einer anderen Ära hier gibt.“
„Das kann man wohl sagen.“ Er fuhr rechts ab auf eine unbefestigte Straße. „Hank stammt ganz sicher aus einer anderen Ära.“
„Hat er denn jetzt noch geöffnet?“
„Hank macht eigentlich nie Feierabend. Er wohnt gleich nebenan und bedient dich zu jeder Tages- und Nachtzeit. Er sagt sich, wer eben Benzin um zwei Uhr morgens braucht, der soll es auch haben.“
Haven lachte leise und wandte sich dann nach hinten, um nach ihrer kleinen Tochter zu sehen. Paige lachte sie fröhlich an und spielte weiter mit ihrer Puppe.
Bereits auf den ersten Blick sah Haven, dass diese Tankstelle so wunderbar heruntergekommen war, dass sie schon wieder etwas Einmaliges hatte.
Die einzige Zapfsäule war an vielen Stellen angerostet. Nicht weit davon entfernt stand eine drei Meter hohe Metallstange, die oben gekrümmt war und an der eine gelbe Glühbirne hing, die ein trübes Licht über die Anlage warf. Neben einem kleinen Holzhaus waren alte Reifen aufgestapelt, und ein paar Meter weiter lagen drei rostige Autowracks. In dem schmutzigen Fenster des kleinen Häuschens blinkte ein rosa Neonschild. „Ziege“ stand darauf.
„Ziege?“ Haven sah fragend zu Carl.
Carl grinste. „Hank behauptet, dass früher nicht weit von hier eine Bar existiert habe, die ‚Die Goldene Ziege‘ hieß. Als die große Straße gebaut wurde, wurde die Bar abgerissen. Von dem Schild blieb nur ‚Ziege‘ übrig. Hank hat es notdürftig repariert. Er findet, dass es seinem Haus das gewisse Etwas gibt.“
„Ich finde es wunderbar!“ Haven lachte.
Und ich muss mich vorsehen, dachte Carl, dass ich mich in diese Frau nicht ernsthaft verliebe. Du passt nicht in ihre Welt, und wenn du das nicht vergisst, Shannon, ersparst du dir eine Menge Kummer.
Er schaltete den Motor aus, drückte auf die Hupe und öffnete dann die Autotür. „Ihr bleibt lieber im Auto“, wandte er sich an Haven. „Es dauert nicht lange.“
Eine Seitentür des Holzhauses flog auf, und ein kleiner drahtiger Mann trat in die Nacht.
Er hatte eine schlohweiße Mähne, die sichtlich selten mit einem Kamm in Berührung kam. Seine Haut war von der heißen Texassonne wie gegerbt und von vielen Fältchen durchzogen. Graue Bartstoppeln bedeckten Wangen und Kinn. Er trug ein schmutziges graues T-Shirt, und die weiten zerschlissenen Hosen wurden von knallroten Hosenträgern gehalten.
„Verdammt, Carl“, brummte Hank und kam langsam näher. „Kann ein Mann nicht mal in Frieden zu Abend essen?“
Carl, der das Ritual kannte, stöhnte innerlich. Erst musste Hank eine Reihe von Klagen loswerden, bevor er auch nur einen Tropfen Benzin in den Tank füllte.
Hank kniff die Augen zusammen und blickte durch die Windschutzscheibe in den Wagen. „Schau mal einer an, das ist aber wirklich ein hübsches Mädchen, das du da bei dir hast.“ Er beugte sich vor. „Und das da, ich fress’ einen Besen, wenn das da hinten nicht ein Baby ist.“
„Ach ja? Tatsächlich.“ Carl zog mit gespieltem Erstaunen die Augenbrauen hoch. „Ist mir noch gar nicht aufgefallen, dass ich ein Kind im Auto habe. Wie wäre es denn mit ein bisschen Benzin, Hank?“, sagte er dann gedehnt.
„Immer mit der Ruhe, mein Junge. Wenn wegen dir schon mein Essen kalt wird, brauchst du mich nicht auch noch zu hetzen. Wir sind hier schließlich nicht in der Großstadt.“ Gemächlich zog Hank die Zapfpistole von der Halterung und steckte sie in die Tanköffnung.
„Apropos Großstadt“, meinte Carl wie nebenbei, „hast du heute vielleicht ein Auto gesehen, was eigentlich nicht hierher gehört?“
Hank rieb sich nachdenklich über das stoppelige Kinn und schüttelte dann den Kopf. „Nein“, antwortete er. „Ich habe keine Fremden gesehen, weder heute noch gestern oder in den letzten Tagen.“
„Okay.“
„Du bist mit deiner Klapperkiste ja ordentlich unterwegs gewesen. Ich habe den Tank doch erst vor ein paar Tagen gefüllt, und jetzt ist er fast schon wieder leer.“
Carl horchte sofort auf. „Du hast meinen Wagen erst vor kurzer Zeit getankt?“
„Ja. José saß am Steuer, und er hatte es verdammt eilig. Meinte, er habe Wichtiges zu erledigen und ich solle schnell machen. Da habe ich ihm aber meine Meinung gesagt. Ich mache genau so schnell, wie ich es will.“
„Hat José erzählt, wohin er wollte?“
„Nee. Zum Teufel, Carl, der Mann ist dein Vorarbeiter. Da solltest du schließlich wissen, wo du ihn hingeschickt hast. Und wenn er eins von deinen Fahrzeugen fährt, dann wird er ja wohl auch etwas für dich zu erledigen gehabt haben.“
„Ja, stimmt“, murmelte Carl. „Hatte er auch. Hab’ ich nur gerade vergessen.“
„Du musstest wahrscheinlich immer an das hübsche kleine Ding da bei dir im Auto denken.“ Hank grinste. „Wer ist sie denn?“
„Denk, was du willst. Von mir erfährst du nichts. Du klatschst nämlich schlimmer als ein ganzes Kaffeekränzchen alter Damen.“
„Verdammt!“, brummte Hank, aber er lachte dabei.
José. Carl überlegte, als er ein paar Minuten später wieder auf der Landstraße war. José hatte die Ranch also mit diesem Auto verlassen, ohne dass er, sein Boss, etwas gemerkt hatte. José war irgendwohin gefahren und hatte eine Menge Benzin verbraucht.
Wo war er gewesen? Warum hatte er ihm nicht Bescheid gesagt? Und was war heute Morgen mit ihm los gewesen, dass er ihm beim Sprechen nicht hatte ins Gesicht sehen können? Er hatte geglaubt, zu empfindlich reagiert zu haben … Aber jetzt?
Verdammt, was tat José, was er nicht wissen durfte?
Carl kniff die Augen zusammen und umfasste das Steuerrad fester. Etwas an der Sache gefiel ihm nicht, gefiel ihm ganz und gar nicht. Besonders der Zeitpunkt für Josés merkwürdiges Verhalten bereitete ihm Kopfzerbrechen. Oder war es reiner Zufall, dass sein Vorarbeiter genau an dem Tag weggefahren war, an dem er in Washington gewesen war und sich bereit erklärt hatte, noch einmal für den Geheimdienst zu arbeiten?
„Verdammt!“, fluchte er vor sich hin.
„Was ist los?“, fragte Haven erstaunt.
„Nichts. Ich bin nur gerade zu einem Schluss gekommen. Haven, ich werde dein Haus heute Nacht überwachen. Du wirst davon nichts mitbekommen, kannst aber in dem Gedanken, dass ich in der Nähe bin, ruhig schlafen. Und morgen werde ich dafür sorgen, dass du rund um die Uhr Polizeischutz hast, bis diese Sache aufgeklärt ist.“
Haven seufzte. „Besonders begeistert bin ich davon nicht. Ich komme mir ja vor wie ein Fisch in einem Aquarium.“
Carl lächelte sie zärtlich an. „Ja, aber du bist ein sehr kostbarer Fisch, mein Schatz.“
Haven lachte leise, doch bei seinen Worten breitete sich eine wohlige Wärme in ihr aus.




10. KAPITEL
Die Nacht hatte die letzten Farbstreifen vom Himmel gelöscht, und die Dunkelheit war gleich einem schweren Vorhang gefallen. Wie funkelnde Diamanten blitzten die Sterne darauf.
Haven versuchte, an nichts anderes zu denken als an die Schönheit dieser Nacht, an ihre Nähe zu Carl und daran, dass ihre kleine Tochter warm und sicher hinter ihr schlief.
Aber je näher sie der Stadt kamen, desto schwerer fiel es ihr, die beunruhigenden Gedanken zu unterdrücken.
Es erschien ihr unvorstellbar, dass erst zwölf Stunden vergangen waren, seit Carl sie und Paige abgeholt und zu seiner Ranch gefahren hatte. So viel war in der Zwischenzeit geschehen.
Die Verfolgung vermutlich feindlicher Agenten an diesem Morgen, die quälenden Erinnerungen an ihr Leben mit Brian waren wieder deutlich in ihr Bewusstsein getreten und zwangen sie, sich erneut damit auseinanderzusetzen. Brians böses Vermächtnis hatte sie und Paige in Gefahr gebracht. Es war beinahe so, als wollte Brian noch vom Grab aus seine Macht behaupten und sie in dunkle Machenschaften verwickeln.
Haven seufzte innerlich und richtete ihren Blick dann entschieden aus dem Seitenfenster hinaus in die schwarze Nacht. Es musste ihr gelingen, Abstand zwischen Carl und ihr zu schaffen, damit sie sich klar und objektiv vor Augen führen konnte, was geschehen war und was vielleicht noch auf sie zukommen mochte.
Carl Shannon hatte Brian Larson erschossen.
Sie ließ diese Tatsache noch einmal ganz auf sich wirken, prüfte sie mit Herz und Verstand, um sich eine ehrliche, unvoreingenommene Meinung über Carl Shannon zu bilden. Sie durfte nicht beschönigen oder gar verschleiern, was Carl getan hatte.
Was Carl getan hat, klang es in ihr nach.
Ja, er hatte Brian getötet, aber wenn er das nicht getan hätte, dann wäre jetzt er und nicht Brian in fremder Erde begraben.
Nein, Carl hatte nicht seinen besten Freund getötet, denn dieser Freund hatte schon lange nicht mehr existiert. Der Mann, den er erschossen hatte, war ein Landesverräter gewesen, ein Feind, der seinen alten Freund ohne zu zögern umgebracht hätte, wenn der ihm nicht zuvorgekommen wäre.
Sie hatte schon lange einen klaren Abstand von der Zeit mit Brian gewonnen. Sicher, er war ihr Mann gewesen, und er war Paiges Vater, aber heute bei ihren täglichen Pflichten bedeutete das nicht mehr viel. Und es war auch nicht wichtig, dass es Carl gewesen war, der Brians Leben ein Ende gemacht hatte.
Carl Shannon war der Mann, der hier und jetzt neben ihr saß.
Was Carl getan hatte …
Nun war es die Erinnerung an ihr leidenschaftliches Beisammensein, die ihr in allen Einzelheiten erregend vor Augen stand. Carl hatte ihre Sinnlichkeit geweckt, und sie hatte zum ersten Mal in ihrem Leben erfahren, was es bedeutete, einen Mann wirklich zu begehren. Er hatte ihr den Unterschied zwischen vollkommener Erfüllung und einem rein sexuellen Erlebnis gezeigt.
Sie hatte ein Verlangen erlebt, eine Lust und eine Ekstase, die nicht zu beschreiben waren. Allein bei dem Gedanken daran lief ihr ein Prickeln über die Haut, und heißes Sehnen stieg in ihr hoch.
Sie blickte zu Carl, sah die Stärke und Kraft dieses Mannes. Sein Duft, in den sich die Spur einer herben Seife mischte, wehte in der frischen Nachtluft zu ihr herüber. Sie nahm ihn genussvoll in sich auf und dachte daran, wie salzig seine gebräunte Haut geschmeckt hatte, als sie sich bedingungslos geliebt hatten.
Dieser Mann hatte ihr Leben für immer verändert. Er hatte begonnen, ihr Herz zu gewinnen, und das machte sie ängstlich und glücklich zugleich.
War sie dabei, sich in Carl Shannon zu verlieben? Sie wusste es nicht, und sie hatte im Augenblick auch nicht die innere Kraft, dieser Frage weiter nachzugehen. Sie konnte nur abwarten, was die Zukunft ihr bringen würde. Wie ihre Gefühle für Carl sich entwickelten und welche Auswirkungen ihre ehemalige Verbindung mit Brian auf eine Beziehung zu Carl hatten.
„Haven“, unterbrach Carl ihre Gedanken. „Wir sind bald da. Ich werde Paige ins Haus tragen, und du nimmst die Windeltasche. Das Ställchen hole ich dann später.“
„Gut.“
„Bei der Gelegenheit hole ich auch gleich die Decke aus deinem Wagen. Damit sie nicht weiter auffällt, werde ich sie um das zusammengeklappte Ställchen wickeln, als ob du es so vor Kratzern schützen möchtest. Ich kann nur hoffen, dass dein Verfolger nicht weiß, dass du das Ställchen täglich benutzt. Es ist kein besonders guter Plan, aber etwas Besseres ist mir nicht eingefallen.“
Unschlüssig überlegte sie einen Moment. Dann atmete sie ein paarmal tief durch und nickte. „Okay.“
„Keine Sorge“, sagte Carl mit sanfter, beruhigender Stimme, „du wirst das schon alles richtig machen.“
„Manchmal denke ich, ich habe mich gut unter Kontrolle, aber dann, ganz plötzlich, überkommt mich ein Gefühl der Panik. Es ist, als würde man mir die Luft abschnüren.“
„Das kann ich gut verstehen. Aber du musst immer daran denken, was ich dir gesagt habe. Dir und Paige wird nichts geschehen. Ganz bestimmt nicht.“
Haven nickte erneut. Schweigend fuhren sie weiter. Jeder hing seinen Gedanken nach.
Carl parkte direkt neben Havens Wagen. Er stieg aus und hob den Kindersitz an. Paige öffnete die Augen, blinzelte und begann leise zu weinen. Sie war sichtlich unglücklich, dass man sie geweckt hatte.
„Bald bist du in deinem Bettchen“, sagte Carl besänftigend, als er sie dann zum Haus trug. „Du kannst ganz beruhigt sein.“
„Nein, nein, nein!“, entgegnete die Kleine energisch.
„Auch gut“, murmelte er abwesend. Seine Aufmerksamkeit galt der Umgebung des Hauses. Wachsam spähte er um sich. Jeder seiner Sinne war angespannt. Irgendjemand belauerte sie, da war er sich hundertprozentig sicher. Doch wo genau war der Feind? Wut packte ihn und mischte sich mit einem Gefühl der Frustration und der Ohnmacht.
Als sie die Eingangstür erreicht hatten, wollte Haven sofort aufschließen.
„Gib mir die Tasche und den Schlüssel“, bat er sie, „und nimm du Paige. Ich möchte vor euch ins Haus gehen.“
Sie tat, was er ihr gesagt hatte, und er schloss auf, trat ins Wohnzimmer und schaltete das Licht an. Haven, die jetzt hinter ihm stand, versuchte, ihre jammernde Tochter zu beruhigen.
„Verdammt noch mal!“ Carl ließ die Tasche fallen.
Haven war wie erstarrt. Der Schreck war ihr so in die Glieder gefahren, dass sie kaum atmen konnte. Dann begann ihr Puls zu rasen, und ein unkontrolliertes Zittern erfasste sie.
Im Zimmer war alles restlos demoliert worden.
Ihre Bücher lagen auf dem Boden. Die Kissen waren vom Sofa gerissen und aufgeschlitzt, Schubladen waren entleert und der Inhalt überall verstreut. Sogar die Bilder waren von den Wänden genommen. Rahmen und Glas waren zerbrochen.
„Oh, nein!“, stieß sie gequält hervor, und Tränen stiegen ihr in die Augen. „Das kann doch nicht wahr sein!“
Das Licht des Wohnraums der Hotelsuite warf einen warmen Schein in das anschließende Schlafzimmer.
Carl stand neben dem Bett, in dem Haven endlich eingeschlafen war, und sah sie nachdenklich an. Er hob eine Hand, um ihr sanft über die blasse Wange zu streichen, besann sich dann aber, weil er sie nicht wecken wollte, und ließ den Arm wieder sinken.
Er atmete tief ein und langsam wieder aus, um die Wut zu unterdrücken, die wie heiße Lava in ihm brodelte.
Sein Blick glitt zu dem Kinderbett, in dem Paige friedlich schlief. Sie hatte den Daumen in den Mund gesteckt, und ihr Atem ging leise und regelmäßig.
Er sah wieder zu Haven, und ein harter Ausdruck trat in sein Gesicht, als er an die Geschehnisse der letzten Stunden dachte.
Havens kleines Häuschen war rücksichtslos und mit offenkundiger Hast von oben bis unten durchsucht worden. Selbst die Kissen und Decken von ihrem Bett waren aufgeschlitzt und die Daunenfedern herausgezerrt worden. Kinderzimmer, Bad und Küche sahen aus, als ob dort eine Bombe eingeschlagen hätte. Nichts stand mehr an seinem Platz.
Brians Vermächtnis, dachte er bitter. Nachdem Solvok wieder aus der Versenkung aufgetaucht war, musste auch die Gegenseite erfahren haben, dass Haven im Besitz der Liste war. Nun waren feindliche Agenten bei ihr eingedrungen und hatten alles durchwühlt, und man konnte nicht wissen, ob sie etwas gefunden hatten. Und wenn ja, was.
Haven hatte wie versteinert dagestanden und war dann wortlos von einem Raum in den anderen gegangen. Beim Anblick der Zerstörung war das Blut aus ihrem Gesicht gewichen, und sie schien kaum zu hören, was er zu ihr sagte. Selbst jetzt im Schlaf war ihr Gesicht angespannt und totenbleich.
Er hatte dann die notwendigen Telefongespräche geführt, und kurze Zeit später waren drei unauffällige dunkle Autos vorgefahren, und sechs Agenten waren herausgesprungen und hatten sorgfältig die Spuren gesichert.
Marian Smith, Havens Nachbarin und Freundin, war aufgewacht und herübergekommen, weil sie sich Sorgen machte. Er hatte sie, Paige und Haven in Begleitung von einem der Agenten in ihr Häuschen zurückgeschickt. Marian schien sich nicht zu wundern, dass es keine Polizeiwagen waren, die vor der Tür standen.
Er hatte die Agenten daran gehindert, auch nach Fingerabdrücken zu suchen, weil es vollkommen klar war, dass es sich bei den Verfolgern um Experten handelte, die keine Fingerabdrücke hinterlassen würden. Die Männer sollten nur die Wohnung einigermaßen wieder in Ordnung bringen und sich dabei genau notieren, was zerstört und nicht zu reparieren war.
Als Nächstes hatte er zum ersten Mal in seinem Leben eine bestimmte Nummer angerufen, die aber dennoch seit Jahren in sein Gedächtnis eingebrannt war und die er wohl nie vergessen würde. In der Leitung hatte es geklickt und geknackt. Der Anruf wurde offenbar durch eine Reihe von Stationen geleitet, um es unmöglich zu machen, die Verbindung nachzuvollziehen. Schließlich hatte sich eine vertraute Stimme gemeldet.
„MacIntosh.“
„Shannon.“ Seine Stimme war heiser gewesen vor unterdrückter Wut. „Ich muss dich heute noch sehen. Jede Ausrede ist zwecklos, MacIntosh. Hör mir gut zu, und tu genau das, was ich dir sage.“
Das war vor ein paar Stunden gewesen. Er seufzte erschöpft und blickte unverwandt auf Haven hinunter.
Verdammt, sie hatte diese Scheußlichkeiten wirklich nicht verdient. Er kochte immer noch vor Wut, wenn er daran dachte, wie erschreckt, verwundbar und verwirrt sie ihn angesehen hatte. Sie war körperlich und emotional am Ende gewesen, und eine Vielfalt von Gefühlen, die ihm fremd und unverständlich waren, war auf ihn eingestürzt.
Er wusste nur eins, aber das mit völliger Klarheit: Er wollte sie vor all dem Hässlichen bewahren. Sie von den Abgründen des Lebens fernhalten und sie an einen hellen, warmen Ort bringen, wo er sie und Paige beschützen konnte. Ihre entzückende, unschuldige Tochter.
Aber das konnte er nicht, weil er diesen Ort nicht kannte. Die Erkenntnis belastete ihn sehr und drückte ihn nieder.
Ein leises Klopfen schreckte ihn aus seinen düsteren Gedanken auf. Er sah noch einmal kurz auf die schlafende Frau, ging dann aus dem Schlafzimmer und zog die Tür bis auf einen schmalen Spalt hinter sich zu. Rasch eilte er durch den elegant eingerichteten Wohnraum der Suite und blieb vor der Eingangstür stehen.
„Ja?“
„Zimmerservice.“
„Bringen Sie Kaffee?“
„Ja, zwei Kännchen, sehr heiß, genau, wie Sie es bestellt haben.“
Der abgesprochene Code stimmte aufs Wort. Dennoch zog er seine Pistole aus dem Stiefelschaft, entsicherte sie und spähte durch den Spion, bevor er die Sicherheitskette löste und die Tür öffnete.
Ein Mann in dem blauen Kittel der Etagenkellner schob rasch einen Wagen mit zwei silbernen Kaffeekannen und mehreren zugedeckten Silberschüsseln ins Zimmer. Sofort verschloss er die Tür hinter ihm.
„MacIntosh.“ Er nickte ihm kurz zu.
Peter MacIntosh zog den blauen Kittel aus. Wie immer trug er einen weißen Anzug. Wortlos blickte er auf die Pistole.
„Ja, okay.“ Carl sicherte die Waffe und steckte sie wieder in seinen Stiefel.
„Nun, mein Junge“, begann MacIntosh das Gespräch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich muss schon sagen, du hast Nerven. Du bist wohl der einzige Agent, der es wagt, mich einfach anzurufen, mir Befehle erteilt und dann auch noch erwartet, dass ich ihnen folge.“
„Nun, du bist doch gekommen, oder?“ Shannon sah MacIntosh kalt an.
„Das stimmt.“ MacIntosh drehte sich um und setzte sich in einen Sessel. „Du klangst ja auch so, als würdest du sonst meine Männer zusammenschlagen, die zufällig gerade in der Nähe waren“, sagte er mit trockenem Spott.
„Darauf kannst du Gift nehmen.“ Carl rieb sich den Nacken und sank in den Sessel MacIntosh gegenüber. „Was für eine scheußliche Geschichte.“
„Ja, sie haben sehr rasch reagiert. Du hast ihnen Haven Larson gerade noch vor der Nase wegschnappen können.“ Peter MacIntosh machte eine Pause, legte die Fingerspitzen aneinander und sah Carl nachdenklich an. „Du sagtest am Telefon, dass Haven vollkommen schuldlos sei, dass sie Brians Opfer sei, eine Schachfigur in seinem Spiel. Du bist ja verflixt schnell zu dieser Erkenntnis gekommen. Und wie steht es mit unserer Theorie, dass sie Larson nur deshalb geheiratet hatte, um ihren Bruder freizubekommen? Hast du die Lösung auch schon parat?“
Carl kniff die Augen zusammen. „Das steht jetzt nicht zur Debatte. Nimm Havens Unschuld einfach als Tatsache, so simpel ist das.“
MacIntoshs Blick verriet nichts von seinen Gedanken. „Okay“, sagte er nach einer Weile. „Dann erzähl mir doch mal, wie alles abgelaufen ist. Dass die Gegenseite genau weiß, wo Haven sich jetzt befindet, ist dir ja wohl bewusst.“
„Allerdings. Sie haben uns bestimmt beobachtet, als wir bei Havens Haus ankamen, und werden mit Sicherheit registriert haben, dass es nicht die Polizei war, die wir gerufen haben. Das heißt, sie wissen jetzt, dass sie es mit dem Geheimdienst zu tun haben.“
MacIntosh nickte.
„Ich möchte, dass Haven und ihre Tochter hierbleiben, weil ich sie hier besser beschützen kann. Das ganze Hotel wimmelt von Leuten, die ich hier eingesetzt habe.“
„Deine eigenmächtigen Anordnungen gehen denen von den oberen Etagen ganz schön gegen den Strich“, bemerkte MacIntosh und lachte.
„Das kann ich nicht ändern. Sie wussten genau, wo sie mich packen mussten, damit sie mich für den Auftrag kriegen. Jetzt müssen sie mich die Sache auch so ausführen lassen, wie ich es für richtig halte. Darüber gibt es nichts weiter zu sagen.“
„Einverstanden.“
Carl beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und verschränkte die Finger. „Und jetzt erzähle ich dir, wie weit ich bisher gekommen bin.“
Er berichtete, was noch alles an diesem Tag geschehen war, und Peter MacIntosh hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. Einem Außenstehenden mochte es so vorkommen, als ob MacIntosh gelangweilt sei und nur zu höflich war, um ihm ins Wort zu fallen.
Aber Carl, der MacIntosh genau kannte, wusste, dass der kleine, elegant gekleidete Mann jedes seiner Worte im Gedächtnis behielt und dass er, noch während er ihm zuhörte, verschiedene Aktionsmöglichkeiten gegeneinander abwägte.
„Ich habe die Decke aus Havens Auto“, kam Carl schließlich zu dem entscheidenden Punkt. „Ich habe allerdings noch keine Zeit gehabt, sie mir genauer anzusehen, weil es mir erst einmal darum ging, Haven und Paige in Sicherheit zu bringen. Ich musste ein paar Sachen für sie zusammenpacken, habe sie dann bei Marian Smith abgeholt und hierher gebracht. Deine Leute dürften noch damit beschäftigt sein, in ihrem Haus wieder Ordnung zu schaffen. Haven schläft jetzt. Sie war wie gelähmt und bewegte sich wie in Trance.“
„Diese Schockreaktion kann dir doch nicht neu sein.“
„Nein, ist sie auch nicht. Aber ich wünschte, Brian wäre noch am Leben, damit ich ihn mir Stück für Stück vornehmen könnte für das, was er ihr angetan hat.“ Carl lachte. Es war ein hartes, bitteres Lachen. „Es mag dich schockieren, MacIntosh. Schließlich habe ich den Mann bereits erschossen. Aber ich würde ihn liebend gern noch einmal umbringen.“
„Ich finde das unter den gegebenen Umständen weder erstaunlich noch schockierend.“ MacIntosh starrte sekundenlang an die Decke und sah Carl dann wieder an. Sein Blick war ernst und fest. „Möchtest du, dass wir deinen Vorarbeiter unter die Lupe nehmen?“
Carl fluchte leise und lehnte sich zurück. „Ich wünschte, ich könnte das ablehnen. Aber das wäre unvernünftig. José hat sich so merkwürdig benommen, dass wir den Grund dafür finden sollten. Die Vorstellung, dass da etwas sein könnte, ist schrecklich. José und Lupe stehen mir so nah wie eine Familie. Sie sind …“ Er brach ab, doch es war Carl anzusehen, wie weh ihm der Gedanke an einen möglichen Betrug tat.
Als er dann weitersprach, war seine Stimme hart. „Aber was, zum Teufel, hat das schon zu sagen? Brian Larson und ich waren jahrelang wie Brüder, und dann … Am besten ihr überprüft José ganz genau. Wie ist es mit Marian Smith?“
„Die haben wir schon überprüft, auch die anderen Nachbarn. Nach unseren Informationen sind sie sauber. Allerdings muss das nicht viel bedeuten. Daten zu frisieren ist ein Kinderspiel, wenn man die nötigen Verbindungen besitzt.“
MacIntosh schwieg einen Moment und fuhr dann fort: „Was hast du jetzt vor? Morgen ist Sonntag, aber ich vermute, dass Haven am Montag wieder zur Arbeit gehen wird.“
„Ja, das wird sie wohl. Wir haben ein wenig über ihre Arbeit gesprochen, als sie bei mir auf der Ranch war. Ich hatte mich gewundert, dass sie als Verkäuferin genug für sich und Paige verdient. Aber sie managt den Laden sozusagen. Die Besitzerin ist schon älter und hat volles Vertrauen in sie. Die Frau arbeitet jetzt nur noch am Wochenende. Vergesst nicht, sie ebenfalls zu überprüfen.“
MacIntosh nickte knapp.
„Haven erledigt alle Bestellungen und muss sie von der Besitzerin nicht einmal mehr abzeichnen lassen. Ich finde zwar nicht, dass sie ihrer Verantwortung entsprechend genug verdient, aber es ist mehr, als sie nur als Verkäuferin bekäme. Ja, ich bin sicher, so wie ich Haven kenne, geht sie am Montag bestimmt wieder zur Arbeit.“
„Ihr Pflichtgefühl mag ja bewundernswert sein, aber bis Montag wird die Gefahr noch nicht vorbei sein, Carl.“
„Ja, ich weiß. Ich muss mir noch überlegen, wie ich Haven instruiere, damit sie sich der Situation entsprechend verhält.“
„Nein, Carl“, ertönte Havens Stimme von hinten. „Das wirst du nicht tun. Es reicht mir jetzt.“
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Beim Klang ihrer Stimme war Carl unwillkürlich aufgesprungen und sah Haven überrascht entgegen. Peter MacIntosh erhob sich langsam aus dem Sessel, wie ein Mann, der weiß, was sich gehört, wenn eine Frau das Zimmer betritt.
Haven ging zügig durch den Raum und stellte sich vor Carl. Ihr rosa Baumwollnachthemd, das er von einem Haken im Bad ihres Hauses mitgenommen hatte, reichte ihr bis auf die Füße. Sie hatte sich eine Kinderdecke um die Schultern gelegt, die sie mit beiden Händen vor der Brust geschlossen hielt.
„Guten Abend, Mrs. Larson“, begrüßte MacIntosh sie höflich. „Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle. Ich bin Peter Smith.“
„Nein, Sir, das sind Sie nicht“, antwortete Haven ohne zu zögern und sah ihn durchdringend an. „Sie heißen MacIntosh.
Ob Sie mit Vornamen Peter heißen, ist mir ziemlich gleichgültig. Wichtig ist allein, dass ich einen großen Teil der Unterhaltung zwischen Ihnen und Carl mit angehört habe.“ Sie sah wieder Carl an und straffte sich. „Und ich wiederhole, es reicht mir jetzt. Setzen Sie sich, meine Herren, denn nun möchte ich Ihnen etwas sagen.“
„Nun hör mir mal zu, Haven …“, begann Carl und hob beschwichtigend die Hände.
Aber Haven warf ihm nur einen scharfen Blick zu. „Setz dich.“
Carl setzte sich.
MacIntosh hüstelte, um sein Lachen zu unterdrücken, und nahm ebenfalls wieder Platz. Erneut wirkte er unbeteiligt und emotionslos, aber einem scharfen Beobachter wäre nicht entgangen, dass ein winziges Lächeln um seine Mundwinkel spielte, während er Haven ansah.
„Danke“, sagte Haven steif. „Und bitte unterbrechen Sie mich jetzt nicht.“
Carl drückte plötzlich eine Hand auf seinen Magen, als sei ihm ein Stoß versetzt worden, und mit leicht geöffneten Lippen starrte er Haven an, als habe er sie noch nie gesehen.
Er liebte sie. Der Gedanke war völlig unerwartet gekommen. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass er sich in sie verliebt hatte, und nun liebte er Haven Larson sogar.
Der kalte Schweiß rann ihm den Nacken hinunter.
Haven stand da wie ein unschuldiges junges Mädchen, die seidigen Locken vom Schlaf zerzaust, die Wangen gerötet und mit einem fest entschlossenen Ausdruck in den tiefblauen Augen, weil jetzt einmal sie etwas klarstellen wollte.
Das Nachthemd ließ sie noch jünger und süßer erscheinen. Mit der Babydecke, die sie sich wie eine Stola um die zarten Schultern gelegt hatte, hätte sie albern wirken können. Doch sie tat es nicht einen Moment; dafür war sie viel zu anrührend. Ein Fremder hätte sie für ein verletzliches Kind halten können. Vielleicht nicht ganz. Vielleicht hätten ihre zartrosa lackierten Fußnägel ihn stutzig gemacht.
Er aber wusste, dass Haven Larson eine Frau war, eine sehr weibliche Frau. Und nun war sie gekommen, um sich gegen MacIntosh und ihn zu behaupten. Sie war bereit zu kämpfen.
Sie war wunderbar.
Sie gehörte zu ihm.
Und er liebte sie voller Leidenschaft und aus ganzem Herzen.
„Carl, mach den Mund zu. Du siehst aus wie ein Goldfisch.“
Er schloss den Mund.
Peter MacIntosh hatte erneut einen plötzlichen Hustenanfall.
Haven räusperte sich und nahm die Schultern zurück. „Also, ich bin mir darüber im Klaren, dass ich auf die Demolierung meines Hauses nicht gerade mit Fassung reagiert habe …“
„Aber das ist doch völlig verständlich …“, unterbrach Carl sie.
„Mr. Shannon“, wies sie ihn zurecht, „jetzt bin ich an der Reihe.“
„Entschuldigung“, murmelte er und sank etwas tiefer in seinen Sessel.
„Aber ich habe den Schock überwunden, und jetzt bin ich nur noch außer mir vor Wut. Völlig Fremde sind in meine Privatsphäre eingedrungen, haben meine persönlichen Sachen und die meiner Tochter berührt, und das nur, weil Brian Larson eine kurzfristige Rolle in meinem Leben gespielt hat.“
Sie holte tief Luft und fuhr fort: „Carl, ich weiß, dass ich versprochen hatte, während dieses Albtraums deinen Anordnungen absolut Folge zu leisten. Aber das ist mir jetzt nicht mehr möglich. Ich will nicht mehr in Watte gepackt und versteckt werden, bis die Situation entschärft ist.
Haven machte bewusst ein Pause, um ihre Worte voll wirken zu lassen. „Diese Leute, diese feindlichen Agenten sind zu weit gegangen“, sprach sie dann ruhig und ebenso nachdrücklich weiter. „Ich habe das Recht, das zu verteidigen, was mir gehört. Du sagtest vor wenigen Minuten, du müsstest noch überlegen, welche Anweisungen du mir in Bezug auf Montag geben sollst. Du kannst gern darüber nachdenken, aber ab jetzt möchte ich bei deinen Entscheidungen ein Wort mitzureden haben. Und daran ist nicht zu rütteln. Ich bin eisern entschlossen, mein Schicksal mitzubestimmen.“
„Bravo.“ Peter MacIntosh lächelte. Dann hob er eine Augenbraue und wandte sich fragend an Carl. „Was sagst du dazu? Ich glaube, es wird eine Reaktion von dir erwartet.“
Carl blickte ihn finster an, legte die Hände auf die Sessellehnen und stand langsam auf.
Haven betrachtete ihn schweigend und wünschte, sie könnte jetzt seine Gedanken lesen. Durch die gemessenen Bewegungen wirkte er noch kraftvoller, größer und mächtiger, und unglaublich sexy.
Sie musste sich sehr zusammennehmen, um keinen Schritt zurückzuweichen. Auch wenn sie plötzlich weiche Knie hatte, sie durfte sich keine Schwäche erlauben. Noch nicht.
Carl sah sie fest an, und sie gab seinen Blick ebenso fest zurück. Sie würde ganz sicher nicht als Erste zur Seite schauen. In der Hotelsuite war es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.
„Haven.“ Carls dunkle Stimme durchbrach die Stille so plötzlich, dass Haven zusammenfuhr. „Möchtest du dich nicht setzen?“ Er wies mit einer Hand auf den Sessel, von dem er gerade aufgestanden war.
„Ja, gern“, erwiderte sie dankbar, trat vor und sank mit einem erleichterten Seufzer in die Polster. „Danke.“
Sie schlug die Beine übereinander, zog ihr Nachthemd über die Knie und hielt die Kinderdecke fest um ihre Schultern.
„Das war ein interessanter Vortrag, den du uns da gerade gehalten hast“, fuhr Carl fort. Seine Stimme klang emotionslos, und es ärgerte sie, dass sie solches Herzklopfen bekam. „Ja, sehr interessant.“
Er ging ein paar Schritte auf und ab. „Und ich habe nichts dagegen, dass du an den Entscheidungen teilhaben möchtest.“
Sie riss vor Erstaunen die Augen auf. „Wirklich nicht?“
„Wirklich nicht?“, echote Peter MacIntosh nicht minder verblüfft.
„Nein, ganz und gar nicht“, betonte Carl freundlich. „Deine Ansichten, Meinungen und Vorschläge werden alle gehört und berücksichtigt werden. Wenn du am Montag wieder zur Arbeit gehen möchtest, dann kannst du das gern tun. Und wenn du morgen wieder in dein Haus einziehen möchtest, statt hier im Hotel zu bleiben, ist auch das völlig in Ordnung.“
Peter MacIntosh ließ ihn nicht eine Sekunde aus den Augen. Er hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß gehabt. Carl Shannon hatte etwas vor, das war offensichtlich, er hatte noch eine Trumpfkarte im Ärmel, daran bestand kein Zweifel. Aber er ließ sich Zeit, und er, MacIntosh, würde geduldig abwarten, was passierte.
Carl hatte in der bezaubernden Haven Larson also endlich eine Frau gefunden, die ihm gewachsen war. Der große, starke, unbeugsame Carl Shannon war dabei, einer zarten, entzückenden Frau zu erliegen. Amor hatte diesen einsamen, schweigsamen Mann, den er wie einen Sohn liebte, mitten ins Herz getroffen. Er konnte nur hoffen, dass Carl nicht doch wieder einen Rückzieher in seine dunkle, kalte Welt machte, in der er sich zumindest auskannte, weil er es nicht wagte, neues Terrain zu betreten. Auch wenn ihn dort Wärme und Zärtlichkeit erwarteten. Von einer wunderschönen Frau, nach der er nur die Hand auszustrecken brauchte.
„Peter wird die Steppdecke aus deinem Auto mitnehmen“, teilte er ihr gerade mit, „und er wird sie genau untersuchen lassen.“ Carl sah kurz zu MacIntosh hinüber. „Die Decke liegt dort drüben auf dem Sofa.“ Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Haven zu.
„Unser weiteres Vorgehen kann erst dann exakt geplant werden, wenn wir wissen, was mit der Decke ist. Man beachte das Wörtchen ‚wir‘, mein Schatz. Ja, du wirst ab jetzt zu allen Entscheidungen hinzugezogen werden.“
„Wo liegt der Haken, Mr. Shannon?“, fragte Haven ihn misstrauisch.
Carl trat einen Schritt vor, stützte sich rechts und links von ihr auf die Sessellehnen und beugte sich so weit vor, dass Haven seinen warmen Atem spürte. Er blickte sie durchdringend an, und sie sah, dass seine Schläfen pochten.
„Der Haken, Mrs. Larson, ist folgender.“ Seine Stimme war leise, rau und angespannt. „Gleichgültig, ob du dich entschließt, zur Arbeit zu gehen, ob du in deine Wohnung zurückkehrst oder dich in einem Besenschrank versteckst, ich werde dir immer so nah sein, dass du ausatmen musst, wenn ich einatme.“
Er ließ Haven keine Zeit, ihm zu widersprechen. „Ich hätte mich im Verborgenen gehalten, um dich zu bewachen; ich hatte nicht die Absicht, vierundzwanzig Stunden am Tag in deine Privatsphäre zu dringen, aber dieser Plan wurde nun durch deinen kecken kleinen Vortrag über den Haufen geworfen. Und es wird so gemacht, wie ich es sage, und daran wird nicht mehr gerüttelt.“
„Aber …“
„Haven …“, er ergriff sie bei den Schultern und zog sie hoch, „jetzt hältst du den Mund.“
Und dann erstickte er ihren letzten Protest mit einem Kuss.
Ja, das ist wirklich eine Trumpfkarte, nicht schlecht, dachte Peter MacIntosh bewundernd und stand auf.
Er ging schnell durchs Zimmer, nahm die Decke und war dann mit wenigen Schritten an der Tür. Die Hand schon am Türgriff, drehte er sich noch einmal um. Haven hatte die Arme um Carl gelegt, die Babydecke war auf den Boden gefallen, und Carl drückte Haven fest an sich und glitt mit dem Mund wieder und wieder über ihre Lippen.
MacIntosh lächelte zufrieden, trat auf den Gang hinaus und zog die Tür mit einem leisen Klick hinter sich zu.
Mit einem Teil seines Verstandes hatte Carl registriert, dass Peter die Decke genommen, das Zimmer verlassen hatte und die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war. Das Hotel wimmelte von Agenten, und niemand würde bis zu Haven und ihm vordringen können.
Der Rest seines Verstandes war ausgeschaltet. Carl, wie im Rausch, eingehüllt von der betörenden Sinnlichkeit einer Frau. Haven. Er holte kurz Luft und presste dann wieder seinen Mund auf ihre leicht geöffneten Lippen, drang weiter und tiefer vor. Es war der Himmel auf Erden, er würde nie genug von ihr bekommen.
Die wunderbarsten Gefühle überwältigten ihn, und er wehrte sich nicht dagegen. Er hielt Haven an sich gedrückt, küsste und begehrte sie mit einer verzweifelten Sehnsucht, die stärker war als alles, was er je erlebt hatte. Er liebte diese Frau, sie hatte sein Herz gewonnen. Jetzt und für alle Zeiten.
Bei der Vorstellung, dass er sich bald wieder in einer sinnlichen Ekstase mit ihr vereinen und die intensivste Lust empfinden würde, brannte er vor Leidenschaft. Er fühlte, dass Haven an seiner Brust erbebte, und hörte sie voller Sehnsucht seufzen.
Haven schmolz dahin. Eine süße Schwäche hatte sie erfasst, und prickelndes Begehren rann durch ihren Körper. Noch nie war sie sich ihrer Weiblichkeit so bewusst gewesen, ihrer Sinnlichkeit als Frau. Erst Carl hatte sie in ihr zur vollen Entfaltung gebracht, und sie genoss es sehr, sich ohne Scheu an seinen harten, männlichen Körper zu schmiegen.
Die Stärke ihres Verlangens schreckte sie nicht. Ja, sie begehrte diesen Mann mit jeder Faser ihres Körpers und aus tiefstem Herzen. Diesen Mann, der sie leidenschaftlich in den Armen hielt und sich ihr ebenso rückhaltlos hingeben würde wie sie sich ihm.
Carl Shannon, flüsterte eine Stimme in ihr. Liebst du ihn womöglich? War wahre Liebe ein Teil dieser verwirrenden Emotionen, die sie in so verzehrender Sehnsucht zu ihm trieben? Sie wusste es nicht, und in diesem Augenblick würde sie die Antwort auch nicht finden. Sie konnte jetzt nicht denken, nur fühlen. Sie wollte Carl von Neuem tief und ganz in sich spüren.
Nein, wart noch, flüsterte eine andere innere Stimme ihr zu. Du musst erst mit ihm sprechen, du musst ihm sagen …
Sie unterbrach den Kuss und löste sich von seinem Mund. Sanft schob sie Carl ein Stück von sich weg und verschränkte die Arme vor der Brust. Fragend sah er sie an.
„Haven, was ist los?“ Seine Stimme war rau vor Verlangen.
„Ich muss mit dir über etwas sprechen, Carl.“ Sie atmete tief ein und hielt seinen Blick fest. „Ich habe gehört, wie du zu Mr. MacIntosh gesagt hast, dass ich mir nichts habe zuschulden kommen lassen. Daraufhin wollte er von dir wissen, warum ich Brian geheiratet habe.“
„Haven …“
„Carl, bitte hör mir zu. Es bedeutet mir viel, dass du mich so vehement vor ihm verteidigt hast, dass du mir wirklich vertraust. Vertrauen ist etwas sehr Kostbares, und es wird Zeit, dass ich dein Vertrauen erwidere. Nachdem du den Grund dieser Ehe kennst, wirst du vielleicht schlecht über mich denken. Aber dieses Risiko muss ich eingehen.“
Sie wählte ihre Worte mit Bedacht und fuhr dann ruhig fort: „Carl, ich hatte eine Abmachung mit Brian getroffen. Ich habe ihn geheiratet, damit mein Bruder freigelassen wird. Wir sind vorher niemals miteinander ausgegangen, Brian hat auch in keiner Weise um mich geworben. Es war kein romantisches Märchen, es war eine rein geschäftliche Abmachung, kalt und unpersönlich.“
„Haven, das ist jetzt doch nicht mehr wichtig. Lass uns nicht davon sprechen.“
„Doch, weil ich dir zeigen will, dass ich Vertrauen zu dir habe. Das ist mir sehr wichtig. Auch wenn du glaubst, mich nachher nicht zu verurteilen, so werde ich doch immer wissen, dass ich ganz ehrlich zu dir war.“
Carl nickte ernst.
„Ich habe Brian nie geliebt“, sagte Haven, und ihre Stimme zitterte jetzt. „Ich mochte ihn nicht einmal. Uns verband eine bloße Abmachung, ein schäbiges Geschäft. Ich hatte aufrichtig versucht, meinen Bruder zu einem ordentlichen Menschen zu erziehen, aber er war wild und impulsiv und zornig auf Gott und die Welt. Ich hatte keine Kontrolle über Ted. Er hörte überhaupt nicht auf mich.“
„Das war nicht deine Schuld.“
„Vielleicht nicht, ich weiß es nicht. Ich war noch so jung. Dann wurde Ted erneut verhaftet, und ich wusste, er war schuldig und würde ins Gefängnis kommen, und ich würde nichts daran ändern können. Genau zu diesem Zeitpunkt erschien plötzlich Brian auf der Bildfläche.“
„Und er machte dir ein Angebot.“
„Ja. Er erklärte, wenn ich ihn heiraten würde, dann würde er dafür sorgen, dass Ted nicht ins Gefängnis käme.“
„Haven, was genau hat Brian zu dir gesagt? Was war sein eigentlicher Grund, warum er dich heiraten wollte?“
„Er sagte, er arbeite für die Regierung und dass er kurz vor einer Beförderung stünde. Die neue Stellung würde aber nur jemand bekommen, der ein sehr stabiles, normales Leben führe. Und da habe er sich gedacht, dass seine Chancen stiegen, wenn er sich als verheirateter Mann bewerben würde. Er sagte auch, dass er an einem besonderen Projekt arbeite, bei dem ich ihm vielleicht helfen könnte. Aber ich habe nie erfahren, um was es sich dabei handelte.“
„Wirklich, sehr schlau eingefädelt.“
„Oh ja, er konnte sehr charmant sein, und während er mir sein Anliegen vortrug, hat er mich auch die ganze Zeit angelächelt. Ich war damals psychisch völlig fertig und hatte entsetzliche Angst um Ted.“ Haven schwieg und schüttelte dann energisch den Kopf. „Aber das ist keine Entschuldigung für das, was ich getan habe. Ich willigte ein, und ich gab ebenfalls nach, als er darauf bestand, dass unsere Ehe auch vollzogen wird.“
Verdammt! Carl wurde von ohnmächtiger Wut gepackt, die jede vernünftige Überlegung hinwegzuschwemmen drohte. Er ertrug die Vorstellung kaum, dass Brian Haven berührt hatte, dass er sie nur zu seinem eigenen Vergnügen und zu seiner körperlichen Befriedigung benutzt hatte. War er grob mit ihr gewesen? Hatte er ihr wehgetan?
„Ich kann sehen, dass du entsetzt und zornig bist“, sagte Haven und versuchte tapfer, ein Schluchzen zu unterdrücken. „Und ich verdiene das auch. Ich habe mich an Brian verkauft, wie eine Prostituierte an irgendeiner Straßenecke.“ Zwei dicke Tränen rollten ihr über die Wangen. „Und doch, Carl, und auch das musst du wissen … wenn ich wieder vor dieser Entscheidung stände, würde ich es ganz genauso machen. Denn so fürchterlich die Situation auch war, ihr habe ich meine kleine Tochter zu verdanken. Verstehst du, was ich meine? Ich liebe Paige so sehr.“
Carl sah Haven lange und prüfend an. Sein Blick wurde weicher, seine Wut war verflogen.
„Danke“, sagte er leise.
„Wofür?“ Haven wischte sich die Tränen von den Wangen.
„Ich danke dir für dein Vertrauen. Und da ist noch etwas. Du hast mir einmal gesagt, dass es Zeit für mich sei, Brians Geist endgültig zu begraben. Das ist wahr, doch auch du solltest die Vergangenheit nun ruhen lassen. Ich verurteile dich nicht für das, was du getan hast. Ich schwöre es dir, bei allem, was mir heilig ist. Ich verstehe dich, Haven. Ich verstehe dich wirklich.“
Carl breitete die Arme aus. „Komm zu mir.“
Haven flog an seine Brust und presste sich stürmisch an ihn. „Liebe mich, Carl“, flüsterte sie. „Bitte.“
Er hob sie auf seine Arme und küsste Haven tief und lange. Dann trug er sie durch die Suite in das zweite Schlafzimmer, gegenüber dem, in dem Paige schlief.
Das Licht aus dem Wohnraum warf einen warmen Schein auf das breite Bett. Carl ließ Haven sanft hinunter und umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen.
„Haven. Haven, ich …“ Haven, ich liebe dich. Ich liebe dich aus ganzem Herzen.
Die Worte hämmerten in seinem Kopf, aber er brachte sie nicht heraus. Eine kalte Faust schien plötzlich nach seiner Seele zu greifen, dass er erzitterte. Er konnte Haven seine Liebe nicht gestehen, er hatte kein Recht auf diese Frau, auf ihre Liebe, auf ihre Wärme. Auf ihr Herz.
Doch jetzt, in diesem Augenblick, gehörte sie zu ihm. Weiter konnte und wollte er nicht denken. Irgendwie musste es ihm gelingen, sich selbst davon zu überzeugen, dass er nicht mehr brauchte, als sie noch einmal zu lieben.
„Carl?“ Beunruhigt sah Haven ihn an. Was bedeutete sein Schweigen, und warum war er wieder so ernst geworden? „Ist etwas?“
Er eroberte ihren Mund in einem Kuss, der sie alles vergessen ließ. Aus dem Kuss sprachen Verlangen und Verzweiflung, und sie spürte, dass darin die Antwort auf ihre Frage lag.
Sie wusste nicht, was er ihr hatte sagen wollen, aber die Leidenschaft, mit der er sie küsste, löschte alle Fragen aus. Hingebungsvoll kam sie seiner Zunge entgegen und erwiderte seine glühenden Liebkosungen, bis er vor Erregung aufstöhnte.
Nur um sich hastig die Kleidung abzustreifen, ließen sie sich sekundenlang los. Dann pressten sie sich wieder aneinander und sanken aufs Bett. Sie küssten und streichelten sich, nahmen mit allen Sinnen begierig den Duft des anderen in sich auf. Sie steigerten ihre Sehnsucht, bis sie in brennendem Verlangen fast vergingen.
„Carl, bitte …“
Carl schob sich über sie und drang mit einem kraftvollen Stoß in sie ein. Für einen wunderbaren Moment hielt er noch einmal inne und kostete es aus, dass Haven ihn tief in sich hineinzog und ihn warm und geschmeidig umschloss.
Sie schlang die Beine um ihn; sie forderte ihn heraus, und seine Bewegungen wurden rasch schneller und härter. Sie liebten sich mit einer Wildheit, die reine Ekstase war. Höher und höher trieben sie dem Gipfel entgegen, und als sie dann gemeinsam kamen, klammerten sie sich aneinander, als wollten sie sich nie mehr loslassen.
„Carl …“
„Haven …“
In unbändiger Lust stießen sie wieder und wieder den Namen des geliebten Menschen aus.
Noch Minuten danach spürten sie die Wellen der Lust, die in einem warmen Fluss langsam abebbten.
Die Arme um Haven geschlungen, rollte Carl sich mit ihr auf die Seite. Still lagen sie da. Sie sprachen nicht, um den besonderen, einzigartigen Zauber nicht zu zerstören, der sie in diesem Moment verband.
Entspannt sanken sie in den Schlaf.
Doch bevor die Nacht Haven ganz einhüllte, meldete sich noch einmal unerbittlich eine Stimme in ihr. „Wer waren die Frau und das Kind in Carls Leben? Was ist mit ihnen geschehen? Was aus der Vergangenheit verfolgt ihn noch heute?“
Was war das für ein Geheimnis, das noch immer zwischen Carl und ihr stand?




12. KAPITEL
Ein paar Stunden später bewegte Carl sich kaum merklich und öffnete die Augen. Durch sein jahrelanges Training als Agent war es ihm möglich, sofort hellwach zu sein.
Regungslos lag er da und lauschte auf das leiseste Geräusch, das ihn vielleicht aus seinem tiefen, friedlichen Schlaf geweckt haben könnte. Aber er hörte nichts, und auch sein hoch entwickelter Instinkt für Gefahr signalisierte nichts Außergewöhnliches.
Haven hatte sich mit dem Rücken an ihn geschmiegt, als würde sie sich an ihm wärmen wollen. Er sah auf ihre schlanke Gestalt und war erneut von ihrer zarten Schönheit wie verzaubert.
Bei der Erinnerung an die leidenschaftlichen Stunden mit ihr breitete sich von Neuem die Glut des Verlangens in ihm aus.
Fast hätte er ihr nachgegeben und sich erregt an Haven gepresst, doch dann schob er sich langsam aus dem Bett, um Haven nicht zu wecken. Behutsam deckte er sie zu. Sie bewegte sich unruhig hin und her, kuschelte sich dann aber zufrieden in die warmen Kissen.
„Carl“, seufzte sie leise im Schlaf.
Gerührt blickte er auf sie hinunter und fühlte ein seltsam süßes Ziehen in der Brust.
Sie träumte von ihm. Obwohl sie tief schlief, flüsterte sie seinen Namen. Er wusste nicht, warum ihn das so sehr berührte, warum ihm dieser kleine Seufzer als etwas so Wunderbares erschien. Wahrscheinlich fühle ich deshalb so, weil ich sie liebe, gestand er sich ein. Es gehörte dazu, wenn man einen anderen Menschen mit Leib und Seele liebte, etwas, das er noch nie erlebt hatte. Um so zu empfinden, hatte erst Haven in sein Leben treten müssen.
Carl wandte sich um und ging aus dem Zimmer, weil er sich vergewissern wollte, dass alles in Ordnung war. Er trat an das Kinderbett in dem anderen Schlafraum. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, als er Paige friedlich schlafen sah. Er schaltete die Lampen im Wohnzimmer aus und blieb noch einen Moment stehen, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann ging er leise zu dem großen Doppelbett zurück, legte sich neben Haven und zog sorgsam die Decke über ihre nackten Schultern. Die Augen geöffnet, lag er auf dem Rücken und starrte in die Dunkelheit.
Er musste an Havens kecke kleine Rede denken. Sie hatte nachdrücklich darauf bestanden, endlich selbst aktiv zu werden und sich den kommenden Gefahren nicht einfach nur zu überlassen.
Jetzt im Nachhinein fand er seinen Gegenangriff nicht mehr besonders schlau. Er hatte ihr versichert, dass sie ruhig tun solle, was sie wolle, er ihr dabei aber immer nah sein würde – wie ein zweiter Schatten. Doch wenn sie ihrem normalen Tagesablauf nachging, würde es so sehr viel schwieriger sein, sie und Paige zu beschützen.
Er seufzte. Eins war bestimmt nicht zu leugnen. Wenn es um Haven Larson ging, dann durfte er nicht länger mit seiner gewohnten Vernunft und Überlegtheit rechnen.
Doch war das ein Wunder? Schließlich war sie die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte.
Und gerade diese Frau war in Gefahr, und es war an ihm, dem Gegner zuvorzukommen. Bewusst löste er seine Gedanken von Haven und rief sich sämtliche Tatsachen ins Gedächtnis, die ihm bisher von dem Fall Brian bekannt waren. Er runzelte die Stirn, als er dabei unwillkürlich an José dachte. Es musste unbedingt geklärt werden, ob auch er zu den feindlichen Agenten gehörte.
Wie sehr wünschte er, es würde sich herausstellen, dass sein Vorarbeiter wahrhaftig der treue Freund war, als den er ihn kannte! Doch es war nicht zu leugnen, dass José in etwas verwickelt war, von dem er, sein Boss, nichts wissen durfte.
Und wenn José nun tatsächlich schuldig sein sollte, wie war es dann mit Lupe? Die beiden kannten und liebten sich seit vielen Jahren; es war unmöglich, dass José etwas tat, von dem Lupe nichts wusste.
„Verdammt.“ Sein leiser Fluch kam aus tiefster Seele.
Er blickte schnell zu Haven hinüber, um zu sehen, ob er sie unbeabsichtigt geweckt hatte, und war sehr erleichtert, dass sie sich nicht rührte.
Stundenlang blieb er noch wach und versuchte, aus den verschiedenen Informationen, die ihm bisher zur Verfügung standen, Schlüsse auf die Vorgehensweise der Gegner zu ziehen. Doch das Ergebnis war immer das gleiche: Solange nicht geklärt war, was es mit der Decke auf sich hatte, war es sinnlos, Pläne zu schmieden und in Aktion zu treten.
Dabei machte er sich wegen der Decke eigentlich keine sonderlichen Hoffnungen. Er hatte sie sich zwar nur oberflächlich angesehen, aber die Möglichkeit, dass irgendwelche Informationen darin enthalten sein könnten, erschien ihm doch sehr unwahrscheinlich.
Er steckte in seinen Überlegungen fest. Trotzdem wägte er immer wieder die bereits vorhandenen Tatsachen und Hinweise gegeneinander ab, um vielleicht doch noch etwas zu finden, was ihm bisher entgangen sein könnte. Aber es wollten ihm keine neuen Erkenntnisse kommen. So gab er seiner wachsenden Müdigkeit schließlich nach, zog Haven vorsichtig in seine Arme und schlief ein.
Haven stand regungslos in ihrem Wohnzimmer und blickte sich um. Carl stand neben ihr und hielt Paige auf dem Arm, die fröhlich krähte und immer wieder versuchte, seine Nase zu greifen.
„Also …“ Haven holte tief Luft, „deine Leute haben ja schon wahre Wunder bewirkt. Es ist sehr nett, wie sehr sie sich bemüht haben, alles wieder in Ordnung zu bringen.“
Sie trat zum Sofa und deutete auf die Kissen, die aufgeschlitzt gewesen waren und jetzt durch schwarzes Isolierband zusammengehalten wurden.
„Ja, ich finde es wirklich sehr anständig von ihnen“, sprach sie rasch weiter und merkte selbst, was für ein nervöses Geplapper sie losließ. „Sieh bloß, wie schmutzig die Wände sind. Das fällt einem immer erst auf, wenn die Bilder nicht mehr an den Wänden hängen. Darauf sollte man viel häufiger achten. Es ist doch interessant, dass einem manchmal erst dann etwas auffällt, wenn etwas anderes nicht mehr da ist. Findest du nicht? Also, ich glaube …“
„Haven“, unterbrach Carl sie sanft und legte den Arm um ihre Schulter.
Aber Haven machte sich wieder los und verschränkte die Arme vor der Brust.
„Nein, Carl“, sagte sie mit einer unnatürlich hohen Stimme. „Sag jetzt nichts Nettes oder Beruhigendes, bitte. Ich muss jetzt stark sein. Ich muss meine Kraft zusammennehmen und mich auf die unabhängige Frau besinnen, zu der ich geworden bin, seit Paige auf der Welt ist. Ich will mich nicht auf dich verlassen. Ich will aus eigener Kraft die kommenden Schwierigkeiten durchstehen. Kannst du das verstehen?“
Oh, Haven, dachte Carl. Ich liebe dich so sehr. Und diese Liebe wuchs, je mehr er Haven kennenlernte. Mit jeder neuen Facette ihrer zauberhaften Persönlichkeit wurde seine Liebe noch größer und tiefer.
Wie gern hätte er es von allen Dächern verkündet, dass er diese Frau liebte und dass seine Liebe stark genug war, dass Haven sich in allem auf ihn verlassen konnte.
Er würde sie beschützen.
Er würde genug Kraft für sie beide haben.
Er würde dafür sorgen, dass diese unrühmliche Geschichte ein gutes Ende nahm.
Und doch wusste er im selben Moment, dass er nicht selbstherrlich über Havens Leben bestimmen durfte. Er ahnte, dass auch das ein Teil dieses komplizierten Gefühls war, das Liebe hieß. Der geliebte Mensch musste seine Unabhängigkeit behalten. Diese neue Erkenntnis gefiel ihm ganz und gar nicht, aber er würde nicht darum herumkommen, sich danach zu richten.
Seine Liebe für Haven musste stark genug sein, dass er zurücktreten konnte, dass er Haven die Entscheidung überließ zu tun, was sie in dieser gefährlichen Situation für richtig hielt. Es ging um das, was sie wollte, und nicht mehr um seine Wünsche. Sie musste sich ihr Selbstvertrauen bewahren und glauben können, dass sie für sich und ihre Tochter genug Kraft hatte. Und er hatte das zu respektieren.
„Ich verstehe, Haven“, sagte er leise.
Sie sah ihn fragend an, aber er gab ihren Blick ruhig zurück. Sie nickte, und er sah, dass sie sich entspannte.
„Danke, Carl“, flüsterte sie beinahe unhörbar. „Vielen, vielen Dank.“
Haven war sicher ohne den geringsten Zweifel, dass sie Carl mit ihrem Dank auch ihre Liebe gestand. In all den Schrecken der letzten Tage, in den harten Stunden, als ihr klar geworden war, in welche Gefahr Brian sie durch seinen Verrat gebracht hatte, selbst in den Augenblicken entsetzlicher Furcht war ihr immer bewusst gewesen, dass es gar nicht so fern auch eine Welt der Wärme und des Lichts gab, die sich allmählich ausbreitete. In ihrer Vorstellung stand sie selbst in diesem hellen Kreis, von Sonnenlicht überflutet. Sie hatte ein sanftes Lächeln auf dem Gesicht, weil sie etwas sehr Kostbares besaß. Die heitere Gelassenheit einer Frau, die wusste, dass sie liebte.
Am Rande dieses Kreises stand Carl. Er war nah, doch nicht bei ihr. Er stand im Schatten. Sie breitete die Arme aus, weil sie wollte, dass er zu ihr kam. Dass die Wärme ihrer Liebe ihn zu ihr in den hellen Kreis zog.
Aber er bewegte sich nicht. Er trat keinen Schritt vor. Er zeigte ihr mit keiner Andeutung, dass auch er sie liebte.
Ein kalter Schauer durchlief sie, und etwas Eisiges schien ihr Herz zu berühren. Sie fühlte sich auf einmal schrecklich einsam und allein, und tiefe Traurigkeit erfasste sie.
„Haven …“ Carl stellte Paige auf den Boden, und Paige wackelte mit ihrer Puppe Susie in der Hand vergnügt los. „Wenn diese Sache erst einmal vorbei ist, kann ich sicher dafür sorgen, dass man dir den Schaden ersetzt, der dir hier entstanden ist.“
Haven sah sich langsam um. Sie brauchte einen Moment, um in die Wirklichkeit zurückzufinden. Dann blieb ihr Blick an dem schwarzen Isolierband hängen, das auch die Sofapolster zusammenhielt.
„Ach so …“, sie blickte wieder zu Carl, „daran habe ich noch gar nicht gedacht. Aber es ist ja nicht die Schuld der Regierung, dass ich Brian geheiratet habe. Das hier …“, sie machte eine weit ausholende Armbewegung, „das hier ist letzten Endes der Preis, den ich für meine eigene Entscheidung zu zahlen habe.“
„Nein, so darfst du das nicht sehen“, erklärte Carl bestimmt. „Und noch etwas. Du wirst regelmäßig Geld bekommen. Geld, das dir als Brians Witwe zusteht.“
Haven schüttelte heftig den Kopf. „Nein, Carl. Dieses Geld könnte ich nie annehmen. Es ist etwas anderes, die Möbel und sonstigen Dinge, die hier zerstört wurden, ersetzt zu bekommen. In diesem Fall würde ich Geld wohl nicht zurückweisen. Es ist schließlich auch Paiges Zuhause, und ich möchte nicht, dass sie täglich daran erinnert wird, was sich hier zugetragen hat. Aber Geld als Brians Witwe? Das möchte ich ganz bestimmt nicht.“
„Es gehört aber nach dem Gesetz dir.“
„Moralisch wäre es aber ein Unrecht, wenn ich es nähme.“
Carl hatte schon den Mund geöffnet, um ihr zu widersprechen, schloss ihn dann aber rasch, als er merkte, dass aus seiner Entgegnung nur Wut sprechen würde. Er starrte einen langen Augenblick an die Decke und atmete ein paarmal tief durch, um seine Fassung zurückzugewinnen.
Als er Haven dann wieder anblickte, fiel ihm ihr veränderter Gesichtsausdruck auf. Er hob beschwichtigend die Hand.
„Mein Schatz“, sagte er und musste plötzlich lachen, „du siehst aus, als ob du gleich platzt.“
„Lach mich nicht aus, Carl Shannon.“
„Natürlich nicht“, erwiderte Carl schnell, aber er grinste dabei über das ganze Gesicht. „Selbst ein halsstarriger, unverbesserlicher Cowboy wie ich weiß, wann er klugerweise nachgibt.“ Er wurde wieder ernst. „Wir müssen ja nicht gerade jetzt über deine Witwenrente sprechen. Du hast schon genug um die Ohren.“
„Ja, da hast du recht.“ Haven seufzte.
„Richtig so. Wenn du dich häufiger daran erinnern würdest, dass ich seltener unrecht als recht habe, könntest du dir damit eine Menge Kummer ersparen.“
„Meine Güte“, murmelte Haven und verdrehte in gespielter Entrüstung die Augen, „eingebildet bist du wohl gar nicht.“
Er war es, und auch das liebte sie an ihm. Und wie er sie „mein Schatz“ genannt hatte, mit dieser rauen Stimme, die so sexy war … Ihr war wieder ganz heiß geworden. Und wenn sie an seinen Gang dachte, wie er sich lässig in den Hüften wiegte … Und dann seine Augen. Diese dunklen Augen. Sein glühender Blick, wenn er sie in die Arme nahm und die Ekstase …
Schluss, Haven, schalt sie sich selber. Es ist Zeit, dass du den Tatsachen nüchtern ins Gesicht siehst.
Ja, sie liebte Carl Shannon. Zum ersten Mal in ihrem Leben liebte sie einen Mann, liebte ihn vollkommen, unwiderruflich – und hoffnungslos. Denn dass Carl ihre Liebe nicht erwiderte, war offensichtlich. Sie befand sich auf einem Weg, auf dem es kein Zurück gab – auch wenn er für sie mit einem gebrochenen Herzen und heißen Tränen enden würde.
Sie liebte Carl.
„Nun, ich glaube, ich sollte jetzt gehen“, murmelte er nun.
Er nahm seinen Stetson ab, fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das dichte Haar und rückte den Stetson dann wieder zurecht, sodass sein Gesicht jetzt beschattet war.
Fasziniert hatte sie ihn beobachtet. Dieses kleine Ritual mit dem Hut war so typisch für einen Texaner. Bei vielen wirkte es einfach nur albern, aber bei Carl war es ausgesprochen männlich und sehr sexy.
Aber das heißt noch lange nicht, dass ich jetzt aufgelöst zu ihm renne und ihm wie von Sinnen die Kleider herunterreiße, sagte sie sich bestimmt. Der Gedanke hatte zwar etwas ungemein Verlockendes, aber eine Dame benahm sich so nicht.
Unwillkürlich musste sie wie ein Schulmädchen kichern, und sie hätte schwören können, dass sie knallrot wurde.
„Ist etwas?“, wollte Carl sofort wissen und sah sie ernst an.
„Nein, was soll sein?“, murmelte sie und wandte sich rasch um.
In diesem Moment kam Paige auf sie zugewackelt und schlang ihr die Arme um die Beine. „Mama, Arm“, brabbelte sie.
Sie hob Paige hoch und setzte sie sich auf die Hüfte. „Ich glaube, es wird Zeit für dein Mittagessen. Und danach geht’s ab ins Bett.“ Zärtlich küsste sie ihre Tochter auf die Stirn.
„Ich bin so schnell ich kann wieder hier, Haven“, sagte Carl. „Ich muss nur noch ein paar Dinge mit MacIntosh besprechen.“ Zum einen musste er erfahren, was man über José herausgefunden hatte, und dann, ob die Untersuchung der Decke irgendwelche Hinweise ergeben hatte. Außerdem wollte er erkunden, wer alles wusste, dass Brian Larson eine Witwe hinterlassen hatte, die in irgendeiner Weise im Besitz der Namensliste der Agenten war.
„Geh am besten nicht nach draußen, Haven, und öffne niemandem die Tür, den du nicht kennst. In der Umgebung deines Hauses sind meine Leute postiert. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen. Ich werde …“
Es klopfte an der Tür, und er brach sofort ab.
„Bleib, wo du bist“, befahl er leise.
„Mach Männchen“, sagte Haven und verzog ärgerlich das Gesicht. „Hol die Pantoffeln.“ Sie schnitt eine Grimasse.
Er warf ihr einen finsteren Blick zu und ging dann zu einem der Fenster.
„Es ist Marian Smith“, rief er erleichtert und entriegelte rasch die Haustür. „Hallo, Marian.“
„Oh, hallo, Carl“, begrüßte Marian ihn und trat ein. „Hallo, Haven. Und da ist ja auch meine süße kleine Paige. Ich habe euch etwas zum Essen mitgebracht. War das nicht eine gute Idee?“
Sie blickte sich im Wohnzimmer um. „Heute sieht es ja schon etwas besser aus als gestern Nacht. Ich hoffe nur, dass die Polizei diejenigen auch fängt, die alles so furchtbar zugerichtet hatten. Es ist wirklich ein Skandal. Aber heute ist ein neuer Tag, und wir sollten vergessen, was gestern war. Wie wäre es, wenn wir gleich hier am Küchentisch essen, meine Liebe? Ich leide doch so unter der Hitze, und es ist so heiß im Innenhof.“
„Das hört sich doch sehr gut an“, sagte Carl. „Ich wünsche euch viel Spaß.“
„Wollen Sie denn nicht mit uns essen, Carl?“
„Nein, danke, Marian. Ich habe eine Verabredung.“ Carl trat neben Haven, legte ihr die Hand um den Nacken und drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen. „Verschließ die Tür hinter mir.“
Er fuhr Paige liebevoll durchs Haar, tippte mit zwei Fingern an seinen Stetson, während er sich mit einem knappen Nicken von Marian verabschiedete, und ging.
„Oh, Haven …“ Marian blickte ihm verträumt nach, „was für ein Mannsbild!“
Haven lachte. „Aber, Marian, du wirst dich doch nicht in ihn verknallen? Lass uns lieber essen, damit du auf andere Gedanken kommst.“
Carl warf den Stoß Papiere zurück auf MacIntoshs Schreibtisch, stand auf und ging langsam zu der riesigen Fensterfront. Er blickte lange auf die Stadt hinunter, drehte sich dann um und richtete seinen Blick auf Peter MacIntosh, der hinter seinem großen Schreibtisch saß und wie immer ganz in Weiß gekleidet war.
„Sieh einer an“, sagte Carl. „Also deswegen war José so nervös.“
MacIntosh nickte. „Bisher hat noch niemand mit ihm über die Sache gesprochen, Carl. Ich wollte erst dir davon erzählen.“
„José hat also seinen siebzehnjährigen Neffen aus Mexiko ins Land geschmuggelt.“ Carl schüttelte langsam den Kopf. „Und ihr seid euch wirklich sicher, dass Lupe nichts davon weiß?“
„Ja, absolut. Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass José auf keinen Fall wollte, dass sie irgendwie in die Sache verwickelt wird. Josés Neffe war in Mexiko zufällig Zeuge eines Drogendeals. Die Beteiligten waren von der Vorstellung, einen Mitwisser ihrer Machenschaften zu haben, natürlich nicht gerade begeistert. José half ihm wegzukommen, so gut er konnte. Seitdem lebt sein Neffe auf deinem Heuboden. José hat selbstverständlich keine Ahnung, dass wir Bescheid wissen.“
„Lass es dabei bleiben.“
„Komm, Carl, das kann ich doch nicht …“
„Vergiss es, Pete“, erklärte Carl scharf und bestimmt.
MacIntosh erinnerte diesen Ton noch sehr gut von ihren früheren Auseinandersetzungen.
„Ihr habt schon oft genug Fünfe gerade sein lassen, wenn es in eure Pläne passte. Dies hier sind kleine Fische, da lohnt sich der Aufwand doch gar nicht. Die Zukunft eines Siebzehnjährigen steht auf dem Spiel. Lass es gut sein.“
Peter MacIntosh sah Carl lange an. Sie hielten sich mit den Blicken fest, keiner gab nach. Von außen mochte es so erscheinen, als ob jeder versuchte, den schwachen Punkt des anderen herauszufinden, um so einen Vorteil zu gewinnen. Was nicht sichtbar war, waren der Respekt und die Zuneigung, die die beiden Männer sich entgegenbrachten.
Schließlich nickte MacIntosh langsam. „Okay, Carl. Es ist deine Sache. Ich für meinen Teil habe nie von Josés Neffen gehört.“
„Danke“, sagte Carl knapp.
MacIntosh verstand. Das Thema war damit abgeschlossen.
„Nun aber zu unserem Fall“, sagte er. „Bisher ist jeder, den wir untersucht haben, sauber. Es ist zu vermuten, dass bisher noch nicht allzu viele von Havens Verbindung mit Brian wissen. Solvoks Leuten war es allerdings schon ziemlich früh bekannt. Sie warteten nur darauf, dass Solvok wieder auftauchte, um zu erfahren, ob er die Liste gefunden hat. Seit er wieder abgetaucht ist, haben sie Haven beschattet. So viel ist sicher.“
Carl erstarrte. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. „Wie bitte?“
„Du hast richtig gehört. Sie wussten von ihr, wir nicht. Sie wollen die Liste haben, unbedingt. Sie hätten sie lieber wie geplant über Brian bekommen, aber jetzt ist ihnen jedes Mittel recht. Wenn die Liste in ihre Hände fällt, sind wir nicht nur gezwungen, jeden unserer Agenten von seinem momentanen Standort abzuziehen, sondern wir müssten sie für eine Weile sogar ganz auf Eis legen. Das bedeutet, dass die Gegenseite in bestimmten Krisenherden vollkommen freie Bahn hätte. Und das würden sie ausnutzen, da kannst du Gift drauf nehmen.“
„Verflucht!“
„Das kann man wohl sagen. Allerdings dürfte ihre Rechnung nicht ganz aufgehen, denn wir haben die Liste. Die Decke.“
Carl sah MacIntosh ungläubig an. „Die Liste war in dieser zerschlissenen alten Decke?“
„Nein, nicht drinnen, draufgenäht wäre genauer ausgedrückt. Das gesteppte Muster auf der Decke war ausgesprochen ungewöhnlich, und so haben wir es uns etwas genauer angesehen. Das Muster war tatsächlich ein Code. Unsere Leute haben ihn vor ein paar Stunden dechiffriert. Jetzt kennen wir die Liste. Sobald es für unsere Agenten sicher ist, werden wir in den entsprechenden Kreisen verbreiten, dass Haven nichts besitzt, was einmal Brian gehört hat und von Wert sein könnte.“
„Aber in den nächsten paar Stunden befindet sie sich unverändert in Gefahr, oder?“
„Ja.“
Carl nahm wieder die Papiere von MacIntoshs Schreibtisch und blätterte sie noch einmal durch. Er kniff die Augen zusammen und dachte angestrengt nach.
„Angeblich kann keiner von diesen Leuten ihr gefährlich werden. Aber es muss jemanden geben, der ihr sehr nahe steht, dem sie vertraut und den sie schon länger kennt. Jemand, der sie zu jeder Zeit genau beobachten kann. Wer, zum Teufel …“ Er brach ab und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Verdammt, wo habe ich bloß meinen Verstand gelassen? Wie konnte ich nur so idiotisch sein? So blind.“
„Was ist Carl?“
„Es ist alles meine Schuld. Ich habe Haven versprochen, sie und Paige zu beschützen. Ich habe es ihr geschworen, und ich Wahnsinniger habe sie ihnen genau in die Hände gespielt. Pete, es ist genauso wie letztes Mal. Als die Mutter und das Baby tot … die Unschuldigen tot … Mein Gott, was habe ich getan?“ Carl fuhr herum und stürmte zur Tür.
„Carl, warte!“ MacIntosh sprang auf. „Wer ist es? Wer bedroht Haven und ihr Kind?“
Carl riss die Tür auf und sah dann noch einmal kurz über die Schulter zu MacIntosh zurück. In seinem Blick lagen Schmerz und Wut.
„Marian Smith“, sagte er leise und drohend.




13. KAPITEL
Haven schloss die Augen und atmete langsam und tief ein und aus. Sie musste sich unbedingt wieder in die Gewalt bekommen. Ein Schrei des Entsetzens und der Angst saß ihr in der Kehle. Doch wenn es ihr nicht gelang, ihn zu unterdrücken, war alles zu spät. Sie durfte jetzt nicht die Fassung verlieren.
Denn wenn sie der Furcht nachgab, die sie nahezu lähmte, würde sie endgültig und vollkommen hilflos den Menschen ausgeliefert sein, die sie und Paige so gnadenlos gefangen hielten.
Sie öffnete die Augen und sah sich erneut und unauffällig in dem kleinen, kahlen Raum um. Er maß etwa drei mal drei Meter. Ein winziges Fenster, hoch oben an einer der Wände, ließ ein bisschen Sonne herein, aber diese wenigen Strahlen reichten nicht aus, um durch die kühle Feuchtigkeit zu dringen und Wärme zu spenden.
Marian Smith saß kerzengerade auf einem Holzstuhl an der Wand und summte leise vor sich hin, während sie unablässig strickte. Hin und wieder zog sie den Faden aus einem weichen Beutel heraus. In diesem Beutel befand sich auch die Pistole, die sie auf sie gerichtet hatte, sobald sie in ihrer Küche zu Ende gegessen hatten.
Sie selbst saß auf einem Feldbett an der gegenüberliegenden Wand. Neben ihr, auf einer Decke, lag Paige und schlief friedlich. Eine zweite Decke war über sie gebreitet.
Das einzige Geräusch waren das Klicken der Stricknadeln und Marians unmusikalisches Summen einer Melodie, die sie, Haven, nicht kannte. Es war zum Verrücktwerden!
Schließlich straffte sie die Schultern und blickte entschlossen nach vorn. „Marian“, begann sie mit Nachdruck.
„Ich habe dir doch gesagt, dass du still sein sollst“, unterbrach Marian sie sofort. Sie sprach so ruhig und normal wie immer, sah dabei aber nicht hoch, sondern fuhr fort zu stricken. „Du musst wirklich tun, was ich dir sage, meine Liebe.“
„Das Recht zu wissen, was du mit uns vorhast, musst du mir schon zugestehen. Himmel, Marian, du hast so viele Monate auf Paige aufgepasst, hast miterlebt, wie sie größer wurde, wie sie ihre ersten Schritte gemacht hat, wie sie die ersten Worte gesagt hat. Hast du denn überhaupt keine Gefühle für sie?“
„Doch, natürlich“, erwiderte Marian und konzentrierte sich weiterhin auf ihr Strickzeug. „Natürlich finde ich sie entzückend. Sie ist ein sehr liebes Kind, aber mein Auftrag geht vor. Ich habe eine Mission zu erfüllen, die mir immer wichtiger ist als alles andere. Außerdem werde ich froh sein, wenn ich den schäbigen Bungalow wieder verlassen kann, in dem ich deinetwegen leben musste. Ich bin wirklich Besseres gewöhnt. Aber jetzt ist mein Auftrag ja beinahe abgeschlossen. Das wird auch Zeit, ich kann es kaum noch erwarten.“
„Was willst du von mir, Marian? Warum tust du das hier?“
Zum ersten Mal blickte Marian hoch und ließ das Strickzeug ruhen. „Aber Haven, mach mir doch nichts vor. Wir wussten nicht, ob du die Liste hast, die Brian uns liefern sollte, bis Carl Shannon bei dir auftauchte. Wir kennen ihn, und als er auf der Bildfläche erschien, gab es keinen Zweifel mehr. immerhin vermutete auch er die Liste bei dir. Er ist zwar ein gefährlicher Gegner, aber wir können mit ihm fertig werden.“
„Aber ich habe doch gar keine Liste“, rief Haven verzweifelt.
„Sei leise, oder ich muss dafür sorgen, dass du überhaupt nichts mehr sagst. Es kann dich zwar niemand hören außer den Küchengeräten, die hier in den Hallen gelagert sind, aber dein Schreien würde mir schrecklich auf die Nerven gehen.“
„Was wirst du mit Paige und mir machen?“ Haven bemühte sich, ruhig zu sprechen.
„Aber, meine Liebe, das hängt doch nicht von mir ab.“
„Von wem dann?“
„Das ist ganz einfach.“ Marian nahm ihr Strickzeug wieder auf und strickte weiter. „Mein Kollege Gerald, den du auch bald kennenlernen wirst, macht gerade den Anruf, von dem dein Schicksal abhängt.“
„Was für ein Anruf?“
„Er wird deinem Liebhaber, dem ach-so-gut-aussehenden Carl Shannon mitteilen, dass er uns die Liste wird übergeben müssen, wenn ihm euer Leben lieb ist.“
Carl stand in Havens Wohnzimmer und starrte auf Paiges Stoffpuppe Susie, die er in der Hand hielt.
„Es tut mir wirklich leid, Carl“, sagte der Mann, der neben ihm stand. „Aber ich sah, wie du Marian Smith hier hereingelassen hast und nahm natürlich an, dass sie sauber ist. Und als Haven und Paige dann mit ihr das Haus verließen, bin ich ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass du davon weißt.“
Carl wandte sich zu dem Mann. Er war Anfang dreißig, über einen Meter achtzig groß und hatte eine Statur wie ein Bodybuilder. Sein Haar war blond, von der Sonne gebleicht und reichte ihm fast bis auf die Schultern. Aus dem gebräunten Gesicht leuchteten strahlend blaue Augen. In seinen Jeans und dem verblichenen grünen T-Shirt sah er wie ein Surfer aus.
Aber Carl wusste, dass Tux Bishop einer der besten Agenten überhaupt war. Tux war nicht nur körperlich ungewöhnlich stark, er hatte auch außerordentliche psychische Kräfte, die er immer wieder in intensiven Meditationen regenerierte.
„Es ist allein meine Schuld.“ Carl sah wieder auf die Puppe. „Verdammt, ich habe hier wirklich Mist gebaut. Unglaublichen Mist. Ich habe Haven versprochen, dass ich sie beschützen würde, dass ihr und Paige nichts geschieht. Sie sind unschuldige Opfer, sie …“ Er brach ab und schüttelte den Kopf.
Tux sah die Wut und den Schmerz in seinen Augen und hörte ebenso an seiner Stimme, wie sehr Carl sich quälte.
„Wenn ihnen irgendetwas passiert, dann …“
„Nun mal langsam, Shannon.“ Tux grinste breit und wirkte dadurch noch jünger. „Wir zwei sind doch ein fantastisches Duo, unschlagbar, wenn wir zusammenarbeiten. Wir werden bestimmt ganz bald von den Leuten hören, die Haven und Paige gefangen halten. Und dann, mein Freund, dann werden du und ich hingehen und deine Freundin und dein Kind befreien. Da gibt es gar keinen Zweifel.“
Bevor Carl antworten konnte, klingelte das Telefon. Er und Tux starrten auf den Apparat und blickten sich dann wortlos an. Carl griff nach dem Hörer.
„Carl Shannon.“
„Guten Tag, Mr. Shannon“, sagte eine ölige Stimme. „Ich darf annehmen, dass es Ihnen gutgeht?“
„Reden Sie keinen Blödsinn“, zischte Carl, und seine Kiefermuskeln zuckten. „Was sind die Bedingungen?“
Während er dann aufmerksam zuhörte, umfasste er den Hörer so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. In der anderen Hand hielt er immer noch die Stoffpuppe.
„Verstanden“, sagte er schließlich. „Aber eins sollten Sie wissen. Wenn Haven Larson oder dem Kind irgendetwas geschieht, dann dürfen Sie Ihr Testament machen. Wo immer Sie sich auch verstecken werden, ich finde Sie.“
Nach diesen Worten knallte er den Hörer auf die Gabel und drehte sich zu Tux um.
„Sie wollen die Liste. Sie halten Haven und Paige in der Lagerhalle 8 an der Warehouse Row gefangen. Ich soll ihnen die Liste allein bringen, und sie wollen dafür Haven und Paige freilassen.“
„Wann?“
„Um Mitternacht.“
„Sehr schön. Wir werden uns die Baupläne des Lagerhauses besorgen und einen Plan machen.“
„Tux …“
„Los, Carl. Wir haben eine Verabredung mit zwei bildhübschen Blondinen. Übrigens quetschst du die Puppe so, dass gleich die Füllung herauskommt.“
Carl sah erstaunt auf seine Hand hinunter. Es war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass er die Puppe immer noch fest umklammert hielt.
„Das ist Paiges Lieblingspuppe, und sie vermisst sie sicher schon. Ich werde Haven und Paige befreien, Tux. Koste es, was es wolle. Ich bringe sie wieder nach Hause.“
Es war kurz vor Mitternacht. Carl und Tux standen hinter der Lagerhalle 7 und blickten prüfend zu Lagerhaus 8, das etwa fünfzehn Meter entfernt war.
„Fertig, Tux?“
„Ja, Carl.“
„Dann los.“
Tux verschwand in der Dunkelheit, und Carl zog eine leichte Windjacke über, die seinen Schulterhalfter mit der 9mm Beretta Halbautomatik verbarg.
Nach einem kurzen Blick auf seine Uhr wartete er, bis Tux an dem abgesprochenen Standort angekommen war. Dabei ließ er Lagerhaus 8 nicht aus den Augen.
Dort befindet sich Haven. Er sagte es sich wieder und wieder. Haven und Paige warteten auf ihn. Sie warteten darauf, dass er sie befreite und sicher nach Hause brachte.
Alles, was in seinem Leben wichtig war, war dort in dieser Lagerhalle.
Er strich sich mit beiden Händen über das Gesicht, atmete tief ein und langsam wieder aus.
Er wusste, dass er sich auf seine Fähigkeiten als eiskalter Agent, die er bis zur Perfektion ausgebildet hatte, erst dann ganz verlassen konnte, wenn er sich innerlich von den Emotionen freimachte, die mit Paige und Haven zu tun hatten. Er durfte sich nicht ablenken lassen, damit er sich vollkommen auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren konnte.
Er schloss die Augen und lenkte seine gesamte Aufmerksamkeit nach innen, um sich jedes Muskels seines Körpers genau bewusst zu werden. Seine Sinne waren aufs Äußerste geweckt, er fühlte das Haar auf seinen Armen und hörte das Echo seines regelmäßigen Herzschlags.
Er nickte zufrieden, öffnete die Augen, sah noch einmal auf seine Uhr und bewegte sich dann lautlos auf Lagerhaus 8 zu.
Haven stand in der Tür des kleinen Raums, in dem Paige noch immer friedlich schlief und nichts von den Gefahren ahnte, in denen sie schwebten. Marian stand dicht hinter Haven. Sie blickten in den Hauptraum des Lagerhauses, der notdürftig von Leuchtstofflampen erleuchtet wurde, die mit Ketten an der Decke festgemacht waren. Wuchtige Kartons waren unterschiedlich hoch links und rechts an den Wänden gestapelt. Sie wirkten wie gefährliche Wachtposten.
Im trüben Licht der Lampen stand Gerald. Er hatte das Gesicht dem großen Eingangstor zugewandt, das etwa 30 Meter entfernt auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes lag.
Haven schauderte es, als sie Gerald sah. Schon als sie ihm vor ein paar Stunden das erste Mal begegnet war, hatte sie eisige Furcht und abgrundtiefen Hass verspürt.
Dieser Mann würde Paige und sie, ohne mit der Wimper zu zucken, töten. Jetzt stand er ungerührt da und wartete auf Carl.
Irgendwo im Schatten hielt sich ein zweiter Mann verborgen. Sie hatte ihn kurz erblickt, als sie sich auf Marians Befehl hin in die Türöffnung gestellt hatte. Carl würde zwar Gerald sehen, aber nicht den zweiten Gegner, der nur darauf wartete, ihn aus dem Hinterhalt zu überfallen.
Haven fühlte sich innerlich wie zerrissen. Auf der einen Seite sehnte sie Carl herbei, damit er diesem Schrecken ein für alle Mal ein Ende machte und Paige und sie in Sicherheit brachte.
Aber etwas in ihr wünschte sich ebenso stark, dass sich die Tür, die Gerald nicht aus den Augen ließ, niemals öffnen würde. Dass Carl sich nicht zeigte und sich damit in Lebensgefahr begab.
Am liebsten hätte sie laut geschrien, hätte Carl gewarnt, dass er wegbleiben sollte.
Im nächsten Moment wollte sie, dass er in seiner ganzen Größe erschien, ihr kraftvoller Märchenprinz, der sie und Paige aus der Gefahr befreien würde und sie aus der Dunkelheit in die Welt des Lichts und der Wärme zurückbrachte.
„Mitternacht“, ertönte Marians Stimme hinter ihr. Der Tonfall war unverändert freundlich. „Dein Liebster sollte jetzt jede Sekunde erscheinen. Denk an die Instruktionen, Haven. Du musst hier ganz still stehen bleiben, damit er dich sehen kann.“ Sie nahm die Pistole aus ihrem Beutel und drückte sie ihr in die Taille. „Du weißt, was das hier ist. Ein Ton von dir …“
Haven nickte und starrte auf die große Tür. Und dann stockte ihr beinahe der Atem, als sie sich öffnete und Carls Silhouette sichtbar wurde. Seine hoch aufgerichtete Gestalt zeichnete sich scharf gegen den Sternenhimmel ab.
„Guten Abend, Mr. Shannon“, sagte Gerald. „Kommen Sie doch bitte herein, schließen Sie die Tür, und heben Sie dann beide Hände hoch.“
Carl folgte den Anweisungen, während er gleichzeitig mit den Augen den Raum überflog und versuchte, möglichst viele Informationen über die Gegenstände zu speichern, die sich darin befanden. Er zwang sich, über Haven hinwegzusehen, damit die Emotionen nicht wieder geweckt wurden, die er mühsam unterdrückt hatte, um sich ganz auf seinen Gegner konzentrieren zu können.
„Haben Sie die Liste?“
„Ja.“
„Dann kommen Sie bitte langsam näher.“ Seine Pistole in der einen Hand, wies Gerald mit der anderen kurz nach hinten. „Sie sehen sicher, wohin Marian ihre Waffe gerichtet hat. Das Leben Ihrer Freundin und ihrer Tochter liegt also in Ihrer Hand.“
Plötzlich wurde Carl von einer Welle intensiver Erinnerungen übermannt, und er sah eine andere Frau und ihr Kind vor sich. Eine Frau und ein Kind, denen er ebenfalls versprochen hatte, sie zu beschützen, und die umgekommen waren, weil er sein Versprechen nicht gehalten hatte.
Er schüttelte den Kopf und machte sich fast gewaltsam von den Schreckensbildern frei, die ihn zu lähmen drohten, zwang sie zurück auf den Grund seines Unterbewusstseins. Dann bewegte er sich Schritt für Schritt vorwärts. Er ging dabei leicht nach rechts, statt direkt auf seinen Widersacher zuzugehen.
„Das genügt“, wies Gerald ihn an, als er etwa drei Meter von ihm entfernt war. „Bleiben Sie stehen.“
Perfekt, dachte Carl, absolut perfekt. Jeden Augenblick sollte er jetzt das leise dreimalige Klopfen vom Dach vernehmen, was ihm sagen würde, dass Tux in der richtigen Position und aktionsbereit war. Der Plan musste mit äußerster Präzision ausgeführt werden. Denn Marian Smith hatte eine Pistole auf Haven gerichtet, und sie würde nicht zögern abzudrücken.




14. KAPITEL
„Die Liste, Mr. Shannon“, sagte Gerald.
„Na, hören Sie mal.“ Carl sprach voller Verachtung. „Sie haben es hier doch nicht mit einem Amateur zu tun. Ich will, dass Haven und Paige zu uns herauskommen und zwischen Ihnen und mir stehen.“
„Aha, der mächtige Geheimagent stellt Forderungen“, erwiderte Gerald mit einem süffisanten Lächeln. „Sie scheinen zu vergessen, dass Sie sich in einer ausgesprochen ungünstigen Situation befinden. Die Waffen haben wir. Sie haben keinerlei Verteidigungsmöglichkeit.
Irrtum, dachte Carl im Stillen, als er von oben den dreifachen Ton hörte, auf den er gewartet hatte.
Im nächsten Augenblick brach die Hölle los.
Carl duckte sich, sprang nach rechts, schoss wieder hoch und warf sich mit voller Wucht gegen den untersten Karton eines hohen Stapels. Die großen, schweren Kartons schwankten und stürzten dann nach vorn.
„Nein!“, konnte Gerald gerade noch schreien, bevor er unter den Kartons begraben wurde.
Im selben Moment wurde das Metallgitter einer der Luftschächte im Dach durchgetreten, und Tux ließ sich leichtfüßig auf den Boden fallen.
„Da staunst du, was?“, sagte er, als er die Pistole auf den Mann richtete, der sich im Schatten der Stapel versteckt hatte. „Schmeiß die Waffe runter und nimm die Hände hoch, wenn dir dein Leben lieb ist.“
Der Mann ließ überrascht die Waffe fallen und hob zögernd die Hände.
Haven hatte ein paar Sekunden lang sprachlos auf das Geschehen gestarrt, was sich da vor ihr abspielte, und trat nun ebenfalls auf den Plan. Sie schlug der fassungslosen Marian die Pistole aus der Hand, die daraufhin weit über den Boden und außer Reichweite schlitterte.
Dann ballte sie die Faust und schlug mit aller Kraft zu. Ohne einen Laut von sich zu geben, sank Marian in sich zusammen.
Carl lief auf Haven zu und packte sie aufgeregt bei den Oberarmen. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er drängend und blickte ihr ängstlich ins Gesicht. „Ist wirklich alles in Ordnung? Bitte, Haven, sag schnell, ist dir und Paige auch nichts geschehen?“
„Nein, Carl“, Haven musste unter Tränen lächeln, „es ist uns nichts geschehen.“
„Mama …“ Paige war aufgewacht und hatte den Kopf gehoben.
„Ich hole sie.“ Und schon ging Carl mit langen Schritten zum Feldbett, hob Paige hoch und drückte sie an sich. „Alles ist in Ordnung, meine Kleine“, flüsterte er sanft. „Dir ist nichts passiert. Du lebst und bist nicht verletzt.“
Haven sah verwundert, dass ihm Tränen über die Wangen liefen.
„N’Abend, Ma’am.“ Tux war in den kleinen Raum getreten und nickte Haven zu. „Tux Bishop steht zu Ihren Diensten. Ich kam gerade vorbei.“
Haven lächelte ihn an. „Danke vielmals. Ich wusste zwar, dass sich ein zweiter Mann versteckt hielt, aber ich wusste nicht, wie ich Carl vor ihm warnen konnte. Ich hätte wissen sollen, dass er auf ihn vorbereitet war. Himmel, was bin ich froh, dass dieser Albtraum endlich vorbei ist.“
„Carl, ich habe die drei Typen da hinten an den Metallpfosten gebunden. Ist dir eigentlich klar, dass du einen Kühlschrank auf den lieben Gerald hast fallen lassen? Der Mann wird ein wandelnder blauer Fleck sein. Oh, hallo, das ist ja meine kleine Blondine. Gib sie mir mal. Ich habe Babys verdammt gern. Sie sind so weich, und sie riechen so gut, und sie streiten sich nicht über jeden Kleinkram mit dir wie die erwachsene Ausgabe.“ Tux ging zu Carl und nahm ihm Paige aus dem Arm. „Du bist ja eine ganz Süße. Du wirst bestimmt noch mal viele Herzen brechen.“
Haven lachte leise. „Sie hat die ganze Aufregung verschlafen.“
„Na klar, sie ist aus hartem Holz geschnitzt. Sie haben aber auch keinen schlechten rechten Haken, wenn ich das sagen darf, Haven. Ich wüsste Sie lieber auf meiner Seite als unter meinen Gegnern.“
„Dada!“, krähte Paige und patschte Tux mit der Hand auf die Wange.
„Süße, ich bin Wachs in deinen Händen. Komm, wir gehen jetzt zu meinem Auto und rufen Verstärkung, damit diese Bösewichter abgeholt werden können. Okay, Paige?“
„Okay, okay“, krähte Paige fröhlich.
„Bin gleich wieder da.“ Tux ging mit Paige hinaus.
In dem Raum herrschte plötzlich eine angespannte Stille. Haven sah Carl an, und Carl erwiderte ihren Blick. Doch sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Haven wollte sich in seine Arme werfen, sie wollte seinen Duft einatmen, wollte sich an seine breite Brust drücken und Carls Kraft spüren.
Aber sie bewegte sich nicht. Etwas stand zwischen ihnen, unsichtbar, aber trennend wie eine Steinmauer.
„Carl?“, flüsterte sie und konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken.
„Es tut mir leid, Haven“, sagte Carl mit einer seltsam flachen Stimme. „Ich hatte versprochen, dich zu beschützen, und ich habe versagt. Ich hatte dir geschworen, dass dir und Paige nichts zustoßen würde, und …“
„Aber du konntest doch nicht wissen, dass Marian Smith zu der anderen Seite gehört“, unterbrach sie ihn schnell.
„Verdammt noch mal.“ Er schrie jetzt beinahe. „Ich hätte sie eben sorgfältiger überprüfen müssen. In diesem Geschäft darf man keine Fehler machen, weil dadurch Menschen zu Tode kommen können. Und durch mich sind schon zu viele Menschen gestorben. Ich habe versagt, Haven, und das weißt du genauso gut wie ich.“
„Nein, Carl, es ist uns doch nichts geschehen. Du hast nicht versagt, du bist gekommen und hast uns gerettet.“
„So weit hätte es nie kommen dürfen.“ Carls Stimme war jetzt wieder fast tonlos. „Es ist allein meine Schuld.“
„Carl, bitte nicht.“
„Aber es stimmt. Ich liebe dich, Haven, und du wärst meinetwegen beinahe ums Leben gekommen. An dieser Tatsache gibt es nichts zu rütteln.“
Haven blickte ihn unverwandt an. „Du liebst mich?“
„Ja, ich liebe dich“, sagte Carl bitter. „Ist das nicht wunderbar für dich? Der Mann, der dich liebt, konnte dich nicht einmal beschützen.“
Haven ging spontan einen Schritt auf ihn zu, blieb dann aber wieder stehen. Die unsichtbare Wand zwischen ihnen war noch immer spürbar.
„Das dreifache S … du hast mich einmal gefragt, warum meine Ranch Triple-S heißt. Die anderen beiden ‚S‘ stehen auch für Shannons. Es waren meine Schwester und ihr einjähriger Sohn.“
Carl holte tief Luft, bevor er weitersprach. „Cathy war noch sehr jung und hatte die falschen Freunde. Sie war sechzehn, als sie schwanger wurde und bei mir Hilfe suchte. Unsere Eltern wussten nicht, was sie machen sollten. Sie waren bereits älter und sind jetzt schon seit ein paar Jahren tot.“
Er stockte einen Moment und fuhr dann fort: „Ich mietete eine Wohnung für Cathy und achtete darauf, dass sie während der Schwangerschaft gut auf sich achtgab. Wenn ich beruflich unterwegs war, sorgte ich dafür, dass jemand anderer für sie da war. Sie bekam dann einen Sohn, David Carl Shannon. Ich war gerade in eine besonders unangenehme Spionagesache verwickelt, die sich leider nicht nur in Europa abspielte wie sonst, sondern auch hier ihre Auswirkungen hatte. Ich wollte Cathy und David in Sicherheit bringen, bis das Ganze erledigt war, aber Cathy wollte nicht gehen.“
Carl starrte einen langen Moment an die Decke und rang um seine Fassung. Dann blickte er Haven wieder an, und es schnitt ihr ins Herz zu sehen, wie sehr er litt.
„Ich hatte Cathy versprochen, dass ich sie beschützen würde, dass sie und David bei mir sicher seien. Eines Abends wollten wir noch schnell etwas einkaufen. Beim Hinausgehen klingelte das Telefon, und ich gab ihr die Autoschlüssel und bat sie, im Auto auf mich zu warten. Sie tat es und hatte offenbar beschlossen, den Motor schon warmlaufen zu lassen. Das Auto explodierte. Es war eine Bombe, die für mich bestimmt war. Cathy und David waren sofort tot.“
„Oh, Carl.“ Haven rannen Tränen über die Wangen. „Wie furchtbar. Es tut mir so wahnsinnig leid.“
„Das ist jetzt sechs Jahre her. Und nun konnte ich ein Versprechen, das ich dir gegeben habe, wieder nicht halten. Ich wollte dich und Paige beschützen, doch ich habe versagt. Geh zurück in deine helle Welt und lass mich in der Finsternis, in die ich gehöre. Je mehr Abstand du zwischen uns legst, desto sicherer wirst du sein.“
„Nein, Carl, du kannst mich nicht einfach so wegschieben. Ich liebe dich, Carl Shannon.“
„Das solltest du nicht, Haven. Das solltest du auf keinen Fall.“
„Du, Carl“, rief Tux von der Tür der Lagerhalle her. „Sie sind da, um unsere Freunde abzuholen.“
„Leb wohl, Haven.“ Carl wandte sich schnell um und ging aus dem Raum.
„Warte“, flüsterte Haven verzweifelt. „Carl, so warte doch.“ Sie lief hinter ihm her.
Carl trat zu Tux, der Paige fest auf dem Arm hielt. Vier Männer in unauffälligem Anzug und schlichtem Schlips kamen gerade durch die Tür.
„Carl, das ist wirklich ein goldiges Kind.“ Tux ließ Paige auf seinem Arm auf und nieder hüpfen, und sie quietschte vor Vergnügen.
„Bring sie nach Hause“, sagte Carl unbewegt. „Den Rest können unsere Leute hier allein erledigen. Ich will, dass du Haven und Paige nach Hause bringst, wo sie hingehören.“ Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ die Lagerhalle.
Tux sah ihm nach und blickte sich dann erstaunt nach Haven um, die drei Meter entfernt stand und auf die Tür starrte, durch die Carl verschwunden war.
Sie stand ganz still, hatte das Kinn gereckt und den Rücken durchgedrückt.
Aber dicke Tränen strömten ihr über das Gesicht.
Carl prüfte mit einem geübten Handgriff, ob der Zaunpfahl fest genug im Boden steckte, nickte zufrieden und sah zu José und Gilbert, Josés Neffen, hinüber.
Gilbert arbeitet sehr gut, dachte Carl. Der junge Mann war aufgeweckt und wissbegierig, und José war stolz und glücklich, ihn in die Arbeit auf der Ranch einzuführen.
MacIntosh hatte die notwendigen Dokumente besorgt, die Gilberts Aufenthalt legalisierten. Gilbert hatte jetzt eine echte Chance zu zeigen, was in ihm steckte. Die Zukunft lag offen vor ihm, und er konnte entscheiden, welchen Weg er einschlagen wollte.
Carl seufzte und blickte in die Ferne. Doch er sah weder den leuchtend blauen Himmel noch die friedlich grasenden Rinder.
Er sah Haven vor sich.
Seit er sie und Paige in Tux’ Obhut gelassen hatte, waren zwei Wochen vergangen. Zwei endlos lange Wochen, in denen er immer wieder ihr Bild vor Augen hatte.
Sie fehlte ihm so sehr, er liebte sie unendlich.
Er sah sie so deutlich und nah vor sich, dass er manches Mal glaubte, nur den Arm ausstrecken zu müssen, um sie zu berühren.
Aber sie war weit entfernt, unerreichbar für ihn, und dieses Wissen ließ ihn seine Einsamkeit nur noch quälender und bedrückender empfinden.
Und doch hatte er das Richtige getan, als er sich in dem Lagerhaus umgedreht hatte und für immer aus ihrem Leben gegangen war. Dessen war er sich vollkommen sicher. Er passte nicht in ihre Welt der Sonne und Wärme.
Seine mangelnde Voraussicht, was Marian Smith betraf, hätte sie und Paige beinahe das Leben gekostet. Die Brutalität der Welt, in der er sich bewegte, war bis zu ihnen vorgedrungen. Seine Schwester und ihr Baby hatte es das Leben gekostet.
Um sicherzugehen, dass Haven nichts geschehen würde, um sie wirklich schützen zu können, musste er sich weit von ihr entfernt halten. Aber, verdammt, das tat höllisch weh. Es war wie ein glühender Schmerz, der ihn jeden Tag von Neuem durchfuhr, und er konnte nur hoffen, dass er mit der Zeit nachlassen würde.
Das Geklapper von Pferdehufen riss ihn aus seinen Gedanken. Dankbar für die Ablenkung, sah er auf und erblickte Jack, einen seiner Cowboys, der sein Pferd nun direkt vor ihm zum Stehen brachte.
„Was ist los, Jack? Du hast es ja ziemlich eilig.“
„Lupe hat mich geschickt“, antwortete Jack und klang ganz atemlos. „Sie sagt, es sei eine besondere Sendung für Sie eingetroffen, und Sie sollten so schnell wie irgend möglich ins Haus kommen.“
Er hob fragend die Brauen. „Was wurde denn geliefert?“
„Keine Ahnung.“ Jack zuckte mit den Schultern. „Lupe sagte nur, Sie sollten umgehend kommen. Es wäre wirklich dringend. Und da bin ich natürlich gleich losgeritten.“
„Also gut.“ Carl zog sich seinen Stetson tief in die Stirn. „Bin schon unterwegs.“
Er nickte Jack zu und ging dann zu seinem Pick-up, den er knapp fünfzig Meter weiter geparkt hatte.
Was mochte da für ihn angekommen sein? Nun, er würde es bald wissen.
Carl betrat das Haus durch die Hintertür. Lupe wartete in der Küche auf ihn.
„Warum hat es denn so lange gedauert?“, fragte sie ihn missbilligend.
Carl musste lächeln. „Aber, Lupe, ich bin doch wie ein Wirbelwind gekommen.“
„Das ist ja auch egal. Jetzt sind Sie jedenfalls hier. Die eilige Lieferung liegt auf dem Schreibtischstuhl in Ihrem Büro. Gehen Sie schon, ich habe zu tun.“ Lupe machte eine ungeduldige Handbewegung.
Carl schüttelte irritiert den Kopf, setzte sich aber gehorsam in Bewegung. Was war hier eigentlich los?
Er betrat sein Büro und ließ die Tür hinter sich offen stehen. Als er um den Schreibtisch herumgegangen war, blieb er wie angewurzelt stehen. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, und sein Herz schlug rasend schnell.
Auf dem Schreibtischstuhl lag Susie, Paiges verblichene und zerschlissene, aber heiß geliebte Stoffpuppe.
Er hob die Puppe langsam und mit zitternden Fingern hoch. Als er sich wieder aufrichtete, hörte er hinter sich eine weiche Stimme.
„Es scheint schon ewig her zu sein, dass ich dich mit Susie wie mit einem echten Menschen habe sprechen hören.“
Er fuhr auf dem Absatz herum.
Haven! Haven stand dort, in einem hübschen geblümten Kleid. Ihr blondes Haar umgab ihr zartes Gesicht wie gesponnenes Gold. Sie lächelte unsicher.
Er brachte keinen Ton heraus. Ihm fehlten die Worte, und sein Kopf war wie leergefegt. Gleich einem Ertrinkenden nahm er nur durstig ihren zauberhaften Anblick in sich auf.
Haven ging langsam auf ihn zu und blieb einen Meter entfernt von ihm stehen.
„Carl“, ihre Stimme zitterte, „du hast einmal gesagt, Susie sähe so aus, als habe sie viel durchgemacht, sei aber auch oft liebevoll gedrückt worden.“ Sie schwieg und sah zwischen ihm und er Puppe nachdenklich hin und her.
„Du und ich, wir sind wie sie, Carl. Wir haben ein paar Kämpfe gewonnen und einige verloren, aber wir haben es überlebt. Und als wir uns dann gefunden haben, da haben wir auch die große Liebe erlebt.“
„Haven …“
„Paige liebt diese Puppe, obgleich sie zerschlissen und nicht fehlerlos ist. Das ist Liebe, bedingungslose Liebe. Die wirklich wahre Liebe. Und das ist die Liebe, die ich auch für dich in meinem Herzen habe. Die letzten zwei Wochen waren so trostlos, so leer und einsam. Es tat weh, als du mich im Lagerhaus stehen ließt. Ich konnte nicht begreifen, wie du einfach gehen konntest, wo du mir gerade vorher gesagt hattest, dass du mich liebst. Aber ich habe Zeit gehabt, darüber nachzudenken, und ich weiß jetzt, dass du gegangen bist, eben weil du mich liebst und glaubst, dass Paige und ich nur ohne dich ein Leben in Sicherheit führen können.“
„Ja, und weil …“
„Bitte, Carl, lass mich ausreden. Ich habe meinen ganzen Stolz hinuntergeschluckt und bin dir nun nachgelaufen. Aber ich konnte nicht anders, denn ich liebe dich. Ich liebe dich mehr, als ich es dir jemals sagen kann. Es bedrückt mich sehr, wenn ich daran denke, was mit Cathy und David geschehen ist und wie sehr du deshalb leidest. Ich kann verstehen, dass du glaubst, es würde sich wiederholen und dass ein Leben mit dir zu gefährlich sei.“
„Das stimmt auch, Haven“, sagte Carl leise und mit rauer Stimme.
„Oh, nein, mein Geliebter, das stimmt nicht. Das alles wird hinter uns liegen, wenn du dich entschließen kannst, die Vergangenheit wirklich loszulassen. Du kannst in der Vergangenheit leben, aber dann wirst du sehr allein sein, oder du kannst zusammen mit mir im Heute und Morgen leben. Auch meine Welt war in den letzten zwei Wochen kalt und leer, weil du nicht bei mir warst. Ich liebe dich, und ich brauche dich. Bitte, Carl, willst du die Zukunft mit mir teilen?“
Haven hob ihre Hand und streckte sie Carl bittend entgegen.
Carl wartete auf die grausamen Stimmen aus der Vergangenheit, die ihm erneut sagen würden, dass er für immer dazu verdammt sei, einmal gemachte Fehler zu wiederholen, dass er daran denken sollte, wer er sei und woher er käme, und dass es keinen Platz in der Welt des Glücks und des Lichts für ihn gäbe.
Aber da kamen keine Stimmen.
Alles blieb still.
Und ein Gefühl von tiefem Frieden breitete sich in ihm aus und erwärmte ihn bis ins Innerste.
Er war lange allein in der Finsternis seinen Weg gegangen, nun aber wusste er mit völliger Klarheit, dass dieser Weg zu Ende war. Er hatte eine neue Welt betreten. Havens Welt, eine Welt voller Sonnenschein, Glück und Liebe.
Er war angekommen, wo er immer sein wollte, und er war von einer Freude erfüllt wie noch nie in seinem Leben.
„Carl?“ Haven hielt ihm weiter ihre ausgestreckte Hand entgegen. „Bitte …“
Carl setzte die Stoffpuppe vorsichtig auf den Schreibtisch und legte seine große starke Hand in Havens schmale zarte. Doch dann rissen seine Gefühle ihn mit sich, und er zog Haven stürmisch an sich und vergrub das Gesicht in ihren duftenden Locken.
„Haven, Liebste, bleib bei mir.“
„Ja.“ Haven strahlte vor Glück. „Ja, mein Schatz.“
Sie schlang beide Arme um ihn und hob sich Carl entgegen. Er küsste sie tief und innig, mit all seiner Liebe, dass es keine Zweifel mehr gab. Die dunklen Geister der Vergangenheit waren auf ewig gebannt.
Ihre gemeinsame Zukunft würde voller Wärme und Licht sein.
Am Tag der Hochzeit stand Carl schon früh auf. Er hatte noch etwas Wichtiges zu erledigen, bevor er nach Houston fahren würde, um Haven zu seiner Frau zu machen.
Ein paar Stunden später umgab den kleinen Garten vor dem Ranchhaus ein niedriger Holzzaun in strahlendem Weiß. Damit verkündete Carl Shannon allen in Texas, dass hier eine Frau lebte. Seine Frau. Die Triple-S-Ranch war für ihn und Haven, für Paige und für alle Bewohner zu einem richtigen Zuhause geworden.
– ENDE –
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1. KAPITEL
Ungewollte Schwangerschaften sind immer ein Problem – und das nicht nur für die werdende Mutter.
Während Elizabeth Jean Gallagher dem jungen Mädchen beruhigend übers Haar strich, umarmte sie es noch fester und ließ es sich all den Schmerz, die Ängste und anderen überwältigenden Emotionen, mit denen es sich die letzten Monate gequält hatte, von der Seele weinen. Sie hieß Barbie Damati, war sechzehn Jahre alt, im vierten Monat schwanger und hatte ihren Zustand bisher geheim gehalten, bis ihr Vater diese Woche schließlich dahintergekommen war.
Er hatte Barbie bei Elizabeth angemeldet, damit seine Tochter in dieser schwierigen Lage kompetente Beratung erhielt. Als Psychologin hatte sich Elizabeth auf die Betreuung schwangerer Teenager spezialisiert und half ihnen durch das Labyrinth verschiedener Wahlmöglichkeiten. Eigentlich hatte Barbies Vater mitkommen wollen, aber er war wegen eines dringenden Geschäftstermins verhindert.
Barbie wollte etwas sagen, bekam jedoch kein Wort heraus.
„Lass dir Zeit“, meinte Elizabeth leise.
Das junge Mädchen war völlig durcheinander, weil ihr zum ersten Mal richtig bewusst wurde, in welcher Lage sie sich befand. Elizabeth konnte Barbie im Moment nur helfen, indem sie einfach da war. Zu sagen gab es nichts. Noch nicht. Barbie musste sich zunächst aussprechen, ehe sie zuhören würde.
„Ich weiß nicht mehr weiter! Ich dachte, ich würde vom vielen Naschen so zunehmen. Doch dann erklärte mir meine Freundin Marsha, dass sie glaube, ich bekäme ein Kind. Ich ahnte zwar, dass sie recht hatte, wollte davon jedoch nichts hören und schrie sie an und beschimpfte sie. Seitdem spricht sie nicht mehr mit mir!“ Barbie war nun nicht mehr zu bremsen. „Obwohl ich mich bei ihr entschuldigte, will sie nichts mehr von mir wissen, und sie fehlt mir so! Und mein Freund redet auch nicht mehr mit mir, seit ich ihm letzte Woche das Ergebnis der Untersuchung mitgeteilt habe. Ich bekomme ein Baby, und keiner will etwas mit mir zu tun haben! Und wenn erst die anderen Wind davon bekommen, werde ich zum Gespött der ganzen Schule!“
„Moment, Honey. Ein Problem zur Zeit. Lass uns erst mal über die gegenwärtige Situation sprechen, nicht über mögliche zukünftige Probleme. Einverstanden?“
„Ich verstehe die Welt nicht mehr, Miss Gallagher!“, schluchzte Barbie. „Wie kann er abstreiten, der Vater zu sein? Er ist mein erster und einziger Freund. Und ich liebe ihn so sehr!“
„Geht er auf deine Schule?“
„Ja …“ Barbie schluckte. „Aber ich kann Ihnen nicht sagen, wer er ist. Mein Dad würde ihn umbringen.“
„Meinst du nicht, dass dein Freund die Probleme und Freuden deiner Schwangerschaft miterleben sollte?“
„Nein! Doch!“ Barbie vergrub das Gesicht in den Händen. „Ich bin so durcheinander! Wenn ich ihn jetzt verrate, wird er seine Meinung bestimmt nicht ändern und später wieder mit mir zusammen sein wollen.“
„Und du glaubst wirklich, tief im Inneren, dass er seine Meinung ändern wird?“, hakte Elizabeth nach. Die Chancen waren gleich null. Denn die meisten Jungen stritten alles ab, gaben normalerweise einem anderen die Schuld, behaupteten, das Mädchen habe mit anderen geschlafen.
„Ich weiß es nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er mir das antut! Er liebt mich doch! Und wenn er nicht zu mir hält, bin ich ruiniert!“
„Nicht ruiniert, Barbie. Aber ich will dir nichts vormachen. Das kommende Jahr wird nicht leicht. Egal, wie du dich entscheidest, dein Leben wird sich ändern.“
„Am liebsten würde ich weglaufen!“ Sie schlang die Arme fester um Elizabeth. „Mein Dad ist so wütend auf mich, dass er mich nicht mal ansehen kann! Und falls er je erfährt, wer mein Freund ist, wird er ihn ganz sicher umbringen!“
„Ich habe deinen Vater zwar noch nicht kennengelernt, aber etwas derart Unvernünftiges tut er bestimmt nicht.“
„Doch! Mein Dad ist Architekt, bei ihm muss alles immer nach Schema F laufen. Und nun diese Geschichte. Ich hab’ ihn noch nie so fuchsteufelswild erlebt.“
„Er ist genauso aufgebracht wie du selbst, weil er dich liebt.“
„Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll, Miss Gallagher!“ Barbie fing erneut heftig zu schluchzen an.
Elizabeth fuhr fort, sie zu trösten. Egal, wie Barbie sich entscheiden würde, es würde hart für sie werden, und sie würde schneller erwachsen werden müssen als andere Mädchen ihres Alters.
Mit Teenagern in der gleichen Situation wie Barbie hatte Elizabeth jeden Tag zu tun. Viele ihrer Schützlinge kamen durch die Vermittlung der Schulbehörde zu ihr, deren Büro nicht weit von Barbies Highschool entfernt lag. Trotzdem ging ihr die Verzweiflung der jungen Mädchen immer wieder nah.
„Weißt du, was wir jetzt machen, Barbie?“ Elizabeth reichte Barbie ein paar Papiertaschentücher. „Es ist schon nach sieben, und deine Eltern machen sich bestimmt schon Sorgen. Ich rufe jetzt deine Mutter an, damit sie dich abholt. Und morgen treffe ich mich dann mit deinen Eltern.“
„Ich hab’ es Ihnen noch gar nicht gesagt, aber ich habe keine Mutter mehr. Sie starb, als ich elf war.“ Barbie brach von Neuem in Tränen aus. „Ich wünschte, ich hätte eine Mutter. Eine, die für mich da ist und mir zuhört. Sodass wir wieder eine richtige Familie wären.“
Elizabeth atmete tief durch. Es führte zu nichts, wenn sie sich von Mitleid überwältigen ließ. „Dann rufe ich eben deinen Dad an und warte hier mit dir, bis er dich abholt. Ich bin sicher, wenn wir erst mal ins Gespräch kommen, wird er sehr viel Verständnis aufbringen.“
„Im Grunde ist es ihm egal! Er will bloß den Vater ausfindig machen und ihn verdreschen, damit er sich wieder ganz seiner Karriere widmen kann!“
„Aber, aber, Barbie. Bring deinen Vater morgen mit. Ich werde mit ihm reden.“
Barbie strich sich die blonden Haare zurück. Ihre großen blauen Augen schimmerten tränenfeucht. „Sie verstehen nicht, Miss Gallagher. Eigentlich ist er der Meinung, dass man nur zum Psychologen geht, wenn man verrückt ist. Er hat mich bloß zu Ihnen geschickt, weil er nicht weiß, was er sonst mit mir machen soll!“
„Ach, wirklich?“ Elizabeth versteifte sich kaum merklich. „Und das ist seine Vorstellung von väterlicher Hilfe?“
„Keine Ahnung. Ich habe solche Angst, Miss Gallagher.“
„Gibt es bei euch denn nicht irgendeine Frau im Haus? Eine Tante? Eine Stiefmutter? Deine Großmutter?“
„Nein. Es gibt nur uns beide.“ Barbie klang derart verlassen, dass es Elizabeth fast das Herz brach.
„Gib mir seine Nummer.“ Zögernd kam Barbie ihrer Aufforderung nach. Nachdem es Elizabeth dann endlich gelungen war, bis zur Sekretärin von Barbies Vater durchzudringen, wurde ihr gesagt, dass Mr. Damati in einer wichtigen Besprechung sei, die sich vermutlich bis Mitternacht hinziehen würde. Handelte es sich um einen Notfall?
Was sollte sie darauf antworten? Er kannte ja bereits den Zustand seiner Tochter. Er kannte die Probleme, denen sie sich gegenübersah. Er musste wissen, welche Ängste sie ausstand. Und dennoch war er in einer endlos langen Besprechung und überließ sein Kind sich selbst.
Der fiese Kerl.
„Könnte ich dann bitte eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen?“, bat sie mit kaum beherrschter Stimme.
Gleich darauf sagte sie in den Hörer: „Mr. Damati, hier spricht Elizabeth Gallagher, die Psychologin, mit der Sie heute Nachmittag einen Termin hatten. Ihre Tochter sitzt hier in meinem Büro, ganz aufgelöst, und das zu Recht. Ich habe eben erfahren, dass Sie zu beschäftigt sind, um ans Telefon zu kommen oder Ihre Tochter heute Abend abzuholen. Deshalb werde ich sie über Nacht mit zu mir nehmen. Sie können mich anpiepen, und ich werde sofort zurückrufen. Inzwischen werde ich dafür sorgen, dass Barbie etwas zu essen bekommt und sich ausruht.“ Sie gab die Nummer ihres Beepers durch und legte auf.
Barbie sah Elizabeth ungläubig an. „Sie nehmen mich mit zu sich nach Hause?“
„Ja.“ Sie hatte eben eine Grenze überschritten – sie musste Distanz zu „ihren Mädchen“ wahren –, aber nun gab es kein Zurück mehr. „Komm, nimm deine Bücher und lass uns gehen.“
Zum ersten Mal seit ihrem Kennenlernen lächelte Barbie. „Ja, Ma’am.“ Leise fügte sie an, was Elizabeth selbst dachte. „Ich glaube, mein Dad wird sich wundern, dass ihm jemand die Stirn bietet.“
Weil sie ihren monatlichen Großeinkauf noch nicht gemacht hatte und der Kühlschrank leer war, besorgte Elizabeth unterwegs für sie beide Hamburger und eine große Portion Pommes frites.
Barbie beruhigte sich endlich und sah während der Heimfahrt still aus dem Fenster. Gelegentlich summte sie sogar den einen oder anderen Rocksong aus dem Radio mit. Momentan waren ihre Ängste also gebannt.
Als Elizabeth in die Auffahrt zu ihrem Haus einbog, verspeiste Barbie den letzten Bissen ihres Hamburgers. Es war inzwischen dunkel und spätherbstlich kühl. Beim Aussteigen fröstelte Elizabeth. „Lass uns schnell hineingehen und heißen Kakao trinken.“
„Klingt fantastisch“, erwiderte Barbie, ebenfalls leicht fröstelnd. Ihr Blick wanderte von dem hübschen kleinen Haus mit Veranda zu den alten Alleebäumen, die die Straße säumten und deren buntes Herbstlaub wie ein Teppich auf der Straße und dem Vorgartenrasen lag.
„Hast du Hausaufgaben, Barbie?“, erkundigte sich Elizabeth, sobald sie im Haus waren.
„Ein paar. Aber ich weiß nicht, ob ich mich im Moment konzentrieren kann.“ Barbies Laune änderte sich schon wieder.
„Natürlich kannst du das. Ich habe noch einiges zu tun, ehe ich es mir bequem machen kann. Warum erledigst du unterdessen nicht deine Hausaufgaben? Später kannst du dann duschen, wenn du willst.“
Barbie lächelte kaum merklich. „In Ordnung.“
„Schön. Ich lege ein paar Sachen im Gästezimmer für dich bereit. Das ist die zweite Tür rechts.“ Sie zeigte den Flur entlang.
Dann ging Elizabeth in ihr eigenes Schlafzimmer. Nach so viel Anspannung und Gefühlsaufruhr brauchte sie eine Atempause. Barbie schien es genauso zu ergehen.
Gleich darauf brachte Elizabeth eines ihrer Big-Shirts, eine Gästezahnbürste und einen alten rosa Bademantel in ihr nicht gerade luxuriös, aber gemütlich und geschmackvoll eingerichtetes Gästezimmer.
Während Barbie über ihren Hausaufgaben saß, duschte Elizabeth kurz und schlüpfte danach in eine bequeme Radlerhose und ein T-Shirt – ihre Lieblingssachen, wenn sie allein zu Hause war. Wenn sie dann noch, in eine Wolldecke gekuschelt, eine gute TV-Show ansehen konnte, war sie wunschlos glücklich.
Als sie wieder in die Küche kam, klappte Barbie gerade ihr Geschichtsbuch zu.
„Dann gehst du jetzt duschen“, sagte Elizabeth, „und ich mache uns Kakao.“
Fünfzehn Minuten später hatten sie es sich beide auf der Couch bequem gemacht.
Barbie schien sich ganz zu Hause zu fühlen, während sie ihren Kakao trank und beim Erzählen einiger Geschichten aus ihrer Kindheit sogar lachte. Elizabeth war erleichtert. Zunächst hatte sie den Eindruck gehabt, Barbies Vater sei ein richtiges Scheusal. Jetzt klang es eher so, als versuche er derart angestrengt, am Leben seiner Tochter teilzuhaben, dass es schon an Einmischung grenzte.
Elizabeth brachte das Gespräch zurück zur Gegenwart. „Du vermisst deine Mom sehr, nicht wahr?“
Um Fassung bemüht, starrte Barbie in ihre Kakaotasse. „Ja, sehr. Als sie starb, erstarb auch fast jede Fröhlichkeit in unserem Haus. Sie war der Kitt, der uns zusammengehalten hat.“ Barbie sah kurz hoch. „Mom hatte eine Antwort auf alles. Ich habe mich nie allein gefühlt, als sie noch lebte, selbst als sie schwer krank war.“
„Fühlst du dich denn jetzt allein?“
„Ständig.“ Sie schloss für einen Moment die Augen. „Zumindest bis ich den Vater meines Babys kennenlernte.“
Gut. Ihr war also bewusst, dass es hier um ein Lebewesen ging, nicht um eine abstrakte Sache, die man womöglich ignorieren konnte. Elizabeth beschloss, das Thema „Freund“ vorerst nicht zu vertiefen. „Hast du das deinem Dad schon mal gesagt?“
Barbie lachte auf. „Seine Antwort lautet jedes Mal, dass das Unsinn sei, weil er als mein Dad doch immer für mich da sei.“ Sie warf Elizabeth einen flehentlichen Blick zu. „Aber wenn ich versuche, mit ihm über Jungs oder die Periode oder ähnliches zu reden, wird er ganz verlegen und meint, meine Mom habe mir doch eine Aufklärungskassette hinterlassen, die ich vielleicht nochmals anhören sollte.“
Wortlos schenkte Elizabeth Barbie noch etwas Kakao ein.
„Aber das kann ich nicht.“ Es war Barbie deutlich anzumerken, wie sehr sie litt.
„Warum?“
„Weil ich, wenn ich ihre Stimme höre, sofort daran denken muss, dass sie schon todkrank war, als sie all dieses Zeug auf Band sprach. Sie versuchte, mir jeden erdenklichen Rat für das Erwachsenwerden zu geben, ehe sie starb. Ich ertrage es nicht, mir das anzuhören!“
Barbie begann, herzzerreißend zu weinen. Elizabeth zog sie in die Arme und wurde selbst ganz traurig.
Der Verlust eines geliebten Menschen war schon für Erwachsene schwer zu verarbeiten. Für ein Kind war es umso schlimmer, wenn es andere Familien mit zwei Elternteilen erlebte und sich das auch wünschte.
Nach einer Weile hörte Barbie auf zu schluchzen. „Danke, Miss Gallagher.“
„Nenn mich doch einfach Elizabeth, okay?“
Sie mussten beide kichern, und die düstere Stimmung verflog.
Zu Elizabeths Überraschung klingelte es. Nach einem Blick durch den Türspion stellte sie fest, dass ein Mann draußen stand. Offenbar Barbies Vater. Er wirkte erschöpft und verärgert. Sein Jackett hatte er anscheinend im Wagen gelassen, denn er trug nur Weste und Hose eines schicken dreiteiligen Anzugs, dazu ein tadelloses Hemd. Sein dichtes dunkles Haar glänzte im Licht der Verandalampe, das sich auch in seinen noch dunkleren Augen spiegelte. Ein stolz vorgerecktes Kinn und eine Nase, die einmal gebrochen gewesen schien, steigerten nur noch seine Attraktivität. Herausfordernd fixierte er den Türspion, weil er wohl vermutete, dass er eingehend gemustert wurde.
Als Elizabeth öffnete, schien auch er überrascht zu sein. „Miss Gallagher?“ Er ließ den Blick über ihre nackten Beine schweifen, dann über die Konturen ihrer Brüste unter dem weiten, aber dünnen T-Shirt.
„Ja. Mr. Damati?“
„Richtig.“ Seine Stimme wurde geschäftsmäßig. „Meine Mitarbeiterin suchte mir Ihre Privatadresse heraus, und ich kam gleich her, anstatt Sie erst anzubeepen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.“
„Das muss es ja wohl, da Sie nun schon mal hier sind.“
„Ist meine Tochter bei Ihnen?“ Er spähte an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Als er Barbie erblickte, spiegelte seine Miene Erleichterung und Liebe wider, und Elizabeths Besorgnis schwand. „Baby?“
„Hi, Daddy“, begrüßte ihn Barbie ein wenig beleidigt. „Ich dachte, du wärst in dieser wichtigen Besprechung.“
Elizabeth ließ Barbies Vater eintreten, und er ging direkt zur Couch und gab seiner Tochter zur Begrüßung ein Küsschen auf die Wange. „Du weißt doch, dass ich sie verschieben wollte, aber leider ging das nicht.“
„Ja, ich weiß.“ Sie strich über die Wolldecke über ihren Beinen, statt ihn anzusehen. „Bist du etwa hergekommen, um mich abzuholen?“
„Genau.“
„Ich will noch nicht nach Hause, Dad. Ich bin noch nicht bereit dazu!“ Barbie brach erneut in Tränen aus.
Er wurde sofort ungeduldig. „Was soll denn das heißen? Du brauchst dich nicht mal umzuziehen. Wir fahren doch nur eine Viertelstunde.“
Barbies Tränen flossen unaufhaltsam.
Er sah völlig verwirrt drein. „Was habe ich denn nun wieder gesagt?“
„Ich bin noch nicht bereit, nach Hause zu fahren!“, rief sie, sprang auf und rannte ins Gästezimmer. „Du hast alles ruiniert, Daddy!“
„Barbie! Komm zurück!“
Elizabeth trat zu ihm. „Sie ist momentan mit der ganzen Welt uneins. Das hat nichts mit Ihnen zu tun.“
„Woher wollen Sie das wissen? Sie haben sie doch erst am Nachmittag kennengelernt.“
„Sie scheinen zu vergessen, dass ich Psychologin bin und auch eine Frau. Zudem habe ich mich inzwischen ausführlich mit Ihrer Tochter unterhalten.“
Er starrte Elizabeth einen Moment an, ehe er tief seufzte. „Tut mir leid. Ich bin einfach frustriert.“ Er rieb sich den Nacken. „Ich kenne sie nun schon ihr ganzes Leben lang und kann immer noch nicht sagen, ob sie verletzt, frustriert, wütend auf mich oder nur wütend im Allgemeinen ist.“
Fast tat er Elizabeth leid. „Durch die Schwangerschaft hat sie momentan ihr seelisches Gleichgewicht verloren. Ihre gegenwärtigen Probleme kommen ihr unüberwindlich vor.“
„Ihre Probleme? Mir scheint, die gehen alle an, einschließlich den jungen Mann, der … das getan hat.“
„Die ‚verwerfliche Tat‘?“
„Wenn Sie es so nennen wollen.“
„Mr. Damati, das war keine unbefleckte Empfängnis. Zu der ‚Tat‘ gehörten zwei. Ihrer Tochter zufolge war es keine Vergewaltigung, also war sie wohl damit einverstanden, Sex zu haben. Demnach hat sie zu ihrem eigenen Zustand aktiv beigetragen.“
Er sah sie böse an. „Wollen Sie den gewissenlosen Bengel etwa ungeschoren davonkommen lassen?“
„Nein.“ Sie blickte ihm direkt in die Augen. „Geben Sie ihm etwa die ganze Schuld an Barbies Schwangerschaft?“
Er hielt ihrem Blick stand. Doch allmählich wich sein Zorn so weit, dass er einräumte: „Nein. Nicht die ganze.“
„Dann sind wir uns ja wenigstens in einem Punkt einig.“ Elizabeth atmete tief durch und wünschte insgeheim, sie wäre weniger lässig angezogen. Es war schwer, in einem zu großen, verwaschenen T-Shirt würdevoll zu wirken. „Warum reden Sie nicht mit Barbie? Zweite Tür rechts.“
Er lächelte flüchtig. „Danke.“
„Ich bin im Zimmer gegenüber.“
Nachdem Barbies Vater gleich darauf ins Gästezimmer gegangen war, zog sich Elizabeth in ihr Schlafzimmer zurück. Sie seufzte auf. Barbies Vater war ein sehr beeindruckender Mann. Sie hatte das Gefühl, als habe er das ganze Haus mit Beschlag belegt.
Wie gut, dass sie ihren Beruf liebte und fest entschlossen war, Single zu bleiben. Barbies Vater könnte mit seinem Lächeln glatt eine Nonne bezirzen. Höchstwahrscheinlich – denn sein strahlendes Lächeln hatte sie bisher ja noch gar nicht zu sehen bekommen.
Elizabeth schaltete ihre Nachttischlampe ein und setzte sich in ihren Schaukelstuhl. Sacht hin und her schaukelnd versuchte sie, sich zu entspannen und an etwas anderes zu denken als an die Probleme, die sie vor ihrer Schlafzimmertür erwarteten.
Nach einer Weile riss ein Klopfen an der Tür Elizabeth aus ihren Gedanken, und gleich darauf steckte Barbies Vater den Kopf herein. „Miss Gallagher?“ Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und schien überrascht. „Ein höchst interessanter Raum.“
Elizabeth lachte auf. „Das Wort ‚interessant‘ ist ausgesprochen verräterisch. Trainieren Sie für eine Diplomantenlaufbahn?“
Er blieb ernst, auch wenn das Funkeln in seinen Augen verriet, dass er am liebsten ebenfalls gelacht hätte. „In diesem Leben nicht mehr. Könnte ich Sie einen Moment sprechen?“
„Natürlich.“ Sie stand auf, weil sie nicht wollte, dass er ihr Refugium betrat. „Wie wär’s mit einer Tasse Tee?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, ging Elizabeth an ihm vorbei Richtung Küche. Dabei nahm sie flüchtig sein Rasierwasser wahr – ein zarter, würziger Duft, den sie ausgesprochen anregend fand.
Nicht dass sie interessiert gewesen wäre.
Dann, als der Tee fertig war, saßen sie und Barbies Vater in der kleinen Nische am Küchenfenster und sahen eine Weile schweigend in die mondhelle Nacht hinaus. Es überraschte Elizabeth, dass ihr die Situation nicht unangenehm war.
Endlich ergriff er das Wort. „Barbie scheint heute Nacht unbedingt hierbleiben zu wollen.“
„Normalerweise nehme ich keine Patienten mit nach Hause, Mr. Damati. Doch als ich erfuhr, dass Sie nicht daheim seien, war mir sofort klar, dass ich Ihre Tochter nicht vor Ihrem Haus absetzen und allein lassen konnte, denn ihr seelischer Zustand entspricht gegenwärtig etwa dem einer Zehnjährigen. Alles erscheint ihr heillos durcheinander.“
Er rieb seinen Nasenrücken. „Ich weiß. Hat sie Ihnen gesagt, was sie so sehr aus der Fassung brachte?“
Elizabeth zog eine Braue hoch. „Vielleicht die Veränderungen in ihrem Leben?“, fragte sie trocken zurück. „Entschuldigung. Ich meinte natürlich, ob noch etwas passiert ist, was ihre Tränenflut auslöste?“ „Es liegt an der Hormonumstellung und den Umständen, die sie zu Entscheidungen zwingen, für die sie nicht bereit ist.“
Ben Damati sah derart gekränkt drein, dass Elizabeth ihn am liebsten getröstet hätte. „Warum wendet sie sich nicht an mich? Seit Wochen bin ich jeden Abend zu Hause, außer heute. Warum vertraut Sie sich lieber Ihnen an? Sie war doch erst ein Mal in Ihrer Praxis.“
Offenbar merkte er gar nicht, dass er sie gerade beleidigt hatte. Elizabeth sah es ihm nach. „Ich nehme an, sie hat starkes Verlangen nach weiblicher Gesellschaft.“
„Sie hat Freundinnen. Sie hat eine Großmutter, die oft zu Besuch kommt. Und alle zwei, drei Monate kommt ihre Tante in die Stadt, die sie auch jederzeit anrufen kann. Über Mangel an Kontakten zu Frauen kann Barbie sich eigentlich nicht beklagen.“
„Sie sucht nach einem Mutterersatz, Mr. Damati. Barbie hat mir erzählt, dass ihre Mutter starb, als sie selbst elf war. Haben Sie nie daran gedacht, wieder zu heiraten?“
Abweisend und mit einem Ausdruck, als sei sie nicht ganz bei Sinnen, schaute er sie an. „Ich tue für meine Tochter, was ich kann, außer mein eigenes Leben zu ruinieren. Bei einer Heirat hört es bei mir auf. Ich bin nicht bereit, mich an eine Frau zu binden, nur weil Barbie für die nächsten Jahre eine Mutter braucht. Schließlich wäre ich immer noch verheiratet, wenn sie längst aus dem Haus ist.“
„Ich meinte keine Heirat Ihrer Tochter zuliebe. Vielmehr dachte ich, Sie hätten vielleicht jemanden kennengelernt und beschlossen, wegen Barbie nicht zu heiraten.“
Er zögerte einen Augenblick. „Nein, es gibt keine Frau in meinem Leben.“
„Wie schade.“
„Genug!“ Abwehrend hob er eine Hand. „Ich habe keine Lust zu diskutieren, ob ich meiner Tochter zuliebe hätte heiraten sollen oder nicht. Ich bin jedenfalls nicht verheiratet, und wir haben dieses Problem der ungewollten Schwangerschaft. Lassen Sie uns darauf konzentrieren.“
Elizabeth nickte. Er hatte recht, aber ihre Neugier war geweckt. „Wie gesagt, sehnt sich Ihre Tochter nach jemandem, der ihr die Mutter ersetzt. Sie tun zwar alles für sie, doch im Moment braucht sie einen weiblichen Gesprächspartner. Offenbar sind Sie ein sehr beschäftigter Mann, und sie ist ein Teenager, der mehr Zuwendung braucht, als er bekommt. Damit die Situation für Sie beide erträglicher wird, sollten Sie vielleicht doch nach einer Frau Ausschau halten, die die Rolle der Mutter für Barbie spielen kann.“
Seine Frustration und Verärgerung waren ihm deutlich anzumerken. „Es ist also alles meine Schuld? Da kommt ein hormongetriebener Grünschnabel daher und bringt das Leben meiner Tochter durcheinander, und ich bin derjenige, der es ausbaden soll? Meinen Sie das?“
„Nein, ausbaden muss es Barbie. Auch wenn Sie gekränkt sind, so brauchen Sie nicht mit den Konsequenzen der Entscheidungen zu leben, die Barbie jetzt treffen muss. Barbie dagegen schon, und das für den Rest ihres Lebens.“
Ihre Bemerkung schien ihn mit aller Wucht zu treffen. Nervös rieb er sich über Stirn und Augen und fluchte leise.
„Tut mir leid, wenn es sich anhörte, als wolle ich Sie unter Druck setzen, Mr. Damati. Ich zeige Ihnen das Problem nur von einer anderen Seite auf.“ Tröstend berührte sie seine Hand. Behutsam umschloss er ihre Finger. „Wir werden dieses Problem gemeinsam lösen. Nämlich Barbie helfen, wegen des Babys zu einer Entscheidung zu kommen, mit der sie leben kann.“ Sie entzog ihm ihre Hand und stand auf. „So, jetzt sollte ich wohl besser mal nach Barbie sehen.“
Auch er erhob sich. Offenbar war er ebenso müde wie sie selbst. „Ist es Ihnen denn recht, wenn sie hier übernachtet?“
„Natürlich. Ich habe sie doch eingeladen. Und Ihnen, Mr. Damati?“
„Nennen Sie mich doch Ben. Nein, ich habe nichts dagegen. Wenn sie morgen Nachmittag aus der Schule kommt, werde ich zu Hause sein.“
„Gut.“ Mit so viel Würde, wie sie in Radlerhose und T-Shirt aufbringen konnte, geleitete Elizabeth ihn zur Tür. „Wir werden Schritt für Schritt vorgehen, weil wir Barbie so am besten helfen, sich darüber klar zu werden, was sie tun soll. Ihr Schulbezirk bietet übrigens einen speziellen Kurs für schwangere junge Mädchen an.“
Er wirkte sehr überrascht. „Gibt es denn so viele?“
Sie öffnete die Haustür. „Genügend. Die meisten Schulbezirke bieten solche Kurse an. Und Barbie könnte ohne Weiteres teilnehmen, auch wenn sie eine Privatschule besucht. Aber auch darüber werden wir noch reden.“
„Danke, dass Sie für sie da sind. Es fällt mir ziemlich schwer, mich an diese Situation zu gewöhnen. Barbie war so lange der Mittelpunkt meines Lebens, dass ich mir immer noch nicht vorstellen kann, dass sie alt genug für ein eigenes Kind ist, geschweige denn, nun tatsächlich eins bekommt.“ Seine Miene wurde hart. „Ich könnte jemanden dafür lynchen, aber sie will mir ja nicht mal seinen Namen nennen.“
„Ben, können wir ein andermal darüber sprechen? Ich bin zum Umfallen müde und brauche dringend Schlaf.“
„Natürlich. Darf ich Sie Ende dieser Woche anrufen?“
„Bitte. Barbie hat meine Nummer, falls Sie sie verlegt haben.“
„Gute Nacht, Ms. Gallagher. Und nochmals danke.“
„Keine Ursache. Gute Nacht, Mr. Damati.“
Gleich darauf eilte Elizabeth in ihr Schlafzimmer zurück. Und eine Minute später lag sie im Bett und schlief.
Doch irgendwann in der Nacht wachte sie kurz auf und erinnerte sich sofort an die unergründlichen Blicke aus Ben Damatis schönen dunklen Augen.
Ehe sie wieder einschlief, lächelte sie.




2. KAPITEL
Als Elizabeth ihren Wecker ausstellte, hörte sie eindeutige Geräusche aus dem Badezimmer. Barbie war also morgens übel.
Eine Entschuldigung murmelnd, ging sie zu ihrem Schützling ins Bad. Barbie sah bedauernswert aus, wie sie da mit an sich gepressten Armen und grünlichem Gesicht an der Wand lehnte.
Elizabeth strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn. „Ist dir schlecht?“
„Seit einem Monat jeden Morgen. Aber es ist gleich vorbei“, erwiderte sie schwach.
„In einem weiteren Monat sollte es ganz vorbei sein.“
„Ich dachte, es wäre jetzt schon so weit.“
„Bei manchen Frauen. Bei jeder Frau ist es anders, Honey.“
Barbie schluckte ein paarmal. „Ich hoffe, diese Übelkeit hört wirklich bald auf.“ Sie sah so jung und verletzlich aus – eben wie das Kind, das sie noch war. „Es ist nicht zum Lachen.“
„Du machst das prima.“ Elizabeth reichte Barbie einen feuchten Waschlappen.
Wortlos wischte Barbie sich das Gesicht. Nachdem sie tief Atem geholt hatte, sah sie Elizabeth frustriert an. „Warum bekommen Männer keine Babys und müssen nicht all das durchmachen? Gott war zornig auf uns, oder?“
Elizabeth musste lächeln. „Gott war so begeistert von den Frauen, dass er das Kinderkriegen dem Geschlecht übertrug, das sich am besten um den Nachwuchs kümmern würde. Und das sind nun mal wir.“
„Das hast du nett gesagt.“ Barbie duzte Elizabeth unwillkürlich, und diese hatte nichts dagegen.
„Und du wirst zu spät kommen, wenn du dich nicht langsam fertig machst.“
Als Elizabeth eine Viertelstunde später gerade etwas Make-up auflegen wollte, klingelte es. Sie streifte ein blaues Strickkleid über und ging ohne Schuhe zur Tür. Draußen stand Ben Damati, und sie öffnete ihm mit strahlendem Lächeln.
„Vorsicht vor Italienern, die Gebäck bei sich tragen“, warnte er sie mit seiner wohlklingenden tiefen Stimme, aber er lächelte ebenso breit wie sie. „Komme ich ungelegen?“
„Nein“, versicherte sie ihm, während ihr allein von seinem Anblick ganz heiß wurde. Einen Moment fragte sie sich, warum sie sich so sehr von einem Mann angezogen fühlte, der so offensichtlich nicht zu ihr passte. „Barbie ist gerade beim Anziehen. Nehmen Sie sich eine Tasse Kaffee, und wir sind in ein paar Minuten bei Ihnen in die Küche.“
„Lassen Sie sich Zeit.“
Elizabeth eilte Richtung Gästezimmer und steckte den Kopf in die nur angelehnte Tür. „Barbie? Wie geht’s dir?“
Seine Tochter, die gerade Lipgloss auftrug, verzog das Gesicht. „Nicht so besonders.“
„Das kann ich mir vorstellen.“ Elizabeth trat neben Barbie und legte ihr mitfühlend eine Hand auf die Schulter. „Dein Dad ist hier und hat Doughnuts mitgebracht.“
Barbie schüttelte sich leicht. „Schmalz, oje! Hast du zufällig Toast im Haus?“
„Ja. Ich gehe schon mal zu deinem Dad in die Küche.“
Auf dem Weg dorthin atmete Elizabeth tief durch. Sie fühlte sich sehr angespannt. Lag das daran, dass Barbie bei ihr übernachtet hatte, oder an dem attraktiven Mann in ihrer Küche?
Gleich darauf schenkte sie sich eine Tasse Kaffee ein. „Haben Sie alles gefunden?“, fragte sie über die Schulter, weil sie ihn nicht direkt ansehen mochte. Denn dann hätte er womöglich gemerkt, wie sehr er ihr gefiel.
„Ja, danke. Haben Sie Barbie gesagt, dass ich hier bin?“
„Natürlich, aber von Doughnuts zum Frühstück war sie nicht gerade begeistert. Schmalz bekommt ihr dieser Tage nicht sonderlich.“ Elizabeth nahm sich einen mit Schokolade überzogenen Doughnut aus der auf dem Tisch stehenden Schachtel. „Da ich dieses Problem nicht habe, opfere ich mich und helfe Ihnen, die Doughnuts aufzuessen.“
Ben hatte keinen Sinn für ihren Humor, sondern wirkte bestürzt. „Lieber Himmel, an morgendliche Übelkeit habe ich überhaupt nicht gedacht.“
„Darunter leiden viele Frauen, Mr. … Ben.“
„Ihre Mutter litt auch darunter.“ Er runzelte die Stirn. „Barbie hat bisher keinen Ton gesagt. Sie ist doch noch ein Kind, keine erwachsene Frau.“
Elizabeth schaute ihm fest in die Augen. „Immerhin ist sie alt genug, um ein Baby auszutragen. Andererseits ist sie noch jung genug, um in Panik zu sein und ihren Vater zu brauchen.“
„Ich weiß.“
„Entschuldigen Sie. Das war sehr direkt.“
Er suchte ihren Blick. „Was kann ich denn tun? Helfen Sie mir. Ich komme mir so dumm vor.“
Am liebsten hätte Elizabeth Ben tröstend in die Arme genommen. In seiner Hilflosigkeit sah er aus wie ein kleiner Junge. „Entspannen Sie sich. Barbie hängt an Ihnen und möchte, dass Sie Anteil an ihrem Leben nehmen. Momentan braucht sie eben nur etwas mehr weibliche Gesellschaft.“
„Wo bleibt denn die Gleichberechtigung? Sind Männer nicht auch Menschen?“, versuchte er zu scherzen.
Sie lächelte. „Schon, aber fühlen Sie sich unter Männern nicht wohler, weil Sie nicht über Emotionen reden müssen? Ist es nicht leichter, über Sport zu plaudern, als sich über die Gefühle der anderen Gedanken zu machen?“
Sein Blick sprach Bände. Offenbar stimmte Ben ihr zu.
„Tja, Frauen haben auch ihre eigene Sprache. Deshalb braucht Barbie jetzt seelischen Beistand von einer Frau, die das alles schon mitgemacht hat.“
Er schwieg eine Weile. „Die ganze Sache frustriert mich, und es gibt nichts, was ich daran ändern kann.“ Er umklammerte seine Tasse. „Ich würde diesem Jungen, der das angerichtet hat, wirklich liebend gern eine Tracht Prügel verabreichen.“
Barbie kam in die Küche. „Hi, Daddy.“
„Morgen, Kleines. Komm, setz dich. Möchtest du nicht doch einen Doughnut?“ Es war offensichtlich, dass Barbie für Ben nicht älter als zehn oder zwölf war.
„Lieber nicht, Daddy.“ Barbie wandte sich an Elizabeth. „Könnte ich bitte eine Scheibe Toast haben?“
„Natürlich.“ Elizabeth stellte die Butter bereit. Der Toast war bereits im Toaster.
Barbie setzte sich neben ihren Vater.
„In welchem Fach schreibst du deine nächste Arbeit, Honey?“, erkundigte sich Ben, offenbar um ein harmloses Gesprächsthema bemüht.
„Hauswirtschaft. Am Freitag.“
Elizabeth reichte Barbie ihren Toast.
„Mein Lieblingsfach.“
„Hauswirtschaft?“, fragten Elizabeth und Barbie wie aus einem Mund.
„Sicher.“ Ben grinste. „Ich und zweiundzwanzig Mädchen. Komplette Menüs zu kochen habe ich zwar nicht gelernt, aber ich weiß jetzt, wie schwierig es ist, Kuchen und Plätzchen zu backen.“
Elizabeth lachte.
Barbie wirkte geschockt. „Du hast dieses Fach nur wegen der Mädchen belegt?“
„Ja.“ Bens dunkle Augen funkelten amüsiert. „Ich war siebzehn und dachte, Gott habe Mädchen nur zu meinem Vergnügen erschaffen. Warum, glaubst du wohl, habe ich dir immer eingeschärft, dich vor Jungs in acht zu nehmen? Ich gehörte zu den Typen, vor denen die Mütter ihre Töchter warnten.“
„Darauf scheinst du auch noch stolz zu sein. Wenn sich ein Mädchen so benommen hätte, dann hätte man ihr Namen gegeben, die ich lieber nicht aussprechen möchte.“ Entrüstet biss Barbie in ihren Toast.
„Ich weiß, es wird mit zweierlei Maß gemessen. Aber dafür kann ich nichts.“
„Ich auch nicht“, erwiderte sie spitz und stand nach einem weiteren Bissen Toast auf. „Entschuldige mich, aber ich bin noch nicht ganz fertig für die Schule.“
Nachdem sie weg war, meinte Ben frustriert: „Egal, was ich sage, es ist falsch.“
Elizabeth lächelte. „Erinnern Sie sich an die Mädchen im Hauswirtschaftskurs?“
Ben nickte.
„Ihre Tochter ist genau wie sie. Im gleichen Alter und in der gleichen seelischen Verfassung.“
„Sie wirkten älter als Barbie.“
„Sie selbst waren einfach jünger.“
„Soll das heißen, es ist Zeit für eine Revanche?“
Elizabeth stand auf und stellte Tassen und Teller in die Spüle. „Es geht hier nicht um Sie, sondern um Barbie.“
Er rieb sich den Nacken. „Ich komme mir vor wie ein Fisch auf dem Trockenen. In meinem Beruf löse ich die schwierigsten Probleme. Aber wenn es um das Wohl meiner Tochter geht, fällt mir absolut nichts ein.“
„Geben Sie ihr Zeit. Sie wird ihre eigenen Lösungen finden.“
„Sie meinen, ich soll mich heraushalten?“
„Nicht unbedingt. Helfen Sie ihr bei ihren Entscheidungen.“
„Zum Beispiel herauszufinden, welcher Schritt als nächster zu tun ist?“
„Genau. Also treffen Sie nicht selbst die nächste Entscheidung für sie.“
Ben grinste. Mit seinen dunkelbraunen Augen schaute er Elizabeth tief in die Augen, und sein intensiver Blick ging ihr durch und durch. Sein verheißungsvolles Lächeln schlug sie sofort in seinen Bann. Einen Moment lang bedauerte sie die Mädchen aus seiner ehemaligen Hauswirtschaftsklasse. Wahrscheinlich hatten sie keine Chance gegen Bens Charme, und sie war sicher, dass ihm das schon damals bewusst war.
„Könnten Sie mir auch bei ein paar kleineren Problemen behilflich sein?“
„Alles, was über einen Nietnagel hinausgeht, stelle ich Ihnen in Rechnung.“
„Wie ist es mit praktischen Tipps für eine Hochzeit in meiner Familie?“
„Was verstehen Sie unter ‚praktischen Tipps‘?“
Gedankenverloren starrte Ben in seine Kaffeetasse. Er hatte ein markantes Gesicht, das durch Linien und Furchen nur umso attraktiver wirkte. Doch es war sein Selbstbewusstsein, gepaart mit einer Spur Verletzlichkeit, was ihn unwiderstehlich machte.
Wenn jemand wie ein Magnet auf Frauen wirkte, dann er.
Seine Antwort riss Elizabeth aus ihren Gedanken. „… ich meine, soll ich Barbie mitnehmen und so tun, als sei alles bestens?“
Einen Augenblick lang hatte Elizabeth den Gesprächsfaden verloren. Sie räusperte sich. „Ich glaube nicht, dass eine große, turbulente Familienfeier eine gute Gelegenheit ist, um zu verkünden, dass ein Baby unterwegs ist, besonders, wenn es nicht die Braut ist, die eins erwartet.“ Als er die Stirn runzelte, tätschelte sie ihm grinsend die Hand. „Das sollte ein Scherz sein.“
Doch der gut aussehende Mann, der da an ihrem Küchentisch saß, war nicht zum Scherzen aufgelegt. „Sollte ich eine Begleiterin mitnehmen?“
Ihr Herz machte einen Sprung. Doch sie unterdrückte diese Reaktion augenblicklich. „Haben Sie momentan denn eine Bekannte, mit der Sie ausgehen?“
„Nein.“
Nur ungern gestand sie sich ein, wie schön dieses Wort in ihren Ohren klang. Falls er frei war … aber darüber sollte sie jetzt nicht nachdenken. „Dann ist es keine gute Gelegenheit, jemand Neues einzuladen.“
Wieder blickte er ihr tief in die Augen, und sie wurde ganz nervös. Seinen Mund umspielte der Anflug eines Lächelns. Während sie noch hingerissen auf seine sexy Grübchen starrte, drang Bens nächste Frage wie eine kleine Explosion in ihr Bewusstsein. „Würden Sie uns zur Hochzeit begleiten? Bitte!“
„Das geht nicht. Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und hatte das Gefühl, prickelnder Champagner ströme durch ihre Adern. „Nein, ausgeschlossen.“
„Warum nicht?“ Er ergriff ihre Hand. Mit dem Daumen strich er sacht über ihre Handfläche, was Elizabeth unglaublich sinnlich fand. Ob er das unbewusst oder in voller Absicht tat, spielte keine Rolle. Die Wirkung war die gleiche. „Sind Sie mit jemandem liiert?“
„Nein. Aber darum geht es nicht.“
Amüsiert fuhr er fort: „Haben Sie eine Krankheit, die Sie daran hindert, zu tanzen und mit Leuten zu reden, die Sie nicht kennen und wahrscheinlich nicht wiedersehen werden?“ Die Grübchen in seinen Wangen vertieften sich.
„Nein, natürlich nicht.“ Wieder schüttelte Elizabeth den Kopf, doch ihre Freude war kaum noch zu unterdrücken. „Aber auch darum geht es nicht.“
„Sind Sie allergisch gegen Small Talk, Essen, Getränke oder Hochzeitstorten?“
Lachend verneinte Elizabeth.
„Sind Sie allergisch gegen Väter oder Teenager? Oder sonnige Sonntagnachmittage in parkähnlicher Umgebung, wo fröhlich gefeiert wird?“
„Natürlich nicht.“
Ben fing an, mit dem Daumen zärtlich über ihren Handrücken zu streichen. „Dann sagen Sie bitte Ja. Ich verspreche, ein exzellenter Begleiter zu sein.“
„Ich weiß, aber …“
„Ich werde mich bestens betragen. Bitte.“
„Es geht nicht. Ich kann nicht Barbie helfen und mich mit Ihnen verabreden.“
„Dann betrachten Sie es nicht als Rendezvous. Betrachten Sie es als Hilfestellung für Barbie, die mit ihrem alten verknöcherten Vater nicht klarkommt.“
„Ich weiß nicht recht.“ Dabei sagte sie sich, dass sie ihn doch nur zu einer Hochzeit begleiten sollte. Nicht sich lebenslang an den Mann binden.
„Und Sie können mir Ihre Dienste in Rechnung stellen.“
„Was für Dienste?“, fragte sie argwöhnisch.
„Psychologische Beratung. Das ist doch Ihr Job, oder?“
Sie entspannte sich. „Schön, dass Sie sich daran erinnern, aber Hochzeiten werden normalerweise nicht berechnet.“
„Egal.“ Er grinste, und Elizabeth war erneut hingerissen von seinen Grübchen. „Schicken Sie mir trotzdem Ihre Rechnung.“
In dem Moment kam Barbie mit beleidigter Miene in die Küche. „Ich bin fertig für die Schule.“
Elizabeth entzog Ben ihre Hand und stand auf. „In Ordnung, Barbie. Setz dich schon mal in den Wagen, okay?“
Barbie nickte und ging zur Haustür. „Wiedersehen, Dad. Bis heute Abend.“
„Wiedersehen, Barbie. Ich habe dich lieb.“
Keine Antwort.
Elizabeth traf ihre Entscheidung. Es war nicht fair, Ben für den Tod seiner Frau zu bestrafen, denn genau das tat Barbie ihrer Meinung nach. „Also gut, ich komme mit.“
Ben war sichtlich erleichtert. „Das freut mich sehr. Danke.“ Er gab ihr ein freundschaftliches Küsschen auf die Wange. „Sie werden sich amüsieren. Das verspreche ich.“
Sie lächelte ihn unverfänglich an, auch wenn die Stelle ihrer Wange, die seine Lippen berührt hatten, zu glühen begann. „Das brauchen Sie nicht. Rufen Sie mich später an, und hinterlassen Sie Einzelheiten bitte auf meinem Anrufbeantworter.“
„Nein, ich rufe Sie heute Abend an und spreche mit Ihnen persönlich.“
„Wie Sie wollen. Aber jetzt muss ich gehen. Das heißt, Sie müssen ebenfalls gehen, Mr. Damati.“ Elizabeth hatte Mühe, sich auf ihre tägliche Routine zu konzentrieren.
„Ben“, verbesserte er sie, als sie gemeinsam zur Tür gingen.
„Ben“, wiederholte sie lachend.
Er verabschiedete sich mit einem schlichten: „Wiedersehen.“ Doch sein Blick ging Elizabeth durch und durch. Er versprach eine stürmische Begrüßung, wenn sie sich das nächste Mal sahen.




3. KAPITEL
Er war ein Mann mit einem Problem. Da gab es nichts zu beschönigen.
Es war nicht seine Schuld, dass er fantastisch aussah. Das hatten allein seine Gene bewirkt. Aber sein Aussehen hatte keinen Einfluss darauf, zu welchem Typ Mann er herangewachsen war, welche Grundeinstellung er hatte, wie er die Welt sah. Na ja, korrigierte Elizabeth sich, wenigstens keinen großen.
Sie brauchte fast zwei Stunden für ihren Einkauf im Supermarkt. Zu allem Übel war es nach Feierabend und entsprechend voll. Aber sie hätte ja am Wochenende einkaufen können, wenn sie mehr Zeit gehabt hätte. Stattdessen hatte sie gründlich geputzt und den Garten in Ordnung gebracht, als würde sie den Besuch einer Schwiegermutter erwarten.
Nicht dass sie je in diese Lage kommen würde. O nein, sie nicht …
Vor ein paar Jahren hatte Elizabeth beschlossen, Single zu bleiben. Sie wollte sich nicht den Launen eines anderen ausliefern. Außerdem war ihr ihre Privatsphäre heilig. Sobald sie nach Hause kam, wollte sie tun und lassen, was ihr gefiel. Und sei es, Müsli zu Abend essen.
Sie war dreißig und hatte erkannt, dass sie sich allzu leicht von Menschen, die sie mochte, beeinflussen ließ. Dagegen half nur, engere Beziehungen zu meiden. Sie stand auf eigenen Füßen und widmete sich ganz der Arbeit, die sie für wichtig hielt. Und zwei Tage die Woche nahm sie in ihrer Praxis nur Notfälle an, um sich um die Probleme lediger oder werdender Mütter zu kümmern, die von der Schulbehörde an sie verwiesen wurden. Es war eine ausgesprochen befriedigende Aufgabe, zum Glück und zur seelischen Gesundheit so vieler junger Frauen beizutragen.
Elizabeth liebte ihre Arbeit, auch wenn sie dadurch nicht reich wurde. Was sie durch die Beratung schwangerer Teenager verdiente, war kaum der Rede wert. Und der Einsatz immens.
Das hieß jedoch nicht, dass sie nicht gelegentlich ausgehen konnte. Auch mit Männern. Darauf bestanden schon ihre beiden Partnerinnen in der Praxis. Marina und Jamie sagten ihr immer wieder, auch wenn sie kein Interesse an einer langfristigen Beziehung habe, so brauche sie nicht zu Hause zu versauern.
Das erinnerte Elizabeth an ihr akutes Problem. Wenn sie mit Barbie und deren attraktivem Vater zu einer Hochzeit gehen wollte, dann musste sie sich etwas zum Anziehen kaufen. In ihrem Schrank hatte sich nichts Passendes gefunden.
Dabei verdrängte sie die Tatsache, dass sie für Ben Damati hübsch sein wollte, und redete sich ein, dass sie Eindruck auf seine Familie machen wollte.
An der nächsten Ampel nahm Elizabeth ihr Diktiergerät vom Beifahrersitz und hielt darauf fest, Marina um die Übernahme der Betreuung von Barbie Damati zu bitten.
Als sie vor ihrem Haus vorfuhr, merkte sie, dass die vordere Sturmtür halb offen stand. Vielleicht hatte jemand Prospekte verteilt oder an der Haustür etwas verkaufen wollen. Mit einigen Einkaufstüten in der Hand ging sie zur Hintertür – und blieb abrupt stehen.
Auf der Fußmatte lag zusammengekuschelt Barbie und schlief.
Elizabeth beugte sich über das junge Mädchen. „Barbie? Wach auf, Darling, und schließ mir auf.“
Barbie blinzelte ein paarmal und sprang dann auf. „Oh, hallo, tut mir leid!“ Sie strich sich das dichte blonde Haar aus dem Gesicht. „Ich bin dauernd so müde“, erklärte sie, während sie Elizabeth die Schlüssel abnahm und aufsperrte. Sie schien geweint zu haben.
„Das ist ganz normal, meine Liebe.“ Elizabeth stellte ihre Tüten auf den Küchentisch. „Hilfst du mir, die restlichen Tüten hereinzutragen? Während wir die Sachen dann wegräumen, kannst du mir erzählen, warum du hier bist.“
„Wieso weißt du so viel über Schwangerschaft? Warst du je schwanger?“, fragte Barbie, als sie wenig später beim Wegräumen der Einkäufe waren.
„Nein, noch nie. Von einer Brücke bin ich auch noch nie gesprungen. Trotzdem kann ich mir vorstellen, wie es ist.“ Elizabeth lächelte, um ihre Bemerkung abzumildern. „Ich habe doch in der Praxis mit Schwangeren zu tun, und Freundinnen von mir haben auch schon Babys bekommen und mir alle möglichen Einzelheiten geschildert.“ Elizabeth setzte Teewasser auf. „So, und jetzt sag mir, warum du vor meiner Tür geschlafen hast.“
Barbie verzog das Gesicht, doch ihre aufsteigenden Tränen waren Anzeichen für einen wichtigen Grund. „Müssen wir jetzt darüber reden?“
„Ich finde, du bist mir eine Erklärung schuldig. Du nicht? Du hast hier übernachtet, was gegen jede Regel verstößt, und nun bist du schon wieder hier. Also, was ist los?“
„Ich geh wieder.“ Barbie klang genauso tonlos wie am Morgen, als sie ihrem Vater kaum Auf Wiedersehen gesagt hatte.
„Wenn du willst“, erwiderte Elizabeth ruhig. „Aber offenbar gab es einen Grund für deinen Besuch. Meinst du nicht, es wäre besser, wenn du dich aussprichst?“
„Ich muss dauernd an das Baby denken. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Jeder hat gute Ratschläge für mich, aber ich weiß nicht, welche die richtigen sind!“ Sie begann zu weinen.
Elizabeth geleitete Barbie zu einem Küchenstuhl. Dann setzte sie sich neben sie und hielt ihre Hände. „Es stimmt schon, du hast eine Menge Probleme zu lösen. Aber lass dich davon nicht entmutigen. Nimm dir immer ein Problem zurzeit vor. Dann gehst du ans nächste und dann ans nächste. So wirst du sie alle bewältigen, glaub mir.“
„Schon.“ Barbie hatte Schluckauf. „Aber ich möchte, dass die Lösungen für mich gut sind, nicht für jemand anderen!“
„Meinst du jemand Bestimmten?“
„Ja! Wieso sitze ich mit einem Baby da, und er läuft herum, als ginge ihn das alles gar nichts an? Wieso finden ihn seine Freunde supertoll, und ich werde behandelt wie … wie der letzte Dreck!“ Ihre Augen blitzten vor Wut und Schmerz. „Wieso nur?“, flüsterte sie. „Wieso?“
„Barbie, das Leben ist oft unfair. Das lässt sich nicht ändern. Wer weiß schon, warum manche Menschen kein Gewissen haben? Manche Männer haben keine Ahnung, wie man Kinder großzieht, in Frieden lebt oder eine Familie zusammenhält. Und wenn sie das nicht von ihren Eltern mitbekommen haben, scheinen sie auch später nicht dahinterzukommen. Man muss es ihnen beibringen. Aber nicht alle Männer sind gleich.“
„Aus meiner Sicht sieht es aber ganz danach aus.“ Barbie schniefte. „Ich muss also all die Entscheidungen treffen, weil er sich weigert, irgendetwas zuzugeben. Seine Eltern unterstützen ihn da voll, sagte er mir.“ Ihre Tränen flossen erneut. „Ihrer Meinung nach habe ich mit vielen geschlafen und suche jetzt nur einen Dummen. Das Ganze sei mein Problem.“
Elizabeth tat das junge Mädchen leid. Aber sie hatte das alles schon oft gehört. „Ja, es ist dein Problem, solange du es vorziehst, ihn zu schützen.“
„Ich will ihn nicht schützen! Ich will überhaupt nichts mehr mit ihm zu tun haben!“ Das klang allerdings nicht sehr überzeugend.
„Wenn du dich entschließt, das Baby zu behalten, hat der Vater ein Recht, am Leben des Kindes teilzuhaben, ob dir das gefällt oder nicht. Und die Großeltern väterlicherseits auch. Das ist gesetzlich geregelt. Alle Kinder brauchen so viel Familie wie möglich, einschließlich Tanten, Onkel und Großeltern. Das nennt man Rückhalt in der Familie, und der bekommt uns allen am besten.“
„Ich habe nur Dad, und ich bin doch gar nicht so schlecht geraten“, widersprach Barbie. Sie sah auf ihre Hände, die Elizabeth noch immer festhielt. Dann riss sie die Augen auf. „Doch, ich bin schlecht geraten, nicht wahr?“
„Das ist Unsinn, Barbie. Schwanger zu werden, ohne verheiratet zu sein, ist ein Fehler, aber deshalb ist man nicht schlecht. Andernfalls wäre die halbe Welt schlecht.“
„Schon, aber …“
„Kein Aber. Jeder macht Fehler. Das ist das Leben. Und damit wir Fehler nicht wiederholen, versuchen wir, daraus zu lernen.“
„Ich bin schon dabei.“ Barbie ließ Elizabeth los, um sich die erneut über ihr Gesicht laufenden Tränen abzuwischen.
„Gut.“ Elizabeth stand auf. Im Moment hatten sie genug Tatsachen ins Auge geblickt. „Jetzt hilfst du mir beim Kochen, und dabei unterhalten wir uns weiter. Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du hier bist. Doch nicht wegen des Vaters deines Kindes, oder?“
Geschäftig mit den Töpfen klappernd, hoffte Elizabeth, Barbie würde sich endlich entspannen. Sie gab Barbie einen großen Topf, damit sie ihn mit Wasser füllte.
Gerade als Elizabeth anfing, Zwiebeln zu schälen, klingelte es. Ihr Blick durchs Fenster fiel auf Bens schnittigen, tannengrünen Jaguar auf der Auffahrt.
„Würdest du bitte aufmachen, Barbie?“
Gleich darauf hörte sie Stimmengemurmel von der Haustür her. Hauptsächlich redete Ben, aber Barbie antwortete. Das war gut so. Wenn sie das Mädchen doch dazu bringen könnte, sich zu öffnen …
„Hallo“, begrüßte Ben sie, als er in die Küche kam. Er trug einen dreiteiligen dunkelblauen Anzug, der perfekt saß. Wahrscheinlich war er maßgeschneidert. „Wir müssen Ihre Küche als Treffpunkt beibehalten, sonst treffen wir uns überhaupt nicht.“
Sie lachte. Sein Ton war neckisch, jedoch nicht zu vertraulich. Ben hatte etwas an sich, was Elizabeth unweigerlich in seinen Bann zog. Ausstrahlung, ganz einfach. „Offenbar wohnen Sie nicht weit entfernt. Andernfalls würde ich Sie nicht so oft sehen.“
„Nicht allzu weit“, räumte er ein. „Auf der Suche nach Barbie sagte mir eine ihrer Freundinnen, dass sie vermutlich hier sei. Ich bin sofort hergekommen, damit ich nichts verpasse, zum Beispiel den Plausch unter Frauen.“
Barbie errötete. „Ich musste unbedingt mit Miss Gallagher reden.“
„Worüber, Püppchen?“
„Nenn mich nicht Püppchen! Nur weil Mom mich nach einer Puppe benannt hat, heißt nicht, dass ich eine bin. Ich bin echt!“
Einen Moment lang schien Ben völlig überrascht vom Ausbruch seiner Tochter. „Das weiß ich doch, Honey. Püppchen ist nur ein Kosename, weiter nichts.“
„Das glaub ich dir nicht. Für dich war ich immer ein kleines Spielzeug“, beharrte sie.
Elizabeth konzentrierte sich ganz auf die Zwiebel in ihrer Hand und begann, sie zu hacken, während sie aufmerksam zuhörte.
„Das stimmt nicht, Barbie, und du weißt das genau.“ Ben sprach leise, aber langsam wurde er ungeduldig.
Elizabeth beschloss einzugreifen, ehe es zum Streit kam. „Barbie, würdest du den Topf mit Wasser bitte zum Kochen aufsetzen?“
Mit einem letzten bösen Blick auf ihren Vater tat Barbie wie geheißen.
„Haben Sie schon gegessen, Ben?“
„Nein. Aber ich möchte Sie nicht weiter stören. Sie werden nie wieder mit mir reden, wenn wir mit unseren Familienproblemen auch noch zum Essen bleiben.“ Wieder war sein Ton neckisch, aber sein Blick sagte ihr, wie ernst er es meinte.
Sie ging zum Herd. „Barbie lag schlafend vor meiner Tür, als ich nach Hause kam. Wir sind gerade beim Essenkochen. Sie können gern mitessen, wenn Sie wollen.“ Elizabeth bemühte sich, gleichgültig zu wirken, doch ihr Herz klopfte schneller. Insgeheim betete sie, dass er zum Essen bleiben würde.
„Kann ich wenigstens irgendwie helfen?“
Warum hatte sie nicht ihr Make-up überprüft? Lass diesen Unsinn, Elizabeth, schalt sie sich sofort. „Können Sie denn kochen?“
„Natürlich.“ Ben hängte sein Jackett über einen Stuhl. Dann krempelte er die Hemdsärmel hoch, und Elizabeth bekam seine kräftigen gebräunten Unterarme zu sehen. „Haben Sie eine Schürze?“
„In der obersten Schublade unter der Mikrowelle.“ Sie schob die restlichen Zwiebeln samt Hackmesser und Holzbrett zu Ben hinüber, ohne ihn anzusehen. „Sie können hiermit anfangen.“
„Daddy hasst es, Zwiebeln zu hacken. Er behauptet, seine Hände würden tagelang danach riechen.“
„So ist es“, erwiderte Elizabeth. „Genau wie sie nach Öl riechen, wenn man den Ölfilter des Wagens wechselt.“
„Wollt ihr beide mich ärgern?“, fragte Ben, während er mit Zwiebelhacken anfing. „Öl riecht eben männlich. Zwiebeln nicht.“
„Ach, wirklich? Was ist denn männlich daran, nach altem Öl zu riechen?“ Spielerisch entrüstet zog Elizabeth eine Braue hoch. „Und seit wann ist Zwiebelgeruch ein weiblicher Duft? Im Übrigen, was genau ist männlich?“
Barbie kicherte. „Ja, Daddy. Was ist männlich?“
Gutmütig ließ Ben die Neckerei über sich ergehen, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. „Männlich ist alles, was stark riecht, schwer aussieht und nicht mit Blümchen verziert ist.“
Nun kicherten beiden Frauen.
„Und jetzt seid ihr dran. Was ist weiblich?“
Verunsichert schaute Barbie Elizabeth an. „Denk nach, Barbie. Worüber haben wir gestern gesprochen?“
Nach einem Moment ging Barbie ein Licht auf. „Natürlich! Alles.“
Ben verstand nicht. „Alles was?“
„Weiblich ist alles, was wir dazu bestimmen.“
„Gut gemacht!“ Elizabeth drückte ihren Schützling kurz an sich.
„Wie unfair.“
„Ganz und gar nicht.“ Elizabeth briet die Zwiebeln, kleingeschnittenen Sellerie und Tomatenstückchen an. „Genau darauf kommt es an. Wir lassen uns nicht davon abhalten, etwas zu tun, nur weil es angeblich nicht weiblich ist.“
„Ich weiß, ich weiß“, stöhnte Ben. „Im Gegensatz zu uns armen Männern werdet ihr mit allem fertig. Wir machen nur unseren Job.“
Barbie lachte. „Sag mal, Daddy, wo hast du denn auf einmal all diese Weisheiten über Männer und Frauen her?“ Sie zwinkerte Elizabeth zu. „Willst du etwa Ms. Gallagher beeindrucken?“
„Nein, Herzchen.“ Liebevoll klopfte er Barbie auf die Nase. „Du hörst mir im Moment nur mal zu, genau wie ich dir. Vielleicht lernen wir ja beide etwas.“
„Vielleicht.“
Elizabeth mischte sich ein. „Und vielleicht solltest du jetzt das Hackfleisch in den Topf geben, Barbie. Wird Zeit, dass wir unsere Soße auf den Weg bringen.“
Weil Barbie schnell und geschickt hantierte, machte Elizabeth ihr ein Kompliment.
Barbie errötete. „Danke. Bei Granny Linda durfte ich immer helfen, wenn es Spaghetti gab.“
Während Elizabeth die restlichen Zutaten in den Topf gab, suchte Barbie nach einem Holzlöffel.
„Mein Vater sagte immer, dass man, egal, was man kocht, mit einem Holzlöffel rühren muss, damit es gelingt.“ Ben nahm den Kochlöffel, den Barbie inzwischen gefunden hatte, und begann zu rühren.
„Italiener?“
„Durch und durch.“
„Es überrascht mich, dass Barbie so blond ist.“
„Haben Sie nicht davon gehört, dass wir gemeinen, schrecklichen Römer England erobert und Frauen und Kinder als Sklaven mit nach Rom genommen haben? Nur die Reichen konnten sie sich kaufen. Deshalb sind viele der oberen Zehntausend Italiens blauäugig und blond.“
„Daddy!“
„Daher hat Barbie also ihre Haarfarbe?“
„Nein, von ihrer Großmutter mütterlicherseits. Sie stammt aus Norwegen. Aber die Geschichte stimmt trotzdem“, beharrte er keck. „Nur, wir Damatis gehörten nicht zur Aristokratie, und außer unserem Namen ist nichts mehr italienisch an uns.“
Elizabeth schmunzelte. Sie konnte nicht anders, als ihn zu mögen. Er war sexy und seine Persönlichkeit ausgesprochen anziehend. „Also, ich werd’s nicht weitersagen“, versprach sie, woraufhin Barbie erneut kicherte.
Inzwischen duftete es in der Küche appetitlich nach Spaghettisauce.
„Gib noch etwas Basilikum dazu.“
Wieder tat Barbie, wie ihr geheißen.
„So, nun lassen wir es köcheln. Kocht das Wasser für die Spaghetti schon?“
„Nein, noch nicht.“
Eine Weile später saßen sie alle am Küchentisch und ließen es sich schmecken. Elizabeth hatte sogar noch eine Flasche Merlot gefunden, die ihr irgendjemand einmal geschenkt hatte.
Barbie trank Milch aus einem Weinglas und strahlte, als fühle sie sich sehr wohl. Elizabeth selbst jedenfalls tat es. Ihre Müdigkeit war einer behaglichen Ruhe gewichen. Und vielleicht einem Anflug von Erregung. Sie ignorierte letzteres. Denn dann hätte sie sich auch eingestehen müssen, dass sie sich mittlerweile sehr zu Ben hingezogen fühlte, und das ging nicht.
Sobald sie mit Essen fertig war, lehnte sich Barbie zufrieden seufzend zurück. „Das war sehr lecker.“
„Dank deiner Mithilfe und der deines Dads. Es war sozusagen ein Gemeinschaftswerk.“
„Nein, wir machen die Sauce anders. Deine schmeckt besser. Oder etwa nicht, Daddy?“
„Doch.“ Er gab sich Mühe, geknickt dreinzusehen. „Aber ich weiß nicht, ob wir es schaffen, sie nachzukochen.“ Er zwinkerte Elizabeth zu. „Es sei denn, wir bringen Ms. Gallagher zum Reden. Oder wir entführen sie in unsere Küche, sobald wir wieder mal Appetit auf ihre Spaghettisoße haben.“
Barbie lachte. „Ich muss jetzt meine Hausaufgaben erledigen und überlasse es dir, Elizabeth das Rezept zu entlocken.“
Nachdem Barbie hinausgegangen war, fühlte sich Elizabeth plötzlich befangen. Barbie war eine Art Puffer gewesen, und die Unterhaltung hatte keine Mühe gemacht. Doch nun wusste Elizabeth nicht, was sie sagen sollte. Sie wünschte, sie hätte etwas von der diplomatischen Art ihrer Schwester Mary. Oder ein so flinkes Mundwerk wie ihre Schwester Virginia.
Sie dagegen war immer direkt und sachlich. Also konnte sie das Gespräch auch nur so weiterführen. „Sicher wundern Sie sich, warum Barbie hier ist. Ich weiß es selbst nicht. Wie gesagt, lag sie schlafend vor meiner Tür, als ich nach Hause kam. Ich nahm an, Sie beide hatten Streit.“
Ben runzelte irritiert die Stirn. „Nein, wir hatten keinen Streit. Das muss mit dem anderen Mann in ihrem Leben gewesen sein.“ Die ungezwungene Stimmung war nun endgültig verflogen, denn seine Anspannung war nicht zu überhören.
„Tut mir leid.“ Elizabeth trank einen Schluck Wein. „Aber ich habe mich bereits gestern Abend unprofessionell verhalten, als ich Barbie mit nach Hause nahm.“
„Daran hatte meine Sekretärin schuld.“
„Es ist egal, wessen Schuld es war. Jedenfalls habe ich bei Barbie inzwischen zu viele Grundsätze für den Umgang mit Patienten missachtet. Wenn Sie einverstanden sind, werde ich eine meiner Kolleginnen in der Praxis bitten, die Beratung zu übernehmen, und ich werde einfach zusätzlich für Barbie da sein.“
In seinen dunklen Augen blitzte es auf. „Das bedeutet, ich kann Sie weiterhin treffen, ohne Schuldgefühle zu haben.“
„Ich gebe Barbie nicht an meine Kollegin ab, damit wir beide uns sehen können, Ben.“ Sie klang sehr förmlich, konnte es jedoch nicht ändern. „Sondern weil es besser für Barbie ist.“
„Ich bin einverstanden.“ Ben lächelte, und Elizabeth war hingerissen von seinem sinnlichen Mund. „Welchen Grund auch immer Sie dafür haben.“
Elizabeth atmete tief durch. Wie Frauen sich Bens Ausstrahlung zu entziehen vermochten, war ihr schleierhaft. „Wie lange waren Sie eigentlich verheiratet?“
„Okay, gehen wir nach Ihren Spielregeln vor“, erwiderte er, immer noch lächelnd. „Ich war mit Jeanne fast zwölf Jahre verheiratet. Sie war eine wunderbare Frau mit einem ausgeprägten Sinn für Humor. Nach fünf Minuten Plaudern wusste sie mehr über jemanden als ich nach einem Jahr Zusammenarbeit.“
„Sie war kontaktfreudig.“ Auch Barbie hatte diese Veranlagung, obwohl sie noch nicht voll entwickelt war.
Plötzlich verflog Bens Lächeln, und Elizabeth merkte, wie er traurig wurde. „Sie hatte so viel zu geben. Jeanne hatte sich immer viele Kinder gewünscht und doch nur ein Kind bekommen können. Sie benannte Barbie nach den Puppen, die sie so liebte. Ihre Sammlung wird einmal Barbie gehören, wenn sie älter ist. Barbie ist von ihrem Namen nicht gerade begeistert, aber sie weiß, wie sie dazu kam.“
„Was war Ihre Frau von Beruf?“
„Lehrerin, doch nach Barbies Geburt gab sie ihn auf.“ Ben hielt einen Moment inne, ehe er fortfuhr: „Sie war zu einer längst fälligen Mammografie gegangen, und es stellte sich heraus, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich glaubte es einfach nicht.“ Nachdenklich schaute Ben in seinen rubinroten Wein. „Sie zunächst auch nicht. Sie kämpfte mit aller Kraft. Doch kurz vor ihrem Tod gestand sie, dass sie den Knoten in ihrer Brust schon ein Jahr zuvor entdeckt hatte. So lange hatte sie gebraucht, um einzusehen, dass sie etwas unternehmen musste.“
Elizabeth wusste, dass dieses Verhalten nicht ungewöhnlich war. Die Angst vor der Bestätigung, Krebs zu haben, war stärker gewesen als Jeannes Angst zu sterben. „Es tut mir so leid“, sagte sie leise, während sie sacht seinen Arm berührte.
Ben lächelte flüchtig. „Danke. Ich denke immer, ich sei ganz gut mit Jeannes Tod fertig geworden. Doch kaum rede ich darüber, merke ich, wie wütend ich immer noch bin.“
„Und Barbie geht es genauso.“
„Hat sie das zum Ausdruck gebracht?“
„Ja.“
„Ich weiß, sie vermisst einfach eine weibliche Bezugsperson, aber …“
„Sie vermisst ihre Mutter“, verbesserte Elizabeth.
Die tiefe Traurigkeit in Bens Blick ging ihr sehr nah. „Ich kann ihr da absolut nicht helfen.“
„Doch, das können Sie. Seien Sie einfach für sie da.“
„Sie haben recht.“
„Das hört man immer gern, Mr. Damati.“
„Ben“, korrigierte er, während er ihr noch etwas Wein einschenkte. „Nun sind Sie an der Reihe. Erzählen Sie mir etwas von sich.“
Sie beobachtete die Bewegungen seiner schönen schlanken Hände. Seltsam, wie entspannt sie sich in Gegenwart dieses Mannes fühlte. Mehr noch, es überraschte sie, denn er war ein richtiger Macho, wenngleich auf sehr kultivierte Art.
„Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich stamme aus Michigan und bin die Jüngste von drei Schwestern. Virginia ist Köchin in Austin, Texas. Mary Ellen lebt in Houston und hat dort ihr eigenes Video-Studio.“
„Sind sie verheiratet?“
„Ja, beide.“
„Und wie steht es mit dem Mann in Ihrem Leben?“
Augenblicklich fielen Elizabeth die vielen einsamen Tage und Nächte ein. Sie straffte die Schultern. Nein, er würde ihr nicht einreden, wie schrecklich das Leben ohne Partner war. „Es gibt keinen. Aber das wissen Sie bereits.“
Er grinste. „Stimmt, aber warum? Sie sind eine attraktive Frau.“
„Weil ich es so will.“ Sie stand auf und griff nach den schmutzigen Tellern. „Mir war nicht bewusst, dass ich einen Grund brauche.“
Auch Ben stand auf und half beim Abräumen, als sei das die natürlichste Sache der Welt. „Das nicht, aber die Frage ist doch berechtigt.“ Wie schon vorhin war er ihr viel zu nah. Er ließ ihr kaum Luft zum Atmen. „Sie sind tüchtig, intelligent und fürsorglich.“
Elizabeth wurde ganz heiß, und ihr Herz begann heftig zu klopfen. „Danke für das Kompliment.“
Sie stellte das Geschirr neben die Spüle und wandte sich dann zu Ben um. Er stand ganz dicht vor ihr.
Der Blick aus seinen dunkelbraunen Augen war unergründlich, als er ihn über ihr kastanienbraunes Haar gleiten ließ, ihre hohen Wangenknochen, ihr energisch vorgerecktes Kinn. An ihrem Mund blieb er hängen.
Ihr lief ein elektrisierender Schauer über den Rücken. Ben hatte eine so starke männliche Ausstrahlung, dass jede Frau automatisch darauf ansprach. Und das galt auch für sie, Elizabeth.
„Sie haben recht.“ Sie beschloss, seine Frage nach einem Freund zu beantworten, statt ihren üblichen Schutzwall zu errichten. „Ich war mit jemandem befreundet, doch er konnte nicht verstehen, warum ich meinem Beruf so viel Zeit widme, besonders weil ich für die viele zusätzliche Arbeit kaum bezahlt werde. Für ihn war Erfolg gleich Geld.“
„Und das trifft nicht zu?“
„Nein. Erfolg hat nichts mit Geld zu tun. Wenn man Erfolg mit etwas hat, dann ist der Erfolg selbst die Belohnung.“
„Natürlich. Das hätte ich wissen müssen.“
„Ja, hätten Sie.“ Sie betrachtete ihn eingehend. „Und ich glaube, Sie haben es gewusst.“
„Stimmt.“ Er lächelte. „Die, die es nicht wissen, sollten sich schämen. Ihr Freund hat viel verloren.“
Sie zuckte mit den Schultern. „Allein lebt es sich leichter.“
„Wie schade, dass Sie so denken.“ Die Hände um ihre Taille gelegt, zog Ben Elizabeth langsam an sich. Seine Brust fühlte sich hart und muskulös unter ihren Händen an, und sie spürte seinen kräftigen, regelmäßigen Herzschlag. Sein sinnliches Lächeln wirkte wie ein übermächtiger Zauber auf sie, der jeden klaren Gedanken aus ihrem Kopf verbannte. „Wir sind alle dafür geschaffen, zu lieben und geliebt zu werden, Elizabeth. Sie sind da keine Ausnahme.“
„Nein“, flüsterte sie. Seine heisere Stimme beschwor ausgesprochen erotische Bilder vor ihrem geistigen Auge herauf. „Oder zumindest habe ich noch nicht den Richtigen getroffen.“ Sie räusperte sich und zwang sich, ihre Fantasie zu zügeln – statt sich Ben zum Beispiel splitternackt vorzustellen. „Ich bin nicht bereit, Kompromisse einzugehen.“
„Ich auch nicht. Sie sind ein Mensch, der anderen viel schenken kann. Und Sie verdienen einen Mann, der das zu schätzen weiß.“
Sie reckte das Kinn vor. „Den perfekten Partner gibt es nicht für mich, davon bin ich fest überzeugt.“
„Doch, den gibt es.“ Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. Er neigte den Kopf, sein warmer Atem streifte ihren Mund. Unvermittelt fühlte sich Elizabeth ganz als Frau. Sexy. Begehrenswert.
Aufreizend zart berührten seine Lippen ihren Mund, es war wie der Hauch eines Kusses, doch es genügte, um ihr Innerstes erbeben zu lassen. Und es war wundervoll. Sie hatte Angst, sich zu bewegen, weil Ben sonst womöglich aufhörte.
Das Eis, das Eis, das ihr Herz so lange umschlossen hatte, begann zu schmelzen. Vermutlich war der Kuss nur ein Spiel für ihn, um sich die Zeit zu vertreiben. Es war überaus gefährlich, darauf einzugehen.
Dennoch wollte sie mehr. Sie wollte sich an Ben schmiegen, die Hände über seine breiten Schultern gleiten lassen, die Hitze ihrer nackten Körper spüren …
Ohne sich bewusst zu sein, was sie tat, schlang Elizabeth Ben die Arme um den Nacken.
Als er sie erneut küsste – wieder nur spielerisch-sanft, ohne in ihren Mund vorzudringen –, schloss sie die Augen und wehrte sich nicht dagegen, dass er sie noch fester zu sich heranzog. Seine Umarmung machte sie ganz schwindelig. Sie glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren, und Ben war der Anker, der sie festhielt.
Federleicht strich sie über seinen Hals, spürte das seidige Haar in seinem Nacken und ließ die Hände zu seinen Schultern gleiten.
Ja, sein schlanker, durchtrainierter Körper gab ihr Halt, genau wie ein Anker.




4. KAPITEL
Weil Barbie sich über das Fernsehprogramm amüsierte und lauthals lachte, fand Elizabeth schlagartig in die Wirklichkeit zurück. Ben löste die Umarmung. Doch sein Blick hielt sie gefangen, und sie erkannte darin die gleiche Faszination und Verwirrung, die sie selbst empfand. Und sein Blick versprach, dass dies bestimmt nicht ihr letzter Kuss gewesen war.
Als Barbie in die Küche kam, errötete Elizabeth vor Verlegenheit. Schnell wandte sie sich ab, um das noch immer neben der Spüle stehende Geschirr abzuwaschen.
„Gutes Programm?“, fragte Ben seine Tochter ganz gelassen.
„Sehr lustig.“
„Reichst du mir die Töpfe herüber, Barbie?“, bat Elizabeth.
„Oder noch besser, warum spülst du sie nicht ab, während ich mich nebenan weiter mit Ms. Gallagher unterhalte?“
Barbie verzog das Gesicht, war jedoch einverstanden.
„Das brauchst du nicht, Barbie“, fing Elizabeth an.
„Bitte, ich muss diese Unterhaltung zu Ende bringen“, drängte Ben in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.
Elizabeth hatte sich noch nie gern etwas vorschreiben lassen. Doch jetzt fehlten ihr einfach die Worte, um zu protestieren. Egal, denn sie war sehr neugierig darauf, was er zu sagen hatte. Sie ließ sich von Ben in das kleine Esszimmer nebenan führen. Noch immer war sie etwas aus der Fassung vom sinnlichen Versprechen seines Kusses.
Kaum hatten sie das dunkle Zimmer betreten, da zog Ben sie in die Arme. Sein Lächeln hypnotisierte sie nicht weniger als sein Blick. Und schon der allein bewirkte, dass ihr heiß wurde.
Ben grinste frech. „Diese Unterhaltung wird nur eine Minute dauern. Oder zwei. Oder zehn“, murmelte er, ehe er ihren Mund mit einem Kuss eroberte, der alles andere als zärtlich oder zurückhaltend war. Er war glühend vor Leidenschaft, ein Vorgeschmack auf ungezügelte, wilde Lust. Und sie hatte den Kuss in der Küche schon als berauschend empfunden …
Mit diesem heißen Kuss forderte Ben eine Erwiderung. Sie gab sie ihm, ohne zu zögern. Als ob er eine Flamme in ihr entzündet hätte, brannte sie plötzlich lichterloh. Ihr wurden die Knie weich, und sie umklammerte Halt suchend Bens Schultern.
Das also hatte er zu sagen! Seine Taten sprachen deutlicher als tausend Worte und erweckten Empfindungen in ihr, die sie völlig aus dem Gleichgewicht brachten. Ben atmete schneller, und sein leises Stöhnen sandte Schauer wohliger Erregung durch ihren Körper.
Unter Aufbietung ihrer ganzen Selbstbeherrschung beendete sie nach ein paar Minuten schließlich den Kuss. Mit zitternden Händen stützte sie sich gegen seine Brust und spürte, dass sein Herz genauso wild klopfte wie ihr eigenes.
Erst nach einigen Augenblicken fand Elizabeth ihre Stimme wieder. „Rede mit mir, oder ich geh hinüber zu Barbie.“ Das war glatte Erpressung, aber sie war sich nicht sicher, ob sie sonst der Versuchung, ihn erneut zu küssen, hätte widerstehen können.
Ben stieß einen Seufzer aus. „Du bist ein richtiges Teufelsweib, Elizabeth Gallagher.“
„Und so ein Kompliment macht ein Mann, der eine Schürze trägt.“
„Siehst du?“ Er lachte leise. „Du bist wirklich umwerfend.“
„Ganz schön viele Erkenntnisse in so kurzer Zeit“, bemerkte sie lächelnd.
Erneut eroberte er ihren Mund. „Wir könnten viel Spaß miteinander haben.“
Das versetzte ihr einen Dämpfer. Er wollte spielen, und sie nahm sein Spiel viel zu ernst. Sie war nicht seine große Liebe, sondern nur eine Bekannte, die bereit war, im Dunkeln zu schmusen. Ein ernüchternder Gedanke.
„Rede mit mir, Ben.“ Diesmal war es ihr voller Ernst.
„Okay, meinetwegen. Lass uns aber ins Wohnzimmer gehen.“
Barbie hatte den Fernseher angelassen, jedoch den Ton leise gestellt. Ansonsten brannte kein Licht.
Ben zog Elizabeth neben sich auf die Couch. Nicht eine Sekunde ließ er ihre Hand los. Das freute Elizabeth, denn sie mochte den Körperkontakt zu Ben noch nicht unterbrechen.
„Tut mir leid, wenn du den Eindruck hast, ich würde dich überfahren. Das ist sonst nicht meine Art.“ Wieder lächelte er auf diese atemberaubende Art und Weise. „Das muss an einer gewissen hier anwesenden Dame liegen.“
„Hör auf, mir die Schuld zu geben. Übernimm ruhig die Verantwortung.“
„Für deine Reaktion auch?“
„Dafür stehe ich schon selber ein. Ich bin mir selbst gegenüber äußerst kritisch.“
„Das ist bei mir nicht anders. Ich glaube, niemand kennt sich mit Schuldgefühlen besser aus als ein allein erziehender Vater.“
„Außer allein erziehenden Müttern“, meinte Elizabeth, froh darüber, sich auf weniger persönliches Terrain zu begeben. „Ihr Männer habt ein ausgeprägtes Selbstwertgefühl und wisst, wozu ihr fähig seid. Und das ist gut. Trotz der Emanzipation haben die meisten Frauen diese Entwicklungsstufe leider noch nicht erreicht.“
Er zog sich die Schürze aus. „Ja, ja, ich weiß. Ihr habt es unendlich schwer.“
„Entschuldige. Ich wollte deine Probleme nicht herunterspielen. Ich sehe sie vermutlich nur aus einem anderen Blickwinkel.“
„Entschuldigung akzeptiert.“ Ben lächelte erneut. „Eigentlich wollte ich mit dir besprechen, dass ich dich am Sonntag so gegen dreizehn Uhr abholen komme. Ist dir das recht?“
„Mich abholen?“
„Wir wollten zu einer Hochzeit. Erinnerst du dich?“
Im Moment hatte sie das völlig vergessen gehabt. „Ja, natürlich. Kommenden Sonntag. Dreizehn Uhr.“
„Alles erledigt“, verkündete Barbie, während sie ins Wohnzimmer kam. Sie ließ sich in einen Sessel fallen. „Was ist los, Daddy?“
Ben drückte Elizabeth kurz die Hand, ehe er sie losließ. Dann legte er den Arm über die Sofalehne. „Nichts, Barbie, ich habe Ms. Gallagher nur an die Einladung zur Hochzeit am Sonntag erinnert.“ Sein Ton war ruhig und beiläufig, als sei in der letzten Viertelstunde absolut nichts Ungewöhnliches vorgefallen.
Elizabeth wünschte, sie würde sich genauso unbefangen fühlen. Sie lächelte Barbie an. „Dein Vater hat mich zu der Hochzeit eingeladen, und ich habe gerade erst erfahren, dass es deine Großmutter ist, die heiratet. Bist du einverstanden, dass ich mitkomme?“
„Fantastisch! Dann brauche ich wenigstens nicht die ganze Zeit am Tisch meiner Großtante zu sitzen und mir deren Klatschgeschichten anzuhören!“
„Schön, dass du nichts dagegen hast. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass meine Tochter mit meiner Begleiterin einverstanden ist.“
„Und ich weiß immer noch nicht, zur Hochzeit welcher Großmutter ich eigentlich gehe“, warf Elizabeth ein.
„Zu der meiner Mutter“, erklärte Ben. „Sie heißt Linda Lucas, und sie heiratet zum dritten Mal. Sie und mein Vater trennten sich kurz nach meinem fünften Geburtstag. Zwei Jahre später heiratete sie wieder, doch mein Stiefvater starb vor zehn Jahren. Damals erklärte sie mir, nie mehr heiraten zu wollen. Dann lernte sie vor fünf Jahren diesen Mann kennen …“
„Diesen wunderbaren Mann“, verbesserte Barbie kichernd.
„Genau, diesen wunderbaren Mann. Und nun hat sie es sich anders überlegt und wird zum allerletzten Mal in den Hafen der Ehe einlaufen, wie sie sagt.“
„Wie wunderbar. Und was sagt der Bräutigam?“
Barbie und Ben lachten. „Nicht so viel wie Mutter. Aber Flynn ist wirklich ein netter Kerl. Er sagt, er liebe sie und wolle sie genauso glücklich machen wie sie ihn. Sie verfassen den Text für das Ehegelöbnis selbst, und es soll eine sehr kurze, unkonventionelle Trauungszeremonie werden.“
„Grandma sagt, dass sie die Ehe gestalten wollen wie die Hochzeit“, ergänzte Barbie. „Anders, aber gleichwertig.“
„Hört sich gut an.“ Elizabeth gefiel das ganze Drum und Dran dieser Hochzeit besser, als sie sich eingestehen mochte. Jeder hing irgendwie an Traditionen, sie selbst eingeschlossen, aber es gab eben auch andere Vorstellungen. „Ich werde mich bemühen, etwas anzuziehen, womit ich euch nicht blamiere“, bemerkte sie scherzhaft.
Plötzlich wurde Barbie ernst. „Genau so geht es in einer richtigen Familie zu, stimmt’s?“ Ihr stiegen Tränen in die schönen blauen Augen. „Deshalb möchte ich mein Baby behalten. Es wird mich lieben, und ich werde es lieben. Ich werde eine Familie haben“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.
„Der falsche Grund, ein Baby zu behalten, Kleines“, erwiderte Ben barsch. „Und fang bitte nicht an zu heulen.“
„Ich kann es nicht ändern.“
„Ich kann dich nicht bedauern, wenn du das schon selbst so ausgiebig tust.“
Barbies Tränen waren nicht mehr zu bremsen. „Das ist schrecklich, Daddy.“
„Nein, Liebes. Das ist die Realität. Das, was du dir unter einer Familie vorstellst, ist genau das, was auch ich darunter verstand, ehe du mir was anderes erzählt hast.“ Ben stützte die Ellbogen auf die Knie. „Du kannst nicht mal für und dann wieder gegen eine Kleinfamilie argumentieren. Wenn du und ich nämlich keine Familie sind, dann werdet du und das Baby auch keine sein. Vielmehr wirst du das gleiche Familienmodell wiederholen, das du angeblich nicht willst.“
Elizabeth hätte Barbie am liebsten vor Bens Direktheit in Schutz genommen, doch er hatte recht. Das junge Mädchen musste aufhören, das Baby und die Mutterrolle zu idealisieren. Und das war einer der schwierigsten Schritte in dem Prozess, die Situation in den Griff zu bekommen.
Ein Baby war ein kleines Wunder, aber es konnte keine Wunder bewirken. Zum Beispiel zwei Menschen aneinander binden. Sich um einen Säugling zu kümmern bedeutete Arbeit und oft schwierige Zeiten, aber auch Liebe und eine Bereicherung des Lebens.
„Du bist so gemein, Daddy!“ Barbie sprang auf. „Ich hasse dich!“ Sie rannte ins Gästezimmer, warf jedoch nicht die Tür zu, wie zu erwarten gewesen wäre.
Ben lehnte sich zurück und schloss die Augen. „Es tut mir leid, hier bei dir eine Szene zu machen, Elizabeth.“
„Halb so schlimm.“ Am liebsten hätte sie ihn in die Arme genommen. „Sie braucht einfach Zeit, Ben.“
„Verdammt!“ Er stand auf und begann, hin und her zu gehen. „Meinst du, das wüsste ich nicht?“ Er klang völlig frustriert. „Aber das Leben ist nun mal nicht fair. Dass Jeanne Brustkrebs bekam, war nicht fair. Dass sie auf die Behandlung nicht ansprach genauso wenig.“ Er holte tief Atem und schloss einen Moment gequält die Augen. „Es gibt so viele Frauen, die ihren Brustkrebs überleben. Warum nicht sie auch?“
„O Ben, es tut mir so leid.“
„Uns hat es auch leidgetan, doch geholfen hat das nichts.“ Mit in den Hosentaschen vergrabenen Fäusten trat Ben ans Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. „Ich heiratete Jeanne nicht aus Liebe. Mit der Zeit lernte ich jedoch, sie zu lieben.“ Nach einem Augenblick fuhr er fort: „Als wir erfuhren, dass sie Krebs hatte, flehte ich erst den Arzt an, ihr zu helfen, dann Gott. Und schließlich sogar den Teufel.“ Bitter lachte er auf. „Nicht mal der wollte mich anhören.“
Elizabeth zwang sich, seinen Redefluss nicht zu unterbrechen. Sicher hatte er seine Seelenqual viel zu lange für sich behalten. Sie wollte ihn halten, trösten. Mit ihm schlafen und seinen Schmerz lindern …
„Ich tat alles, um ihren Zustand zu ändern.“ Ben lehnte die Stirn gegen die kühle Fensterscheibe. „Alles.“ Er sprach jetzt sehr leise. „Ich brachte Jeanne zu den besten Ärzten, bezahlte jede erdenkliche Behandlungsmethode, die uns empfohlen wurde, ermutigte uns immer wieder, die Hoffnung nicht aufzugeben. Und trotzdem habe ich sie verloren.“ Eine einzelne Träne lief ihm über die Wange. Er ignorierte sie. „Seit Jeannes Tod verhält Barbie sich so, als habe ich nicht genug getan, um das Leben ihrer Mutter zu retten. Als sei ich schuld daran, dass sie sterben musste.“
Er rieb sich den Nacken. „Und jahrelang habe ich mich gefragt, ob ich nicht noch mehr hätte tun können. Aber stets kam ich zu dem Schluss, dass es nichts weiter zu tun gab.“ Er klang tief bewegt. „Jeanne starb, und ich blieb mit einem elfjährigen Mädchen zurück, das seine Mutter vermisst.“
Elizabeth blieb still auf der Couch sitzen. Sie empfand seinen Schmerz, als sei es ihr eigener, und sie war genauso traurig. Er war ein guter Mann, der diese Seelenqual nicht verdiente, der schon genug durchgemacht hatte. Und sie wusste nicht, wie sie ihn trösten konnte.
„Ich habe das Gefühl, für meine Sünden zu büßen – nur weiß ich nicht, welche Sünden ich begangen habe!“ Er hob den Kopf und sah in den Sternenhimmel, als finde er dort eine Antwort.
„Du hast keine begangen. Das hat niemand unter solchen Umständen.“
„Ich habe die Frau verloren, mit der ich alt werden wollte. Ich habe die Freundschaft meiner geliebten Tochter verloren, die ich sogar unter Einsatz meines Lebens beschützen wollte. Und ich habe die kleine Welt verloren, die ich für uns so hart erarbeitet hatte. Sie ist vor meinen Augen zerbrochen.“
„Es tut mir unendlich leid.“
„Es ist nicht fair.“ Ben atmete tief durch, um Fassung bemüht. „Es ist einfach nicht fair!“
Es tat Elizabeth in der Seele weh, wie dieser starke, empfindsame Mann darum rang, mit dem Tod seiner Frau und dem Verlust seines Familienlebens fertig zu werden. Auch wenn er seine Frau nicht liebte, als er sie heiratete, so hatte er sich im Laufe der Jahre doch in sie verliebt. Daran gab es keinen Zweifel.
Weder Ben noch Barbie hatten die Trauer um die Frau bewältigt, die die Familie zusammengehalten hatte. Sie hatten ihren Schmerz verdrängt in der Hoffnung, dass er verging, wenn sie ihn verdrängten.
Langsam ging Elizabeth zu Ben ans Fenster hinüber. Von hinten schlang sie ihm die Arme um die Taille.
„Ich wünschte, ich könnte deinen Schmerz lindern“, sagte sie leise. „Ich wünschte, ich könnte euch beiden helfen, ihn zu überwinden.“
„Halt mich fest“, flüsterte er mit belegter Stimme. Er nahm Elizabeths Hände und drückte sie gegen seine Brust. „Halt mich einfach nur fest.“
Sie schmiegte ihre Wange gegen seinen breiten Rücken, spürte die Wärme seiner Haut durch sein weißes Seidenhemd.
Schweigend standen sie so eine ganze Weile da und genossen ihre körperliche Nähe, die ihnen beiden guttat.
Die Dinge würden sich nicht über Nacht ändern, das war Elizabeth klar. Sie hoffte inständig, dass Ben und Barbie gemeinsam einen Weg fanden, ihre Trauer zu verarbeiten.
Die vielen Sternschnuppen draußen am Nachthimmel waren vielleicht ein Zeichen, dass ihr Wunsch in Erfüllung ging.
Elizabeth betrachtete sich eingehend in ihrem Wandspiegel.
Sie war von Natur aus gertenschlank, und es war nicht leicht gewesen, ein Kleid zu finden, das ihre bescheidenen Kurven betonte. Doch sie hatte Glück gehabt und in der Secondhand-Boutique, in der sie am liebsten kaufte, genau das richtige Kleid gefunden. Es war hellgrün, hatte einen runden Ausschnitt, kurze Ärmel und einen Rock, der knapp oberhalb ihrer Knie endete.
Ben hatte sie zuletzt vor drei Tagen gesehen, als sie alle zusammen Spaghetti gekocht hatten. Barbie hatte wieder bei ihr übernachtet, und sie hatte sie am nächsten Morgen zur Schule gefahren. Sie hatte Barbie nicht wegen ihres Verhaltens befragt, und Barbie hatte das Gespräch nicht von sich aus gesucht.
Die Türklingel riss Elizabeth aus ihren Gedanken. Es war Ben, und der wohlwollende Blick, mit dem er sie betrachtete, ging ihr durch und durch. Lächelnd ließ er ihn über ihr rotbraunes Haar schweifen, das in weichen Wellen ihr Gesicht umspielte. An ihrem Ausschnitt verweilte er kurz, ließ seinen Blick dann langsam über ihre schlanke Taille bis hinunter zu ihren Beinen wandern, dann zurück zu ihrem Gesicht. Seine unverhüllte Bewunderung ließ ihr Herz schneller schlagen, und sie fühlte sich herrlich begehrenswert.
„Du bist superpünktlich“, begrüßte sie Ben.
„Ich konnte nicht länger warten. “Während er eintrat, wandte er noch immer keinen Blick von ihr. Er trug einen Anzug, allerdings diesmal keinen dreiteiligen, dazu ein cremefarbenes kragenloses Hemd ohne Krawatte. Er sah einfach fantastisch aus. „Du bist wunderschön, Elizabeth.“
Schmeichler, dachte sie. „Danke.“
„Und charmant“, ergänzte er leise. „Und reizend.“ Er zog sie an sich. „Und so verdammt verführerisch …“ Damit eroberte er ihren Mund und bewies ihr ohne Worte, wie aufregend er sie fand.
Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und drängte sich an ihn. Genüsslich erforschte er mit der Zunge ihren Mund, vertiefte den Kuss hingebungsvoll.
Gleich werde ich ohnmächtig, dachte Elizabeth, als Ben mit einer Hand ihre Brust liebkoste, und sie bog sich ihm entgegen, um ihm zu zeigen, wie gut ihr seine erotische Erkundung gefiel. Aufreizend zart strich er mit dem Daumen über die aufgerichtete Knospe, und Elizabeth wollte mehr, sehr viel mehr …
„O ja, ausgesprochen verführerisch“, bestätigte er atemlos. Er löste sich von ihr und trat widerstrebend beiseite. „Wenn es nicht die Hochzeit meiner eigenen Mutter wäre …“
Nervös lachte sie auf. „Genau.“
Seine dunklen Augen funkelten übermütig. „Aber du könntest mich überreden, mich ein wenig zu verspäten, wenn du wolltest.“
Sie schüttelte den Kopf. „Das könnte dir so passen.“ Betont beiläufig nahm sie Handtasche und Schlüssel und verließ das Haus. Ihr Herz klopfte heftig, als wolle es sie warnen. So verhielt sich kein Mann, der zu einer tieferen Beziehung bereit war. „Du bist der Mann. Du hast das Kommando.“
Er wirkte enttäuscht. „Großartig. Trotz aller Gleichberechtigung muss ich mich immer noch so benehmen, als wüsste ich, was ich tue.“
„So ist es!“ Lachend schloss sie ab und ging dann zum Wagen. „Wo ist denn Barbie?“
„Noch zu Hause. Sie hatte Probleme, das passende Kleid zu finden.“ Ben hielt Elizabeth die Wagentür seines tannen grünen Jaguars auf. Der Wagen war genauso luxuriös, wie Elizabeth ihn sich vorgestellt hatte, und Ben erwies sich als routinierter Fahrer. Sein Haus, das in einem schönen alten Stadtviertel lag, war im georgianischen Stil erbaut und wirkte nicht nur alt, es war tatsächlich ein historisches Gebäude, wie ein Schild neben der Haustür bewies.
„Erbaut 1862“, kam Ben ihrer Frage zuvor.
„Wunderschön.“
„Jeanne liebte es.“
„Und du?“
Schulterzuckend schloss Ben auf. „Es ist hübsch, aber ich hätte lieber etwas Zeitgemäßeres gehabt.“
Sie betraten ein geräumiges Foyer, von dem aus eine Treppe ins Obergeschoss führte. Direkt unter der Treppe stand ein prachtvolles Klavier aus Mahagoni. Die Eingangstür wurde von zwei antiken Kirchenstühlen flankiert, und auf dem polierten goldbraunen Dielenboden lag ein Orientteppich in satten Grüntönen. Rechts ging es in einen kleinen Salon, links in ein großes Esszimmer. Beide Räume waren mit geschmackvollen Antiquitäten möbliert.
Ehe Elizabeth etwas hätte sagen können, ertönte von oben eine weinerliche Stimme. „Daddy? Ist Elizabeth bei dir?“
„Ja, Baby.“ Er eilte die Treppe hinauf. „Was ist los?“
„Ich kann nicht mitgehen“, jammerte Barbie. „Nichts passt. Absolut nichts! Dick und unförmig, wie ich bin, kann ich unmöglich zu Grandmas Hochzeit!“
Elizabeth folgte Ben nach oben. Barbie saß mitten im oberen Flur auf dem Boden. Sie trug ein kurzes Stretchkleid, das zwar sehr modisch war, aber ihr noch kaum vorhandenes Bäuchlein unnötig betonte.
Elizabeth setzte sich neben Barbie und nahm sie in die Arme. „Erste Figurprobleme, hm?“
Schniefend lehnte Barbie den Kopf an Elizabeths Schulter. „Es ist schrecklich!“
„Wenn wir mal gemeinsam in deinen Schrank schauen, werden wir bestimmt etwas Passenderes finden.“
„Und dieses Kleid ist nicht passend?“
„Zurzeit nicht, Honey.“ Elizabeth erhob sich und streckte dem jungen Mädchen die Hand hin. „Ich bin sicher, du hast auch etwas Schickes für diese Phase deines Lebens.“
„Ich habe keine Umstandskleider. Aber selbst wenn ich welche hätte, möchte ich sie noch nicht tragen. Erst recht nicht heute!“
„Das musst du auch nicht. Du brauchst nur etwas weniger Enganliegendes anzuziehen.“
„Meinst du?“
„Ja, das meine ich.“
Hand in Hand gingen sie in Barbies Zimmer, das einer Prinzessin würdig gewesen wäre … aber für Barbie war es zu kindlich eingerichtet. An der Wand stand ein großes weißes Bett, auf dem cremefarbene und rubinrote Kissen lagen. Die Tapeten zierten Röschen und grüne Farne. Überall hingen Drucke viktorianischer Kinder.
Barbie führte Elizabeth zu einem begehbaren Kleiderschrank. „Ich bin wirklich ratlos. Alle meine schicken Sachen sind tailliert.“
„Die Hochzeit findet doch gar nicht in besonders festlichem Rahmen statt“, meinte Elizabeth tröstend.
Sie entdeckte einen weiten Rock in Grüngelb. Dazu wählte sie ein gelbes T-Shirt und eine dunkelgrüne Leinenjacke. „Hier, probier doch mal diese Sachen an.“
Barbie verzog das Gesicht. „Besonders toll ist das nicht.“
„Probier es. Und wenn es dir nicht gefällt, nimm etwas Ähnliches. Du hast jede Menge Kleidung zur Auswahl, Honey. Kombiniere einfach, experimentiere.“ Sie gab Barbie ein Küsschen auf die Stirn. „Dein Dad und ich warten draußen und springen gern als Modeberater ein.“
Elizabeth ging hinaus und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Ben lehnte mit verschränkten Armen am Treppengeländer. Er bedankte sich bei ihr. Dann nahm er sie bei der Hand und geleitete sie zu einer Flügeltür am Ende des Flurs. „Wir sind in meinem Arbeitszimmer, Barbie!“, rief er.
Sobald sie eingetreten waren, blickte sich Elizabeth staunend um. Die Einrichtung hatte eine männliche Note, passte jedoch genau zum historischen Stil des Hauses. Der Raum war ganz in Schwarz, Braun und Dunkelgrün ausgestattet, mit ein paar tiefroten Akzenten. „Das ist ja dein Schlafzimmer.“
„Richtig.“ Er ging mit ihr durch eine zweite Doppeltür. „Und das hier ist mein Arbeitszimmer.“
„Es ist wunderschön – dein ganzes Haus ist einmalig.“
Ben lehnte sich gegen einen Schreibtisch aus Kirschholz. Massivholz, wie Elizabeth sofort feststellte, nicht furniert. „Danke.“
„Deine Frau hatte einen exzellenten Geschmack.“
„Ja, hatte sie.“ Er nickte geistesabwesend. „Unsere Schlafzimmermöbel habe ich allerdings verkauft und durch neue ersetzt. Auch einiges hier drinnen habe ich erst nach ihrem Tod angeschafft. Das übrige Haus, einschließlich Barbies Zimmer, ist noch genau so, wie Jeanne es eingerichtet hat.“
Elizabeth sah sich um. „Allein die Einrichtung dieses Zimmers ist wahrscheinlich so viel wert, wie ich in einem Jahr verdiene.“
„Vielleicht.“
Der Unterschied zwischen ihrem Zuhause und seinem war überwältigend. Wie hatte er nur angesichts ihrer schlichten Einrichtung keine Miene verziehen können?
Er betrachtete sie argwöhnisch. „Wirst du unsere Finanzen zum Vorwand nehmen, um nicht mit mir intim zu werden?“
Es war frustrierend. Er wollte keine richtige Beziehung, sondern nur Sex. Schrecklich war, dass auch sie Sex wollte, aber außerdem noch mehr. Und Ben Damati passte absolut nicht zu ihr. Seine Antiquitäten waren ein weiterer Punkt, der ihr die Unterschiede vor Augen führte. „Es gibt kein ‚wir‘, Ben.“
„Warum lügst du?“
„Ich lüge nicht.“ Ihre Blicke kreuzten sich, und Elizabeth fühlte sich genauso unwiderstehlich zu Ben hingezogen wie bei ihrer allerersten Begegnung. Auch wenn sie beide gesellschaftlich Welten trennten, ihren Emotionen war das egal. „Verflixt.“ Sie lächelte schwach. „Ich lasse mich ungern beim Schwindeln ertappen.“
„Komm her.“ Er streckte ihr die Arme entgegen. Seine schönen dunklen Augen funkelten einladend. „Ich möchte dich in den Armen halten.“
Nur allzu gern kam sie seiner Bitte nach.
Zwischen seinen Beinen stehend, schmiegte Elizabeth sich an Ben. Über dem dünnen Stoff ihres Kleides streichelte er ihren Rücken, ihre Hüften. Überall, wo er sie berührte, begann ihr Körper zu prickeln.
Genau danach hatte sie sich schon als Teenager gesehnt – nach jemandem, dem sie etwas bedeutete, der zärtlich zu ihr war, sie liebte. Ihre aufflammende Lust ignorierte sie. Eine kleine Weile würde sie sich der Realität entziehen und so tun, als sei diese innige Umarmung die Erfüllung ihrer Jugendträume.
Sie rieb ihre Wange an seiner frisch rasierten Wange. Sein Aftershave, ein leichter, herber Duft, wirkte wie ein Aphrodisiakum, und seine Liebkosungen machten sie geradezu süchtig. Sie wollte ihn nicht – sie war verrückt nach ihm. Die Vorstellung, splitternackt mit ihm im Bett zu liegen, löste ein süßes Ziehen zwischen ihren Schenkeln aus, und in ihrem Bauch tanzten auf einmal Schmetterlinge.
„Daddy?“
Elizabeth löste sich und trat einen Schritt zurück. Ben seufzte auf, was ihr zu verstehen gab, wie sehr er die Störung bedauerte. Dann rief er über die Schulter: „Wir sind im Arbeitszimmer!“ Er blieb an seinem Schreibtisch, ohne den Blick von Elizabeth zu wenden. Seine dunklen Augen brachten so vieles zum Ausdruck, von dem sie wollte, dass er es aussprach.
Barbie kam herein und sah erwartungsvoll von einem zum anderen. „Und?“
Sie hatte den Rock und die Jacke an, die Elizabeth ausgewählt hatte, jedoch ein anderes Top und helle Pumps mit kleinem Absatz. Ihr blondes Haar hatte sie mit einer großen Spange aufgesteckt. Sie wirkte absolut schwanger.
Elizabeth lächelte zustimmend. „Du siehst toll aus, Barbie.“
Ben bestätigte es. Dann gab er seiner Tochter ein Küsschen. „Ich bin stolz, eine so hübsche und charmante junge Dame zu begleiten.“
Barbie entspannte sich sichtlich. „Genau so möchte Daddy, dass ich mich kleide. Aber ich finde es ein bisschen zu altjüngferlich. Außer für eine Hochzeit natürlich.“
„Natürlich.“ Elizabeth lachte. „Ich hätte etwas in dieser Art anziehen sollen, da ich ja so etwas wie eine alte Jungfer bin.“
Barbie errötete. „Oh, ich wollte dich nicht …“
Elizabeth umarmte Barbie herzlich, ehe sie alle aufbrachen. „Das war doch nur Spaß. Ehrlich.“
Bens Mutter lebte mehrere Meilen außerhalb von Atlanta in einem schönen weitläufigen Bungalow, der mitten auf einem großen Grundstück stand. Linda sah aus, als ginge sie eben auf die Sechzig zu, doch sie war zehn Jahre älter. Sie war eine kleine, rothaarige Frau mit einem verschmitzten Lächeln. Und sie hatte eine charmante, warmherzige und unkomplizierte Art.
„Wie schön, dass Ben außer meiner Enkelin noch jemanden mitgebracht hat“, meinte sie zur Begrüßung. „Auch wenn ihr euch verspätet habt.“
Ben umarmte seine Mutter kurz. „Ich übergebe dich doch nicht deinem Bräutigam, Mom, sondern bin nur Gast.“
„Das wäre ja auch noch schöner, wenn wir an diesen altmodischen Traditionen festhielten.“ Ihre Augen funkelten amüsiert, genau wie Bens es häufig taten. „Aber mein Sohn sollte bei einem solchen Anlass früh erscheinen. Flynn hat schon gefragt, wo du bleibst. Er will, dass du dir klar darüber bist, dass er nach fünf Jahren eine ehrbare Frau aus mir macht.“
„Wird auch Zeit“, neckte Ben. „Dein lockerer Lebenswandel ist kein gutes Beispiel für mich oder meine Tochter.“
„Beklag dich bei der Regierung. Schließlich hat die die Gesetze gemacht, die mein Einkommen beschneiden, wenn ich mich wieder verheirate. Ein Unding ist das.“
„Bitte Mom …“
„Okay, okay, ich hör schon auf. Aber ich sag dir eins, ich würde auch jetzt nicht heiraten, wenn Flynn wegen unseres Zusammenlebens ohne Trauschein kein schlechtes Gewissen hätte. Eine Beziehung ist schließlich eine Beziehung. Oder bekomme ich etwa ein Baby, das ehelich geboren werden soll?“ Linda lachte. „Nein. Ich bekomme nur einen Teil meiner Rente gestrichen.“
Ausdruckslos starrte Barbie die Wand an. Einen Moment herrschte betretenes Schweigen, dann rettete Ben die Situation. „Du hättest ihn auf jeden Fall geheiratet. Denn insgeheim hast du dir diese Hochzeit auch gewünscht, gib’s zu.“
Seine Mutter schmunzelte vergnügt. „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich gebe höchstens zu, dass es mir viel Spaß gemacht hat, diese Party zu organisieren.“ Dann wandte sie sich Elizabeth zu. „Was machen Sie beruflich, Elizabeth?“
„Ich bin Psychologin.“
„Hoffentlich haben Sie nicht diese beiden hier zu betreuen.“
„Keine Angst, das ist nicht der Fall.“ Das war nicht einmal gelogen, denn sie hatte mit Barbie gesprochen, ehe sie deren Unterlagen vor zwei Tagen ihrer Kollegin übergeben hatte.
„Wie habt ihr euch denn kennengelernt?“
„Das ist eine lange Geschichte“, mischte Ben sich ein. „Wir werden sie dir ein andermal erzählen. So, und was sollen wir jetzt für dich tun?“
„Begrüßt die Gäste und sorgt dafür, dass jeder weiß, wo die Getränke und das Essen stehen.“
Linda zeigte nach hinten. Vor den Glastüren zur Terrasse war ein Büfett aufgebaut, auf dem sich die leckersten Speisen türmten. „Auf der Terrasse neben dem Swimmingpool ist die Bar. Drei Keller gehen herum und servieren Sekt und Erdbeeren, und der Partyservice übernimmt die Bedienung. Aber die Gäste durchs Haus in den Garten zu schleusen, das würde ich gern euch überlassen.“
„Wann ziehst du dich um, Grandma?“, fragte Barbie.
Linda sah auf ihre Uhr. „Am besten gleich. Eigentlich wollte ich in diesem Kaftan heiraten, aber Flynn hat mir das ausgeredet.“
Sie ließ den Blick noch einmal durch den Raum schweifen, um sich zu vergewissern, dass alles so war, wie sie es haben wollte. Als es klingelte, schmunzelte sie. „Und jetzt kommt dein Einsatz als Gastgeber, Ben. Das sind die Damen aus meiner Gymnastikgruppe. Alle haben Töchter, die sie dir zu gern andrehen würden. Stell ihnen Elizabeth vor und flirte ein bisschen mit ihr. Dann haben sie wochenlang was zu klatschen.“
Gleich darauf verschwand Linda, und Barbie machte sich auf die Suche nach ihren Cousinen.
„Du hast Glück“, raunte Ben Elizabeth zu. „Du wirst die Verwandtschaft wohl erst nach der Trauung kennenlernen. Sie beratschlagen noch in kleinen Gruppen, um ein endgültiges Urteil über dich zu fällen.“
„Großartig.“ Die Meinung der Verwandten würde sie kaum beeindrucken, aber die Vorstellung, begutachtet zu werden, machte sie doch leicht nervös. „Genau, was mir noch fehlt – ein ‚Mangelhaft‘ zu bekommen.“
„Oh, das wirst du nicht“, versicherte er ihr grinsend. „Jede Beurteilung, die dich nicht mindestens als Juwel einstuft, wird nicht akzeptiert.“
Als eine Gruppe Frauen auf sie zukam, ergriff Ben Elizabeths Arm. „Bleib hier bei mir, Elizabeth, oder ich werde den Löwen zum Fraß vorgeworfen“, flüsterte er ihr zu, ehe er die Neuankömmlinge begrüßte.
Elizabeth musste an sich halten, um nicht in Gelächter auszubrechen, während sie ihm die Hand tätschelte. „Du machst das schon.“
Kurz bevor er die nächsten Gäste in Empfang nahm, raunte sie ihm zu: „Armes Baby.“ Obwohl er ausgesprochen charmant zu den Damen war, die alle behaupteten, ihn schon als kleinen Jungen gekannt zu haben, konnte er sie offensichtlich nicht einordnen.
Einmal tat Elizabeth so, als entferne sie einen Fussel von seiner Schulter und sagte ihm dabei leise ins Ohr: „Du bist gut. Sehr gut.“
Er grinste frech und bedachte sie mit einem eindeutigen Blick. „Ich bin noch viel besser, wenn ich allein mit dir bin. Ich warte nur auf eine Chance, es zu beweisen.“
Sie hatte dieses Spielchen zwar provoziert, doch darauf fiel ihr absolut keine Antwort ein. Also schwieg sie.
Eine halbe Stunde später führte Ben Elizabeth zu einem der Gartenstühle auf dem Rasen. „Ich bin gleich zurück. Flynn hat mir eben das Zeichen gegeben, dass es losgeht.“
Ben sprach kurz mit dem Leader der vierköpfigen Band, die ihren Platz neben dem Pool hatte. Dann, während er zu Elizabeth zurückging und dabei an dem einen oder anderen Tisch stehen blieb, um jemanden zu begrüßen, begann die Band, einen alten Jazz-Titel zu spielen.
Zur Melodie „Once More, with Rhythm“ kam Flynn auf die Terrasse und ging gemächlich zu einer mächtigen Magnolie hinüber, in deren Schatten viele bunte Topfpflanzen so arrangiert waren, dass sie einen Altar bildeten.
Flynn war ein stämmiger Mann mit einem lustigen Gesicht. Die Idealbesetzung, wie Elizabeth fand, um zu Weihnachten für die Verwandtschaft den Weihnachtsmann zu spielen. Sogar sein grauer Haarschopf, seine kleine runde Brille und sein weißer Schnurrbart passten perfekt. Seine Augen strahlten nur so vor Lebensfreude.
Und dann stand Flynn neben dem Geistlichen am Altar und schaute mit zärtlichem Blick seiner geliebten Linda entgegen, die vom Haus aus zu ihm herüberkam. In der Hand hielt sie eine halb geöffnete lachsfarbene Lilie, die einen hübschen Kontrast zu ihrem langen elfenbeinfarbenen Kleid bildete.
Leise setzte sich Ben neben Elizabeth und ergriff ihre Hand, während sie Lindas Gang zum Altar, der immer wieder durch Begrüßen von Freunden und Verwandten unterbrochen wurde, beobachteten. Elizabeth spürte, wie angespannt Ben war, und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Ist das nicht wunderbar?“, flüsterte sie ihm zu, bemüht, sie beide von ihrer spontanen Geste abzulenken.
„Nein. Das hier ist wunderbar“, flüsterte er zurück, und ehe sie es sich versah, küsste er sie auf den Mund. Nicht leidenschaftlich oder besonders sexy. Nein, zärtlich war der Kuss und rührend süß. Elizabeth konnte Ben nicht ansehen, weil er nicht merken sollte, wie viel diese kleine Liebkosung ihr bedeutete.
Lindas und Flynns Eheversprechen waren kurz und unkonventionell und ließen keinen Zweifel daran, wie sehr sich die beiden zugetan waren.
Dann sprach der Geistliche die abschließenden Worte und beendete die Zeremonie.
Nachdem Linda und Flynn die Glückwünsche ihrer Gäste entgegengenommen hatten, ging die Party weiter. Und schließlich schafften es auch Ben und Elizabeth, zu den Frischvermählten vorzudringen, um ihnen zu gratulieren. Flynn hätte kaum stolzer dreinsehen können, während Linda eher erleichtert wirkte, dass der offizielle Teil der Hochzeit überstanden war.
Elizabeth wurde noch mehr Freunden und Verwandten vorgestellt. Einige schauten Ben voller Neugier an, weil sie sich offenbar fragten, wie intim sie befreundet waren. Bens Verhalten war Elizabeth ein Rätsel. Denn er vermittelte den Eindruck, dass ihre Beziehung ernst war.
Als die kleine Band ein langsames Stück zu spielen begann, zog Ben Elizabeth in die Arme, um mit ihr auf der Terrasse zu tanzen. Sie spürte seinen kräftigen Herzschlag gegen ihre Brust, und am liebsten hätte sie zärtlich sein Haar zerzaust. Am meisten jedoch sehnte sie sich nach einem Kuss.
„Bist du schon müde?“, fragte Ben dicht an ihrem Ohr. Sie hätte den ganzen Tag so weitertanzen und seinem Flüstern zuhören können. Es war wie ein Stück vom Paradies.
„Nein. Aber ich begreife jetzt, warum du mich vorgewarnt hast. Deine Verwandtschaft ist offenbar der Meinung, dass jeder verheiratet sein sollte.“
„Außer meiner Mutter und mir selbst. Ich habe die Ehe ja ausprobiert. Einmal und nie wieder. Das ist nichts für mich.“
Sie ignorierte den Stich, den seine Bemerkung ihr versetzte. „Meinen Glückwunsch zu dieser weisen Entscheidung. Es gehören nun mal zwei dazu, damit eine Ehe glücklich wird.“
„Genau.“ Er lehnte sich leicht zurück. Seine Augen funkelten übermütig. „Aber du weißt hoffentlich, wie meine Verwandten deine Anwesenheit hier deuten, oder?“
„Nein, wie?“
„Dass du so gut wie verheiratet mit mir bist.“
Elizabeth stockte der Atem. Bleib cool, ermahnte sie sich. „‚So gut wie verheiratet‘ gibt es nicht. Entweder machst du eine ehrbare Frau aus mir, oder du kannst es vergessen.“
Ben war ernst geworden. „Würdest du das vor Zeugen wiederholen?“
„Nein“, antwortete sie so gelassen wie möglich. „Tut mir leid, aber nur Taten zählen.“
Träge lächelnd küsste er ihre Nasenspitze. „Du bist so rechthaberisch, dass ich dir einfach nicht widerstehen kann. Gehst du kommenden Freitagabend mit mir essen?“
„Sehr gern.“
Sein glutvoller Blick sagte ihr, wie sehr er sie begehrte. Und ihr Blick verriet ihm, wie sehr ihr diese Vorstellung gefiel. Schweigend versprachen sie einander mehr …
Vorerst jedoch tanzten sie auf der Terrasse miteinander, als gäbe es die anderen Gäste nicht, und verloren sich in ihrer eigenen Welt.
Es war spät geworden, als Ben und Barbie Elizabeth nach Hause brachten. Ben geleitete sie hinein, während Barbie bei laufendem Motor im Wagen wartete.
Bei einem flüchtigen Abschiedskuss wartete Ben den Bruchteil einer Sekunde ab, ob sie sich ihm entzog. Elizabeth tat es nicht.
Da vertiefte er den Kuss und drängte sich herausfordernd an sie. Sie fühlte seine Stärke, seine Zärtlichkeit und genoss es, vor Sehnsucht dahinzuschmelzen. Stürmisch erkundete er ihren Mund mit der Zunge, spielte mit ihrer. Elizabeth schmiegte sich an ihn, während er ihren Rücken streichelte und mit einer Hand ihre Brust zu liebkosen begann. Bestimmt merkte er, wie heftig ihr Herz klopfte. Alles, was er tat, war wundervoll und weckte ein Verlangen in ihr, dessen Intensität geradezu beängstigend war.
Dieser Kuss versprach so viel mehr, als bisher zwischen ihnen geschehen war. Und als Ben ihn beendete, fühlte Elizabeth sich, als sei ihr etwas Kostbares weggenommen worden.
„Bis Freitag“, murmelte er.
„Ja.“ Mehr brachte sie nicht heraus.
„Diese Beziehung wird weiter gehen. Das weißt du.“ Seine Stimme klang heiser, aber sehr sicher.
Sie war Psychologin. Ausflüchte waren sinnlos. Ihre Gedanken kreisten ständig um ihn. Ihr Herz gehörte ihm bereits. „Ja, ich weiß.“
Er küsste sie noch einmal, ehe er widerstrebend ging.
Nachdem die Rücklichter seines Wagens in der Dunkelheit verschwunden waren, wünschte Elizabeth, sie wäre nicht so offen gewesen. Sie brauchte nur ehrlich mit sich selbst zu sein. Wenn sie sich das nächste Mal trafen, würde sie vorsichtiger sein und ihr Herz nicht auf der Zunge tragen.
Im Geist hörte sie lautes Gelächter. Es war ihr heute nicht gelungen, zurückhaltend zu sein, und es würde ihr in Zukunft bestimmt auch nicht gelingen.




5. KAPITEL
Ben klopfte mit einem Bleistift auf sein ledergebundenes Adressbuch und schaute dabei zum Fenster seines Arbeitszimmers hinaus. In Gedanken war er meilenweit weg, in einem kleinen Haus in einer mit Bäumen gesäumten Straße, wo eine faszinierende Frau lebte.
Vom ersten Moment ihrer Begegnung an hatte er sich körperlich zu Elizabeth hingezogen gefühlt. Seit fast sechs Jahren war er Witwer, und eine derart starke Anziehung hatte er noch bei keiner Frau verspürt – weder vor noch nach Jeanne. Und schon gar nicht bei einer Frau wie Elizabeth. Sie war unabhängig, hatte einen scharfen Verstand und eine schnelle Zunge. Aber sie war auch unglaublich sexy.
Elizabeth war anders als andere Frauen, die er kannte, einschließlich seiner verstorbenen Frau. Sie hatte sich sogar mit seiner Mutter amüsiert, Gefallen an deren skurrilem Sinn für Humor und leicht verrückter Art gefunden.
Ben grinste. In vieler Hinsicht erinnerte Elizabeth ihn an seine Mutter. Beide waren bereit zu kämpfen, wenn es sein musste, mischten sich ein, halfen anderen Menschen, ihren Weg zu finden, gaben gute Ratschläge. Kurz, sie waren beide rechthaberisch.
Seine Mutter war eine besondere Frau. Eigensinnig und ein wenig überspannt, wie sie nun einmal war, hatte sie ihn zu einem Mann mit festen Prinzipien und Moralvorstellungen erzogen. Er hatte gehofft, das alles auch seiner Tochter vermittelt zu haben. Deshalb wollte er, dass Barbie wenigstens den Wunsch äußerte, den jungen Vater ihres Kindes zu heiraten. Natürlich würde er nicht zustimmen, aber er wollte, dass Barbie diesen Wunsch hatte. Ein Mann, der seinen Verpflichtungen nachkam, war ein vertrauenswürdiger Mann. Ben musste das wissen. Denn er hatte in jungen Jahren selbst Hals über Kopf Verantwortung übernommen.
Er hatte Elizabeth noch nicht erzählt, wie es zu seiner Ehe gekommen war. Es sei nicht wichtig, hatte er sich eingeredet, doch er wusste nicht genau, ob das stimmte. Oder ob er dieses Thema überhaupt anschneiden wollte …
Seine Tochter war ihm ein einziges Rätsel. Plötzlich war sie nicht mehr zu lenken, und er wusste weder, wie er sie erziehen noch, wie er mit ihrer Sexualität umgehen sollte.
Als er herausgefunden hatte, dass Barbie schwanger war, hatte er sich die größten Vorwürfe gemacht. In welcher Hinsicht hatte er sie enttäuscht? Was hatte er falsch gemacht? Wieso hatte er diese Entwicklung nicht kommen sehen? Tausend Fragen, keine Antworten.
Dann hatte seine Sekretärin ihm Elizabeth empfohlen, und es hatte augenblicklich bei ihm gefunkt. Elizabeths Verhalten bewies ihm, dass ihr die körperliche Seite ihrer Beziehung gefiel – so weit davon überhaupt die Rede sein konnte. Aber wenn es ihm nicht gelang, ihre ausweichende Haltung zu ändern, dann würde er sie nie ins Bett bekommen.
Seine Reaktion auf sie erstaunte ihn. Aber Elizabeth sprach ihn nicht nur sexuell an, sondern auch intellektuell. Er hoffte nur, ihr klarmachen zu können, dass es ihr mit ihm ebenso erging. Auch wenn es nicht leicht sein würde, so war er doch zuversichtlich, es zu schaffen. Schwierigkeiten zu überwinden, gehörte zu seinem Job, und bisher war er sehr erfolgreich darin gewesen.
Als Architekt hatte er sich auf die Planung von Gefängnissen spezialisiert und hart dafür gearbeitet, sein eigenes Büro aufzubauen. Und noch härter, um Aufträge zu erhalten, in denen er seine Vorstellungen von modernem Strafvollzug verwirklichen konnte. Inzwischen beschäftigte er fünf weitere Architekten und zahlreiche Bauzeichner und Computer-Designer. Sie entwarfen Gefängnisse für ganz Amerika, aber auch für Europa und Kanada.
Bis ein Jahr vor Jeannes Tod hatte er seine ganze Energie in seine Firma gesteckt, und sie hatte sich um ihr Kind und ihr Zuhause gekümmert. Jeder war in seinem Bereich aufgegangen, hatte den anderen praktisch ausgeschlossen, weil keine Zeit für beides vorhanden war.
O ja, Jeanne hatte ihn geliebt. Und obwohl er selbst nicht genau wusste, was Liebe war, so hatte er seine Empfindungen für Jeanne Liebe genannt. Zweifellos bedeutete sie ihm viel, aber es gab kein Herzrasen, kein schnelleres Atmen, nicht einmal Vorfreude darauf, mit ihr zusammen zu sein. Tatsächlich war es in ihrer Ehe ziemlich abgeklärt zugegangen. Das hatte an seiner fehlenden Leidenschaft gelegen, aber er hatte nicht gewusst, wie er es hätte ändern sollen.
Jeanne und er hatten sich immer mehr auseinandergelebt, waren aus der Notwendigkeit heraus eigenständig geworden. Sie hatte ihn über häusliche Dinge informiert, er sie über bevorstehende Geschäftsreisen. Gesellschaftliche Verpflichtungen hatten sie gemeinsam wahrgenommen.
Und natürlich hatten sie über ihre Tochter gesprochen. Diese Gespräche fanden in den wenigen Stunden statt, die sie an ein oder zwei Abenden pro Woche Zeit füreinander hatten. Ansonsten lebte jeder in seiner eigenen Welt. Wie er es hasste, sich das einzugestehen! Aber tief im Inneren hatte er das schon damals gewusst, sich jedoch nicht bemüht, die Dinge zu ändern. Stattdessen hatte er sich daran gewöhnt, allein zu sein.
Jeannes Krebserkrankung hatte den Ablauf ihres Alltags verändert. Sie hatten sich voll darauf konzentriert, ihr Leben zu retten, und sich gleichzeitig auf das Schlimmste vorbereitet. So waren sie schließlich doch noch zusammen gewesen, wenn auch nicht als innig verbundenes Ehepaar. Im Kampf gegen ihren Krebs waren sie eins, obwohl sie die ganze Zeit ahnten, dass sie auf verlorenem Posten kämpften.
Und am Ende war der Kampf verloren. Er, Ben, war mit einem Kind zurückgeblieben, das er und Jeanne nicht an ihren persönlichen Gesprächen, an ihren schmerzlichen Entscheidungen, die bis zu ihrem Tod gingen, hatten teilhaben lassen. Sie hatten Barbie vor Kummer schützen wollen, doch in Wirklichkeit hatten sie sie ausgegrenzt.
Ben seufzte müde. Seit Jahren versuchte er, Barbie an seinem Leben teilnehmen zu lassen oder Zugang zu ihrem zu finden. Bisher war es ihm nicht gelungen. Sein Fehler war, anzunehmen, er und Barbie könnten auf die gleiche distanzierte Weise zusammenleben wie er seinerzeit mit Jeanne. Also für kurze Zeit zusammenkommen, um dann wieder getrennte Wege zu gehen. Dabei hatte er in seinem eigenen Schmerz ganz übersehen, dass auch seine Tochter litt und sich schmerzlich nach Nähe und Wärme sehnte.
Dann war Elizabeth aufgetaucht. Sie war die perfekte Ablenkung und gleichzeitig eine Erinnerung an bessere Zeiten. Zudem konnte sie ihm helfen, zu Barbie eine Beziehung zu finden. Kurz, Elizabeth ließ ihn wieder hoffen.
Beim Gedanken an Elizabeth musste Ben lächeln. Sie hatte Angst, konnte jedoch nicht verbergen, dass sie ein sexuelles Interesse an ihm hatte. Mit jedem sinnlichen Blick und Lächeln verriet sie ihm das, und auch durch das Strahlen in ihren Augen, sobald sie ihn sah.
Ben bezweifelte, dass er je die Liebe erfahren würde, die in Liebesliedern besungen und von Dichtern in Versen verherrlicht wurde. Er bezweifelte, dass es sie gab, aber trotzdem konnte er von einer Frau fasziniert sein. Wie sonst war seine Reaktion auf Elizabeth zu erklären?
Er lächelte. Es war Zeit zu handeln. Er wählte Elizabeths Privatnummer und hinterließ eine Nachricht, als sich ihr Anrufbeantworter meldete.
Und wieder keimte Hoffnung in ihm auf.
Als Elizabeth um die Mittagszeit auf den Parkplatz kam, lehnte Ben an ihrem Wagen. Selbst der attraktivste Filmstar, den sie je gesehen hatte, hatte keine erotischere Ausstrahlung. Lächelnd schaute er ihr entgegen und ließ keinen Zweifel daran, wie gut sie ihm gefiel.
„Was machst du denn hier?“, begrüßte sie ihn.
„Ich habe zum Lunch ein Picknick besorgt und dachte, du würdest es vielleicht gern mit mir aufessen.“
Elizabeth verspürte tiefes Bedauern, aber gleichzeitig auch Begeisterung. „Tut mir leid, ich habe heute keine Zeit für einen ausgiebigen Lunch“, meinte sie mit Blick auf ihre Armbanduhr. „Vielleicht können wir das Picknick auf ein andermal verschieben.“
„Wie viel Zeit hast du denn?“
Sie überlegte kurz. „Höchstens eine Dreiviertelstunde.“
„Besser als nichts.“ Er klang sehr zufrieden. Dann öffnete er die Tür seines neben ihr parkenden Jaguar. „Steig ein. Wir verlieren nur Zeit.“
„Wohin fahren wir?“, fragte sie, während sie seiner Aufforderung nachkam.
„Zu dem kleinen Park ein Stück die Straße hinunter.“ Auch Ben stieg ein und ließ den Wagen an. „Es ist wirklich nicht weit.“
„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“ Sie war dabei, sich zu sehr mit diesem Mann einzulassen. Dabei hatte sie das Gefühl, dass er nicht der Typ war, der sich anderen leicht öffnete.
„Du wirst in der gleichen Zeit zurück sein, die du für eine kleine Mahlzeit in einem Schnellrestaurant gebraucht hättest.“ Er hob die Hand, sodass das Armband seiner teuren Uhr in der Sonne funkelte. „Versprochen.“
Elizabeth schossen alle möglichen Gründe für dieses überraschende Picknick durch den Kopf. „Es ist doch wohl nichts mit Barbie passiert, oder?“
Ben setzte zurück. „Nein.“
„Dir selbst geht’s gut?“
Er ordnete sich in den Verkehr ein und gab Gas. „Bestens.“
„Gibt es ein Problem, von dem ich nichts weiß?“, beharrte sie. „Ist alles in Ordnung mit deiner Mutter?“
„Sie ist auf Hochzeitsreise und sammelt wohl gerade mit Flynn Muscheln an einem weißen Sandstrand in Mexiko. Ich würde sagen, sie fühlt sich pudelwohl.“
Elizabeth warf ihm einen irritierten Blick zu. „Was ist dann los?“
Ben bog von der Straße ab und fuhr zum Fluss hinunter. „Nichts.“
Irgendetwas musste passiert sein. Warum sonst sollte er mitten am Tag den weiten Weg von seinem Büro machen? Sie gingen nicht miteinander aus und hatten auch keine Affäre. Noch nicht. Besser nie.
„Warum dann das alles?“ Sie zeigte auf den Picknickkorb auf dem Rücksitz.
Ben parkte unter einem Baum und ließ die Fenster herunter, sodass sie das Rauschen des nahen Flusses hören konnten. Dann wandte er sich ihr zu. „Ich habe ein Picknick besorgt, weil wir beide etwas essen müssen, und ich dachte, es wäre nett, ein wenig abzuschalten. Und das an einem Ort, wo uns niemand stört.“
Elizabeth verschlug es die Sprache, als er sich zu ihr hinüberlehnte.
„Also entspann dich“, ergänzte er leise. „Genieß es.“
Er lächelte dieses träge Lächeln, das so unglaublich selbstsicher wirkte. Dabei kam er noch näher.
Wie hypnotisiert starrte Elizabeth auf seine Lippen. Einen Moment lang saß sie ganz still da, und ihr wurde der Mund trocken. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Ohne sich dessen bewusst zu sein, kam sie ihm entgegen.
Ben drehte sich von ihr weg und nahm den Picknickkorb vom Rücksitz. „Möchtest du Rotwein oder Weißwein?“
Elizabeth atmete tief durch. Errötend gestand sie sich ein, wie sehr sie sich nach einem Kuss gesehnt hatte.
Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter und sah zu, wie Ben den Korb öffnete. „Weder noch. Ich habe nachher einen Termin.“
Er grinste. „Diese Antwort habe ich erwartet. Deshalb habe ich auch Eistee mitgebracht.“ Er reichte ihn ihr. „Und Sandwiches mit fettarmer Wurst.“
„Woher wusstest du …“
Er zuckte mit den Schultern, während er den Blick über ihre schlanke Gestalt gleiten ließ. „Nur geraten.“
Schweigend begannen sie zu essen. Elizabeth beobachtete Jogger und Spaziergänger, die gelegentlich Vögel in helle Aufregung versetzten, wenn sie deren Nestern zu nahe kamen.
Ben erriet ihre Gedanken. „Sicher haben sie Junge in der Nähe.“
Sie lächelte und entspannte sich endlich ein wenig. „Sicher.“
Nachdem Ben sein Sandwich aufgegessen hatte, lehnte er sich zu ihr hinüber. „Lass uns heute Abend zusammen essen.“
„Das geht nicht.“
Er kam ihr noch näher. Diesmal war seine Absicht nicht misszuverstehen. Er wollte einen Kuss. All die berauschenden Gefühle, die er neulich, als sie bei ihr zu Hause gekocht hatten, in ihr ausgelöst hatte, durchströmten sie erneut. Sie verging fast vor Verlangen nach seinem Kuss. Und hasste es gleichzeitig, so lüstern zu sein.
Er berührte mit den Lippen flüchtig ihren Mund. Ihre Sehnsucht wurde immer stärker, prickelnder. „Bitte“, murmelte er.
Sie wollte einen innigeren Kuss und fürchtete sich gleichzeitig davor. Bens Nähe verwirrte sie völlig. Daher zwang sie sich, nicht nachzugeben, und antwortete: „Erst am Freitag. Wie verabredet.“
„O Lady“, seufzte er frustriert. Er lehnte sich in seinen Sitz zurück. „Du könntest einen Heiligen um den Verstand bringen.“
Tief durchatmend fuhr sich Elizabeth mit der Zungenspitze über die Lippen. Dann, als sei nichts Besonderes gewesen und als habe sie nicht heftig auf Ben reagiert, warf sie beiläufig ihre Papierserviette in den Korb. Es war absurd, wie enttäuschend sie es fand, dass er nicht hartnäckiger war. „Tut mir leid.“ Er sah derart geknickt drein, dass sie lachen musste. „Du bist verrückt.“
Er war so süß, selbst mit zerknirschter Miene, und das hätte ihr eigentlich sehr zu denken geben müssen. Denn ein Mann wurde nicht derart unwiderstehlich, ohne sehr viel Erfahrung mit Frauen zu haben. „Das ist einer der vielen Gründe, warum du mich liebst.“
„Ja, sicher.“ Sie nahm eine Bürste aus ihrer Tasche und richtete ihr Haar. Eine kleine, alltägliche Geste, um sich von Ben abzulenken. „Würdest du mich trotzdem zurück in die Praxis fahren?“
„Gleich. Ich werde dich auf keinen Fall zu spät kommen lassen. Aber jetzt schau doch noch einen Moment durch das Schiebedach in die Bäume hinauf und lausch auf das Rauschen des Wassers. Und entspann dich.“
Damit lehnte er den Kopf gegen die Kopfstütze und tat, was er ihr gerade vorgeschlagen hatte. Dann ergriff er ihre Hand und begann, sie zärtlich mit dem Daumen zu streicheln.
Nachdem sie zehn Minuten die friedliche Atmosphäre ringsum genossen hatten, fühlte sich Elizabeth tatsächlich entspannter. Völlig abschalten konnte sie nicht – nicht wenn Ben neben ihr saß und sie liebkoste.
Langsam wandte er den Kopf und sah sie an. Und ebenso langsam kam er näher. Sein Lächeln war einfach entwaffnend. „Muss ich um einen Kuss betteln?“
Ihre Sehnsucht nach ihm war übermächtig. „Wenn du darauf bestehst“, flüsterte sie.
„O ja.“ Er sprach ebenso leise. „Ich bestehe darauf. Es ist das Mindeste, was du Herzensbrecherin tun kannst.“
„Unsinn.“
Und schon eroberte er mit derart zärtlicher Innigkeit ihren Mund, dass von Neuem Leidenschaft in ihr aufloderte. Mit einer Hand umschloss er ihren Nacken und begann, mit dem Daumen die Stelle an ihrem Hals zu streicheln, wo die Ader pulsierte. Sein anfangs sanfter Kuss wurde schnell wild und fordernd. Elizabeth merkte nicht, dass sie Ben die Arme um den Nacken schlang. Sie merkte nicht, dass sie sein dichtes dunkles Haar mit den Fingern zerzauste. Der einzige Gedanke, der sie beherrschte, war, dass sie mehr wollte – viel mehr. Ihr Körper reagierte auf Ben, als wäre er eine berauschende Droge und sie davon abhängig.
Als er sich von ihr löste, stöhnte sie leise auf. Sie wollte nicht, dass der Kuss zu Ende war und sie das sinnliche Paradies seiner Umarmung verlassen musste.
Ben lächelte, doch sein Blick verriet ihr, dass auch er diese gewisse innere Leere verspürte.
„Danke.“ Plötzlich wirkte er ruhig und gelassen. Er startete den Wagen und fuhr sie zurück.
Elizabeth beschwor sich, sich zu entspannen. Sie konnte sich genauso cool geben. Sie konnte einen klaren Kopf behalten …
Als Ben vor ihrer Praxis hielt, bedankte sie sich für die Lunchpause.
„Gern geschehen.“ Als sie ausstieg, küsste er sie zum Abschied auf die Wange. „Ach, Moment noch.“ Er griff hinter seinen Sitz und holte eine kleine weiße Schachtel mit goldener Schleife hervor. „Um dich daran zu erinnern, was du mir in den Kopf gesetzt hast.“
„Ben, das kann ich nicht annehmen.“
„Es ist nichts Großartiges. Stell es einfach auf deinen Schreibtisch, und freu dich daran.“
Einen Augenblick lang war Elizabeth unschlüssig, dann bedankte sie sich strahlend.
„Keine Ursache. Dann also bis Freitag.“
Kurz darauf in ihrem Büro hatte sie das Gefühl, eine ganze Woche weg gewesen zu sein, statt nur eine knappe Stunde. Und sie wünschte, Ben wäre bei ihr, damit er sie küsste, streichelte, sie zum Lachen brachte. Sie war in Hochstimmung. Elizabeth dämmerte, dass Ben die Mittagspause mit ihr verbracht hatte, damit sie sich seiner als Mann voll bewusst wurde – falls sie etwa noch nicht bemerkt hatte, wie sexy und sinnlich er war. Und er hatte sein Ziel erreicht. Ehe sie ihn kennenlernte, hatte ein Teil von ihr sozusagen Winterschlaf gehalten. Er hatte sie aus ihrem ruhigen Leben gerissen und sie ihre feminine Seite wiederentdecken lassen.
Elizabeth öffnete die kleine Schachtel. Sie enthielt ein weißes, mit einem Korken verschlossenes Keramiktöpfchen. Es war mit Veilchen bemalt und auf zwei Seiten mit dem Wort „Hoffnungen“ beschriftet. Sie entfernte den Stöpsel und fand einen zusammengefalteten Zettel in dem Töpfchen. Darauf stand fein säuberlich geschrieben: „Ich hoffe, bis zum Wiedersehen mit Elizabeth am Freitagabend warten zu können.“
Sie brach in Gelächter aus. Es war einfach phänomenal, wie dieser Mann es immer wieder schaffte, ihre Abwehr zu durchbrechen.
Sie stellte den kleinen Keramiktopf mitten auf ihren Schreibtisch.
Während der nächsten Sitzung mit einem Patienten dachte sie wieder und wieder daran, wie Ben zärtlich ihre Hand gehalten hatte, während sie zurückgelehnt in das Blätterdach der Bäume sah. Sie durchlebte den prickelnden Moment, als er den Kopf senkte, um ihren Mund zu erobern. Es war ein hinreißender, erregender, lustvoller Kuss gewesen, den sie am liebsten nie beendet hätte. Obwohl ihr bewusst war, dass Ben nicht mehr von dieser Beziehung wollte als Spaß und Vergnügen, so war ihr das auf einmal egal. Hauptsache, sie war bei ihm.
Warum sollte sie nicht einfach ihr Zusammensein genießen?
Kurz vor Feierabend lehnte Elizabeth mit gerunzelter Stirn am Schreibtisch ihrer Partnerin. Sie hatte sich gerade Einzelheiten aus Marinas letzter Sitzung mit Barbie angehört. Das Mädchen schien inzwischen etwas besser mit seinen Problemen zurechtzukommen.
Marina klappte die vor ihr liegende Akte zu. „Im Übrigen hat Barbie beschlossen, den Schwangerschaftskurs zu besuchen, den ihr Schulbezirk anbietet. Ich habe ihr geraten, mit ihrer Entscheidung, ob sie das Baby zur Adoption freigibt oder nicht, noch eine Weile zu warten. Dabei habe ich ihr versichert, dass nichts Unehrenhaftes daran ist, sein Kind von einem kinderlosen Paar großziehen zu lassen.“
„Demnach ist sie noch völlig unentschlossen?“
„Ja. Aber, wie gesagt, diese Entscheidung muss ja nicht sofort getroffen werden.“
„Richtig.“ Elizabeth dachte einen Moment nach. „Hat sie ihren Vater erwähnt?“
„Natürlich. Sie scheint ihn mittlerweile etwas realistischer zu sehen als bei unserem ersten Gespräch. Aber sie ist eben nicht mehr ganz so in Panik. Langsam merkt sie, dass ihre Schwangerschaft nicht der Weltuntergang ist, wie sie das anfangs befürchtete.“
„Und sie ist nicht mehr ganz so verschlossen, oder?“
Marina lächelte. „Stimmt. Aber sie will immer noch nicht über den Vater ihres Babys reden. Ich bin mir ziemlich sicher, sie träumt davon, von diesem Burschen ‚errettet‘ zu werden und mit ihm in den Sonnenuntergang zu reiten.“
„Meinst du?“
„Ich fürchte, Barbie glaubt noch an Märchen. Vermutlich weil sie keine Mutter mehr hat, die ihr durch den Beziehungsdschungel der Pubertät hilft.“
„Und ihre Großmutter lebt ihr eigenes Leben und wohnt auch zu weit weg, um jederzeit ansprechbar zu sein. Keine Vertraute weit und breit.“
Außer Marina, ihrer jetzigen Therapeutin, und ihr, Elizabeth, selbst, ihrer – was? Ehemaligen Therapeutin? Der künftigen Geliebten ihres Vaters? „Es ist alles so schwierig“, murmelte sie.
Marina wusste sofort, was sie meinte. „Nein, alles ist eigentlich ganz einfach. Ben will dich. Und du willst ihn offenbar auch, sonst hättest du Barbie nicht an mich abgegeben. Also los, worauf wartest du?“
Elizabeth war überrascht von Marinas Scharfsinn.
„Euer Interesse füreinander ist nicht zu übersehen. Höchste Zeit also, eine Affäre anzufangen. Und sie zu genießen.“
„Danke für deinen Segen, aber so einfach ist das nicht.“
„Warum nicht?“
„Weil …“ Elizabeth zögerte, denn ihr fielen keine Gründe ein, die Marina überzeugen würden.
„Weil du Angst hast und dir geschworen hast, dich nie wieder mit einem Mann einzulassen?“
„Wie kommst du darauf?“
„Immerhin bin ich deine Kollegin. Wie ich es sehe, bist du anscheinend der Meinung, dass du es nicht verdienst, mit einem Mann glücklich zu sein, oder dass es so etwas wie Glück gar nicht gibt.“
„Das stimmt nicht.“
Marina warf Elizabeth einen Blick zu, der besagte, dass sie ihr kein Wort glaubte.
„Okay, Ms. Neunmalklug“, erklärte Elizabeth so beiläufig wie möglich, während sie zur Tür ging. „Ich werde darüber nachdenken.“
„Schön. Und vergiss nicht, dass ich für dich da bin, falls du mich brauchst.“
Elizabeth fasste sich langsam, auch wenn es ihr nicht behagte, was sie da eben zu hören bekommen hatte. „Danke, Frau Kollegin. Dann bis morgen.“
Auf dem Weg in ihr Büro verwarf sie Marinas Schlussfolgerungen. Nein, sie würde sich nicht näher damit befassen. Vielleicht ein andermal …
Aber als sie sich an ihren Schreibtisch setzte, um ihren Anrufbeantworter zu Hause abzuhören, wurde ihr klar, dass an Marinas Bemerkungen womöglich doch etwas dran war. Gedankenverloren starrte sie auf den kleinen Keramiktopf.
Nach verschiedenen anderen Nachrichten meldete sich Ben mit seiner tiefen, sexy Stimme, und Elizabeth wurde augenblicklich ganz heiß. Er bat sie, sich doch früher als Freitag mit ihm zu treffen und mit ihm morgen Abend ins Kino zu gehen. Er würde ihr als Belohnung auch die größte Tüte Popcorn kaufen, die es gab, und so viel mit Schokolade überzogene Erdnüsse, wie sie essen konnte …
Obwohl sein Vorschlag sie zum Schmunzeln brachte, sperrte sie sich automatisch dagegen. Bedeutete das, dass Marina doch recht hatte? Hatte sie Angst? Empfand sie jeden Mann als Bedrohung?
Ja. Die Erkenntnis kam ihr ganz plötzlich. Aber warum?
Ohne recht zu wissen, was sie tat, wählte Elizabeth die Nummer ihrer ältesten Schwester. Jetzt, am späten Nachmittag, würde Virginia im Büro ihres Partyservices sein.
Sie hatte Glück. „Ich wollte mal hören, wie’s dir so geht“, begrüßte sie ihre Schwester. „Störe ich dich beim Austüfteln eines tollen neuen Rezepts?“
„Wird aber auch Zeit, dass eine meiner lieben Schwestern sich mal erkundigt, ob ich mich in diesem Geschäft nicht inzwischen kugelrund gefuttert habe.“
Elizabeth lachte, denn sie konnte sich ihre superschlanke Schwester beim besten Willen nicht übergewichtig vorstellen.
Virginia ließ sich von ihrem Lachen nicht täuschen. „Also, meine Liebe, was hast du auf dem Herzen?“
„Wie kommst du denn darauf?“
„Na, du sagtest vor Jahren doch mal selbst, dass niemand aus heiterem Himmel anruft, wenn er nicht ein Anliegen hat.“
„Meine Güte, ich glaube, ich bin viel zu offen mit meiner Familie, wenn sie mir meine Weisheiten so um die Ohren schlagen kann“, scherzte Elizabeth. „Also schön, ich möchte dich was sehr Persönliches fragen. Denn selbst eine Therapeutin braucht gelegentlich einen Denkanstoß.“
„Warte, ich schließ eben die Tür.“ Nach einem Moment war Virginia wieder in der Leitung. „Also, was ist los?“
Die Bereitschaft ihrer Schwester, sich ihre Probleme anzuhören, rührte Elizabeth sehr. Verwandte waren so wichtig, selbst wenn sie nicht nebenan wohnten. „Hattest du je den Eindruck von mir, dass ich Angst vor Männern habe?“
„Nicht vor Männern, nein.“
„Wovor dann?“
„Vor einer Beziehung“, antwortete Virgina ohne Umschweife. „Seit Daddys Tod benimmst du dich so, als würden Männer automatisch mit dir Schluss machen, wenn du dich auf eine Beziehung einlässt. Seit damals hast du jeden Mann, an den ich mich erinnern kann, auf Distanz gehalten. Manchmal denke ich, du hast dir absichtlich die ungeeignetsten Typen als Freunde gesucht. Manche mögen darin das Bedürfnis nach Selbstbestimmung sehen. Ich nenne es Angst, verlassen zu werden.“
Elizabeth fasste es nicht. „Du meinst, das hängt mit Daddys Tod zusammen?“
„Ja. Wie gesagt, für mich sieht es so aus, als hättest du Angst, dich an einen Mann zu binden, weil er sonst geht. Genau wie Daddy.“
„Das ist lächerlich. Daddy konnte doch nichts dafür, dass er starb.“
„Trotzdem. Du warst schon immer die Ängstliche von uns drei Schwestern, auch wenn du das selten zeigst. Bitte mich nicht, das näher zu analysieren. Die Psychologin bist schließlich du.“
„Ich sehe da immer noch keinen Zusammenhang.“
„Den gibt es sehr wohl. Du hingst immer sehr an Daddy, hast ihn als jüngste Tochter viel mehr idealisiert als Mary Ellen und ich. Bei Nesthäkchen ist das nicht ungewöhnlich.“
„Du meinst also, dass ich wegen Daddy Probleme habe, die ich aufarbeiten muss.“
„Nein. Ich meine, dass du einen Komplex hast, weil du meinst, dass Daddy dich verlassen hat, und der beeinflusst dein Liebesleben, das, wenn mich nicht alles täuscht, immer noch gleich null ist. Ein Problem nennst du es.“
Elizabeth stöhnte auf. „Ich hasse es, wenn du so neunmalklug bist!“
Virginia lachte. „Ich weiß. Schlimm, nicht?“
„Ab jetzt werde ich Mary Ellen um Rat fragen.“
„Viel Glück. Sie ist selten zu erreichen, weil sie dauernd Besprechungen mit dem Architekten hat, der ihr Haus umbaut.“
Elizabeth hatte nicht vor zu erwähnen, dass Ben auch Architekt war. Sie würde Ben überhaupt nicht erwähnen. Basta. „Tja, dann danke, Schwesterherz. Ich fahre jetzt zu meinem Hotdog mit Chilisauce und meinem kleinen Fernseher nach Hause und werde so tun, als hätten wir dieses Gespräch nie geführt.“ Von wegen. Virginia hatte ihr so viel zum Nachdenken gegeben, dass sie den ganzen Abend nichts anderes tun würde.
„Warte! Du kannst doch nicht auflegen, ohne mir etwas von dem neuen Mann in deinem Leben zu erzählen.“
Elizabeth zögerte. Dann fügte sie sich in das Unvermeidliche und berichtete Virginia von Ben. Warum sollte sie auch leugnen, dass es ihn gab? Das würde Virginia nur vermuten lassen, dass Ben ihr wichtig war.
Als sie geendet hatte, pfiff Virginia leise durch die Zähne. „Weißt du, was ich an deiner Stelle tun würde?“
„Was? Flüchten?“
„Es wagen. Wenn es nicht klappt, hast du nichts verloren. Wenn es klappt – also, du hast ja keine Ahnung, wie wunderbar eine echte Beziehung sein kann.“
„Er will keine echte Beziehung. Ich glaube vielmehr, dass er nur auf ein bisschen Spaß aus ist.“
„Wie kommst du darauf?“
„Weil er noch nie von einer Bindung oder Beziehung gesprochen hat. Um ehrlich zu sein, hat er nicht mal direkt gesagt, dass er seine Frau geliebt hat.“
„Trotzdem, wag es. Du kannst seine Einstellung doch ändern.“
„Wer ist hier eigentlich die Therapeutin?“, fragte Elizabeth lachend.
„Wer hat denn wen angerufen?“, gab Virginia zurück. „Ich muss Schluss machen, Ruth Anne verlangt nach ihrem Fläschchen. Aber ich ruf dich bald mal an. Ich möchte die Fortsetzung dieses Romans nicht verpassen.“
„Noch ist es kein Roman. Jedenfalls kein Liebesroman.“
„Na, dann mal los, Schwesterherz. Wird Zeit. Wunderbare Männer stehen nicht an jeder Straßenecke.“
„Wer sagt denn, dass jede Frau einen Mann braucht?“
„Niemand. Aber du willst diesen einen bestimmten. Du hast nur Angst, das Glück mit beiden Händen zu packen. Darum nochmals mein Rat: riskier’s!“
„Ehe du mir noch mehr gute Ratschläge gibst, verabschiede ich mich lieber.“
Im Hintergrund hörte Elizabeth ihre kleine Nichte brüllen. „Und ehe du sie alle ablehnst: Wiedersehen, Schwesterchen, und bis demnächst“, sagte Virginia schnell und legte auf.
Noch immer lächelnd rief Elizabeth Ben an und hinterließ folgende Nachricht auf seinem Anrufbeantworter: „Ich würde am Donnerstag sehr gern unter den von dir genannten Bedingungen ins Kino gehen. Allerdings möchte ich auch noch Karamellen, oder du kannst es vergessen. Bis dann.“
Nachdem sie alle Schreibarbeiten des Tages erledigt hatte, blieb Elizabeth tief in Gedanken an ihrem Schreibtisch sitzen. Sie war zwar eine gute Therapeutin, aber ihre eigenen Schwächen hatte sie nicht erkannt. Ihre Schwester dagegen hatte ihr auf den Kopf zugesagt, wo ihr Problem lag, was bedeutete, dass sie ihr Seelenleben doch nicht so gut vor ihren Geschwistern verbergen konnte, wie sie immer glaubte.
So beunruhigend dieser Gedanke sein mochte, so tröstlich war es auch, dass es jemanden gab, der all ihre Fehler kannte und sie trotzdem gern hatte.
Im Lauf des nächsten Tages rief Ben dreimal an. Elizabeth genoss jeden einzelnen Anruf. Er erzählte ihr Witze, die sie zum Lachen brachten, und erinnerte sie an ihr Picknick, was angenehme Gefühle in ihr auslöste. Und dann gestand er ihr, wie attraktiv er sie fand, und das schmeichelte ihrer weiblichen Eitelkeit.
Als sie am Abend auf ihrer Auffahrt parkte, war sie vor Vorfreude ganz kribbelig.
Eine Stunde später klingelte Ben bei ihr. Beim Blick durch den Türspion stellte sie fest, dass er in seinem üblichen Outfit so sexy wie eh und je aussah: teure Anzughose, dazu passende Weste und ein gestreiftes Hemd. Die Krawatte hatte er abgenommen, und der oberste Hemdknopf war aufgeknöpft.
Sie öffnete und sah ihm durch die Fliegengittertür schweigend entgegen. Auch er sagte kein Wort, sondern musterte sie nur begehrlich.
Zögernd lächelte sie ihn an.
Und er sie.
Da stieß sie die Fliegengittertür auf, und er trat ein und schloss sie in die Arme. Gebannt schaute er auf ihren leicht geöffneten Mund, und das sinnliche Versprechen in seinem Blick verschlug Elizabeth den Atem. Wie in Zeitlupe senkte Ben den Kopf und streifte mit den Lippen flüchtig ihren Mund. Dann noch einmal. Er schlang die Arme fester um sie und zog sie noch enger an sich.
„Was für eine schöne Begrüßung“, sagte er schließlich und rieb liebevoll seine Wange an ihrer. „Das sollten wir uns zur Gewohnheit werden lassen.“
„Wir gehen heute Abend nicht ins Kino“, erklärte Elizabeth freudig erregt, denn Bens Vorstellung von ihrem gemeinsamen Abend stand ihm deutlich im Gesicht geschrieben. „Wir werden heute Abend miteinander schlafen, nicht wahr?“
„Ja.“ Das klang absolut sicher, ohne den leisesten Zweifel.
Elizabeth war sehr erleichtert, und ihre nervöse Anspannung schlug in fieberhaftes Verlangen um. „Endlich.“
„Endlich“, wiederholte er, während er sie zu streicheln begann.
Elizabeth umrahmte sein Gesicht mit den Händen. Sie blickte Ben tief in die Augen und sah seine Sehnsucht, seine Zärtlichkeit – Empfindungen, so übermächtig wie ihre eigenen.
„Küss mich“, murmelte sie.
Sein unterdrücktes Aufstöhnen verriet ihr, wie sehr er sie begehrte. Sie genoss es, seinen Mund auf ihrem zu spüren und seinen warmen Atem auf ihrer Wange. Sie vertieften den Kuss immer weiter, bis sie ganz berauscht vor prickelnder Lust war. Und als Ben sich löste, um Atem zu schöpfen, protestierte sie enttäuscht.
„Wohin?“, fragte er mit vor Leidenschaft heiserer Stimme.
„In mein Schlafzimmer.“ Elizabeth ergriff seine Hand und führte ihn den Korridor entlang.
Als sie neben ihrem Bett anlangten, drehte Ben sie zu sich um. „Halt still. Ich ziehe dich aus.“
„Das brauchst du nicht.“ Elizabeth war froh, dass nur eine kleine Lampe brannte, denn sie fand sich nicht gerade sexy, sondern viel zu dünn.
„Ich möchte es aber. Die ganze Zeit habe ich davon geträumt. Verwehr es mir jetzt nicht.“
Er begann, den Reißverschluss ihres Rocks aufzuziehen, und das Geräusch klang in der Stille des Zimmers unnatürlich laut. Elizabeth atmete schnell und flach. Und schon lag ihr Rock auf dem Boden, und sie stand in ihrem schwarzen Spitzenslip da.
Erregt atmend machte Ben sich daran, ihre Bluse aufzuknöpfen, und enthüllte dabei immer mehr von ihrer nackten Haut. Als er fertig war, funkelten seine Augen vor Begeisterung. Er ließ seine warmen Hände unter ihre Bluse gleiten und schob sie ihr sacht herunter. Sie landete neben dem Rock auf dem Fußboden.
Nur noch mit ihrem schwarzen Slip und BH bekleidet, beobachtete Elizabeth atemlos Bens Mienenspiel. „Du bist so schön“, sagte er schließlich leise. „Du hast keine Ahnung, wie schön.“
„Ich bin viel zu mager“, widersprach sie, weil sie einfach nicht glauben mochte, dass er sie derart attraktiv fand.
„Du bist perfekt.“ Er suchte ihren Blick. „Jeder Zentimeter von dir.“
Es war beängstigend und berauschend zugleich, dass ihr Anblick so große Begierde in Ben weckte. „Jetzt bist du an der Reihe“, sagte sie leise.
Stück für Stück zog sie ihn aus, genau wie er vorher sie. Er hatte lange, kräftige Beine, und als sie ihm das Hemd über die breiten Schultern schob, merkte sie, dass er überall natürlich gebräunt war und seine ausgeprägten Muskeln unter seiner teuren Kleidung höchstens angedeutet gewesen waren.
„Du bist fantastisch gebaut.“ Bewundernd strich sie mit den Fingern über seinen flachen Bauch. „Nicht zu viel, nicht zu wenig.“
„Vorsicht, was du da sagst.“ Sein Lachen klang heiser. „Die meisten Männer hätten lieber zu viel als zuwenig.“
Sie lachte leise, außerstande, ihr glühendes Verlangen länger zu verbergen. „An deiner Stelle würde ich mir darüber keine Sorgen machen.“ Sie begann, mit den Händen seinen Körper zu erkunden, und genoss es, wie wunderbar sich seine nackte Haut anfühlte.
Geschickt löste er den Verschluss ihres BHs und zog ihn ihr aus. Im nächsten Moment landete auch ihr Slip auf dem Kleiderhaufen auf dem Boden. Dann fing Ben an, ihre Brüste mit zärtlichen Küssen zu bedecken.
Elizabeth sog scharf den Atem ein, als er mit der Zunge abwechselnd beide Knospen liebkoste und sich dann abwärts, zu ihrem Bauchnabel, bewegte. Ohne Hast setzte er sein Spiel mit Mund und Zunge fort, bis er schließlich sein Gesicht zwischen die empfindsamen Innenseiten ihrer Schenkel schmiegte und sich dem Zentrum ihrer Lust widmete.
Elizabeth fasste es kaum, so intim von Ben verwöhnt zu werden. Halt suchend klammerte sie sich an seine Schultern. Sie war keines klaren Gedankens mehr fähig, sondern schien nur noch aus überwältigenden Emotionen zu bestehen.
„Ben“, flehte sie.
„Hm?“ Er fuhr mit seinem betörenden erotischen Spiel fort und steigerte mühelos ihre lustvolle Spannung.
„Ben“, hauchte sie, während sie ihn gebannt beobachtete.
„Ganz ruhig, Darling.“
„Ben.“ Es war nur noch ein erregtes Flüstern. Ihre Finger schlossen sich fester um seine Schultern, und sie überließ sich ganz den wunderbaren, unbeschreiblichen Gefühlen, die sie durchströmten.
Endlich erhob er sich. Lächelnd hob er sie auf die Arme und legte sie aufs Bett. Und dann schob er sich über sie. Mit einem einzigen Stoß drang er sofort in sie ein.
Er begann sofort, sich rhythmisch zu bewegen, und Elizabeth klammerte sich an ihn, während sie zum ersten Mal in ihrem Leben vollkommen die Kontrolle über sich verlor. Ihre unbändige Ekstase führte sie direkt ins Paradies.
„Ben! Ben!“, schrie sie.
In diesem Moment explodierte seine Lust mit der gleichen Urgewalt, die Elizabeth gerade erlebt hatte. Sein befreiendes Stöhnen hörte sich beinah gequält an.
Erschöpft sank Ben in die Kissen, und Elizabeth streichelte ihn.
„Ben.“ Diesmal klang sein Name wie ein zufriedener Seufzer, den nur tiefe Befriedigung verursachen konnte.
Da küsste er sie zärtlich und liebevoll. Und es war, als wären sie seit Ewigkeiten zusammen. Dieses Gefühl war so stark, dass Elizabeth vor Glück am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre.
Sie schloss die Augen und hoffte zum ersten Mal in ihrem Leben, dass dieser Mann ebenso gern mit ihr zusammen sein wollte wie sie mit ihm. Auf eine gemeinsame Zukunft mit ihm hoffte sie nicht, dafür war sie zu realistisch. Aber auf eine gemeinsame Zeit mit ihm – so lange es eben dauerte.




6. KAPITEL
Splitternackt lag Ben neben Elizabeth im Bett und strich ihr zärtlich übers Haar. Sie schmiegte sich genüsslich an ihn, während das ins Schlafzimmer fallende Mondlicht sie beide in Licht und Schatten tauchte.
Er küsste sie sanft auf den Mund, dann auf die Wange. Elizabeth blieb mit geschlossenen Augen auf dem Rücken neben ihm liegen. Ein winziges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.
„Was geht denn in deinem hübschen Kopf vor sich?“, fragte Ben. „Tut es dir schon leid?“
Sie blinzelte ihn mit einem Auge an. Dann schloss sie es wieder und kuschelte sich noch enger an ihn. „Ob es mir leidtut? O nein. Mir geht es wie jeder zufriedenen Frau nach der Liebe – ich träume vor mich hin und genieße den Augenblick.“
Ben lächelte. „Wie schön.“ Mit den Lippen streifte er erneut ihren Mund. „Denn ich genieße ihn auch.“
Auf seine Frage hin erzählte Elizabeth Ben, dass sie, im Gegensatz zu ihren beiden Schwestern, nie von etwas geträumt oder sich etwas gewünscht hatte, sondern immer nur „erhofft“.
„Das erschien mir realistischer.“ Sie lachte. „Ich glaubte, ich sei mir selbst gegenüber ehrlicher und dass ich viel klüger sei als meine Schwestern. Aber das war ein Irrtum!“
„Wieso?“
„Weil Virginias Wünsche sich alle erfüllt haben. Sie hat ihr eigenes Geschäft und ist glücklich verheiratet. Und ein Baby hat sie auch.“
„Mary Ellen, die immer alles erträumte, statt es zu fordern, hat einen grundsoliden Mann abbekommen und kann ganz ihre Kreativität leben. Millionär ist er außerdem noch.“
„War sein Geld denn wichtig für sie?“, fragte Ben, voll damit beschäftigt, Elizabeths Bauch zu streicheln und abwechselnd ihre Brüste und ihren Hals mit hauchzarten Küssen zu bedecken.
„Nein, wichtig nicht, aber es ist schön, welches zu haben.“ Sie schaute ihn an und war einmal mehr hingerissen von seinem markanten Profil und dem Funkeln seiner dunklen Augen. „Ist dir je aufgefallen, dass Geld, wenn man keins hat, unendlich wichtig ist? Und wenn man welches hat, braucht man an den ganzen Alltagskram überhaupt nicht zu denken – Dinge wie Kleidung, Essen, Miete, Autoreparaturen. Stattdessen hat man Zeit, sich um anderes zu sorgen – die Familienbande, den Zustand der Welt, wo man zu Abend essen will.“
Ben lachte sein tiefes, herzliches Lachen, das Elizabeth so unglaublich sexy fand. „Und wie hast du deine Ziele erreicht?“
„Indem ich mich selbst an der Nase herumgeführt habe. Ich ‚hoffte‘, aufs College gehen zu können. Dann habe ich gelernt wie eine Verrückte. Ich ‚hoffte‘, mit Teenagern, die in Schwierigkeiten sind, arbeiten zu können. Dann knüpfte ich alle erdenklichen Kontakte, um dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen.“ Sie legte ihm eine Hand auf die leicht behaarte Brust. „Kurz und gut, ich habe mich genauso verhalten wie meine Schwestern, außer, dass ich es anders genannt habe.“
„Und was erhoffst du jetzt?“
Sie blinzelte. „Nichts.“
„Warum? Glaubst du, dein Leben sei schon vorbei? Gibt es nichts mehr, was du dir wünschst?“
Sie hielt mit Streicheln inne. Verwirrt suchte sie seinen Blick. „Also, ich …“
„Sprichst du mit den Teenies, die zu dir kommen, nicht über Hoffnung?“
„Natürlich, ich …“
„Und glaubst du nicht, dass sie diese Hoffnung dringender brauchen als alles andere?“
„Ja, aber …“
„Und ist es nicht genau das, was du Barbie und mir gegeben hast?“
„Freut mich zu hören. Und warum unterhalten wir uns dann über mich, wenn es über dich viel mehr besprechen gäbe?“
„Wer sagt das?“ Er küsste zärtlich ihre Nasenspitze. „Nehmen Sie es mir nicht übel, Ms. Gallagher, aber Sie könnten ein paar Ihrer eigenen Ratschläge gebrauchen.“
Elizabeth entspannte sich. Sie ließ ihre Hand erneut über seinen Körper gleiten. „Du hörst dich genau wie meine Schwester an.“
„Welche?“
„Virginia.“
Er lächelte wehmütig. „Ich wünschte, Barbie hätte Geschwister.“
„Um ihretwillen oder deinetwillen?“
„Es wäre für uns beide gut.“
„Warum?“
Bens Lippen waren dicht vor ihrem Mund. Mit den Händen hielt er ihren Po umfasst. „Ist das nicht typisch Frau, dass sie jede Kleinigkeit aus einem Mann herausbekommen will, während sie über sich selbst so wenig wie möglich preisgibt?“
„Das ist eher typisch Mann.“
„Das behaupten Frauen immer.“
„Das ist ein Vorurteil.“ Bei jeder Silbe berührten Elizabeths Lippen aufreizend seine.
„Stimmt.“ Und dann sagten sie nichts mehr. Ben nahm ungestüm von ihrem Mund Besitz, und für eine Weile gab es nichts Wichtigeres für sie beide als ihre leidenschaftliche Begierde.
Nach unzähligen Küssen an der Tür brach Ben mitten in der Nacht auf. Obwohl Elizabeth ihn schon zu vermissen begann, als er losfuhr, hatte sie das Gefühl, das schönste Geschenk ihres Lebens bekommen zu haben.
Es war nicht nur der eigentliche Liebesakt mit Ben, was sie so sehr erfüllte, sondern ebenso das glückliche Zusammensein mit ihm danach. Ben hatte sie gestreichelt und geneckt und mit ihr gelacht. Wenn er der Regen und sie eine ausgedörrte Wüstenblume gewesen wäre, hätte sie kaum begieriger reagieren können.
Mit seiner Aufmerksamkeit hatte er ihre Seele erfrischt, ihr Selbstwertgefühl gestärkt und ihr das Gefühl gegeben, eine einmalige und begehrenswerte Frau zu sein. Vielleicht hatte Virginia recht. Vielleicht gab es eine kleine Chance …
Obwohl sie viel zu wenig geschlafen hatte, war Elizabeth den ganzen Morgen bester Dinge. Und ihre Laune stieg weiter, als sie gegen Mittag zwei Dutzend Irissträuße geliefert bekam, ihre Lieblingsblumen. Sie strahlte nur so vor Glück.
Jamie, die andere Praxis-Partnerin, blieb an Elizabeths Bürotür stehen und stieß einen leisen Pfiff aus. „Jemand muss dich heiß und innig lieben“, meinte sie, während sie staunend die vielen Blumen betrachtete.
Elizabeth lachte. „Ist das nicht herrlich?“
Auch Marina steckte den Kopf zur Tür herein. „O, Iris! Nimmt man die eher für Beerdigungen oder Hochzeiten?“ Grinsend warf sie Elizabeth einen vielsagenden Blick zu. „Oder vielleicht hat unsere Frau Kollegin letzte Nacht ein wenig über die Stränge geschlagen und sich vergnügt?“
Elizabeth nahm die Neckereien ihrer Partnerinnen gelassen. „Hört schon auf, ihr zwei. Es ist nur eine nette Geste von einem netten Mann.“
Jamie riss die Augen auf. „Ein netter Mann? Eine nette Geste?“ Sie tat beleidigt. „Okay, was ist passiert? Gesteh alles, oder wir hetzen noch einen Mann auf dich!“
„Nein, bitte nicht!“ Elizabeth lachte. „Einer reicht, und er ist sogar sehr nett.“
„Ich dachte immer, du würdest jeden, der in deine Nähe kommt, am nächsten Baum aufknöpfen, schon aus Prinzip.“ Jamie roch an einer Blume. „Dieser Typ muss wirklich etwas Besonderes sein.“
„Ist er. Und was meinen Umgang mit Männern betrifft, in unserem Job lernt man doch höchstens welche kennen, die Riesenprobleme haben.“
„Ich freu mich für dich“, sagte Marina ernst. „Er macht einen guten Eindruck, und auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob er dich verdient, so ist er doch der Erste, den du an dich heranlässt. Außerdem sieht er fantastisch aus.“
„Danke.“
„Wann siehst du ihn wieder?“
„Heute Abend.“
„Dann genieß die Zeit mit ihm.“
Jamie betrachtete Elizabeth aufmerksam. „Glück steht dir gut.“
Elizabeth lächelte. „Es ist auch ein verdammt gutes Gefühl.“
Am Abend ging Ben mit Elizabeth aus, und danach liebten sie sich wieder.
Auch am darauf folgenden Tag verabredeten sie sich.
Elizabeth fasste es nicht, dass das Schicksal es so gut mit ihr meinte. Ben war charmant, aufmerksam, witzig, sexy. Er war ein Macho, aber bereit dazuzulernen.
In den nächsten fünf Wochen befand sich Elizabeth permanent in Hochstimmung. Ben rief mindestens einmal am Tag an, und an den Tagen, an denen sie nicht den ganzen Abend zusammen sein konnten, trafen sie sich nach der Arbeit. Wenn er aus geschäftlichen Gründen keine Zeit hatte, war sie richtig enttäuscht.
Wenn Barbie seine Mutter besuchte, nutzte Ben die Gelegenheit, um bei Elizabeth zu übernachten. Dann wachte sie morgens in seinen Armen auf, und sie liebten sich genüsslich langsam und voller Hingabe, ehe sie beide ins Büro fuhren.
Sie hatte nicht gewusst, dass eine Beziehung so wunderbar sein konnte. Aber sie wusste, dass sie dabei war, sich rettungslos zu verlieben. Und dieses Geheimnis behielt sie für sich.
An einem Freitag wollten sie abends ins Kino, anschließend gemütlich ein Glas Wein trinken und eine Liebesnacht miteinander verbringen.
Als Ben Elizabeth abholte, wurde ihr von seinem Blick ganz heiß. Erinnerungen an ihre letzte gemeinsame Nacht erwachten in ihnen und versetzten sie in einen Zustand mit prickelnder Erregung.
„Du siehst hinreißend aus, wie immer“, raunte er ihr zu, während er sie eng an sich zog. Als ihre Lippen sich berührten, wurden sie beide sofort wieder von dieser unglaublichen Magie erfasst.
„Ich wette, das sagst du zu allen Frauen“, erwiderte sie atemlos, als Ben den Kuss beendete.
Er lächelte, und Elizabeth ging das Herz auf. Ein Wunder, dass die Frauen bei diesem betörenden Lächeln nicht reihenweise in Ohnmacht fielen. Ben trug eine Bundfaltenhose und ein Jersey-Shirt, das mit Sicherheit von einem Designer stammte. Es fühlte sich wunderbar seidig an, Grund genug, ihn zu berühren, zu streicheln.
„Ja, aber ich meine es nicht ernst, wenn ich es zu ihnen sage“, neckte er sie. Wohlwollend musterte er sie von Kopf bis Fuß.
Elizabeth hatte ein blaues Kleid aus weichem Stoff gewählt, das sie günstig in einer Secondhand-Boutique erstanden hatte. Es erinnerte sie daran, dass Welten sie trennten. Für Ben war es normal, schicke, teuere Kleidung zu kaufen, und zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie, sie hätte wenigstens ein Designer-Outfit.
Später im Kino – sie sahen sich eine witzige Komödie an – saß sie mit der Hand auf seinem Schenkel neben ihm, und er hatte den Arm um sie gelegt. Sie aßen Popcorn und lachten an den richtigen Stellen und waren traurig, wenn sie es sein sollten.
Und die ganze Zeit über hätte Elizabeth zu gern jeden Gedanken gekannt, der Ben durch den Kopf ging. Offenbar galt seine Aufmerksamkeit nicht nur der Leinwand, sondern auch ihr. Er drückte ihre Hand oder streichelte ihre Schulter. Und noch öfter spürte sie seinen Blick auf sich ruhen. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie ihn über eine schlagfertige Bemerkung des Filmhelden grinsen.
Er fing ihren Blick auf. Und in Sekundenschnelle wurde aus seinem heiteren Vergnügen hitziges Verlangen. Der intensive Blickkontakt entfachte die in Elizabeth glimmende Leidenschaft sofort zu einem hoch auflodernden Feuer. Plötzlich wollte sie überall mit Ben sein, nur nicht im Kino. Sie sehnte sich danach, in seinen Armen zu liegen und alles um sich herum zu vergessen.
Flüchtig küsste er ihren Mund. „Ich weiß, Liebling“, flüsterte er. „Ich weiß.“
Errötend wandte sich Elizabeth wieder der Leinwand zu. Sie hatte nicht geahnt, dass ihre Begierde ihr so deutlich anzumerken war.
Aber sie wollte nichts lieber, als mit Ben schlafen, von ihm gestreichelt werden, von ihm hören, was für eine wunderbare Frau sie war. Sie wollte noch viel mehr, denn das, was sie in seinen Armen empfand, war einfach überwältigend.
„Sag schon“, raunte er ihr ins Ohr. „Was ist?“
Erst jetzt merkte sie, dass sie sich regelrecht an seinem Oberschenkel festklammerte. Liebe Güte, sie war Psychologin! Da sollte sie ihre Emotionen besser unter Kontrolle haben und ganz offen darüber sprechen können.
Nur zu gern wäre sie jetzt mit ihm allein gewesen und hätte ihm erzählt, was ihr seit einer Woche durch den Kopf ging, weil ihre Periode ausgeblieben war.
„Ist alles in Ordnung?“, beharrte Ben, weil sie nicht sofort antwortete. Er wirkte besorgt.
Sie beugte sich zu ihm hinüber. „Nein. Ich wäre lieber zu Hause im Bett mit dir.“
„Jetzt?“ Das begehrliche Funkeln in seinen dunklen Augen verstärkte sich.
„Jetzt.“
Da küsste er flüchtig ihren Mund, und im nächsten Moment stand er auf und zog sie vom Sitz hoch. Eine Entschuldigung murmelnd, zwängte er sich mit ihr durch die Sitzreihe zum Ausgang.
Fünf Minuten später saßen sie im Wagen und fuhren vom Parkplatz. Elizabeth starrte geradeaus auf die Straße. Sie fasste es nicht, dass sie gerade mitten in der Vorstellung gegangen waren. Hatte sie wirklich freiheraus gesagt, was sie wollte? Es jemandem zu raten war eine Sache, sich entsprechend zu verhalten eine andere.
„Tut mir leid, dass du nun das Ende des Films verpasst.“
„In einem halben Jahr werden wir ihn als Video ausleihen. Aber die Erinnerung an unseren überstürzten Aufbruch ist durch nichts zu ersetzen.“ Als könne er ihre Gedanken lesen, ergriff Ben ihre Hand. „Du bekommst doch wohl keine kalten Füße, Darling?“
„Nein. Ich stehe zu dem, was ich gesagt habe. Ich bin nur selbst überrascht, dass ich es gesagt habe.“
Er lachte rau. „Hoffentlich hörst du nie auf zu sagen, was du denkst.“
„Du bist dafür, dass man offen seine Meinung äußert?“
„Ich bin dafür, dass du dich offen äußerst.“
„Das habe ich bisher noch nie getan.“
„Warum? Hast du nicht auch Wünsche und Bedürfnisse?“
Sie fuhren auf die Auffahrt. „Ben …“ Sie wusste nicht weiter. Das, was sie ihm am allerliebsten gesagt hätte – ihr Liebesgeständnis –, auch wenn er gerade eben angedeutet hatte, dass sie zu ihren Gefühlen stehen solle. Und er war sicher noch nicht bereit, ihr Bekenntnis zu hören.
Die Wagenschlüssel in der Hand, sah er sie leicht enttäuscht an. „Sag bloß, du hast Kopfschmerzen.“
Sie musste lächeln. „Nein.“
„Sonst irgendetwas, was den Abend ruinieren könnte?“
„Nein.“
„Dann hast du es dir nicht anders überlegt?“ Sie lächelte erneut. Er spielte ein Spielchen und tat so, als sei er nicht der große, böse Verführer. Doch hinter seiner unschuldigen Fassade steckte pure männliche Entschlossenheit.
Dennoch überließ er ihr die endgültige Entscheidung. Sie strich liebevoll über seine Wange. „Ich begehre dich so sehr, dass es fast körperlich wehtut. Ich will dein Lächeln, deine Zärtlichkeit, deine Leidenschaft. Und ich will es jetzt.“
Er strahlte. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Sein Blick signalisierte von Neuem brennendes Verlangen.
Und kaum war kurz darauf die Haustür hinter ihnen ins Schloss gefallen, da lagen sie einander schon in den Armen und küssten sich derart wild und ungestüm, als gäbe es kein Morgen.
Allein die Vorstellung, dass sie gleich miteinander schlafen würden, machte Elizabeth ganz schwindelig vor Begierde. Sie brauchte seine Liebkosungen so sehr wie die Luft zum Atmen. In fliegender Eile zog sie Ben aus und ließ dabei keine Sekunde davon ab, mit den Händen seinen Körper zu erkunden.
Ben lachte leise, und sie stimmte atemlos ein. Als sie endlich beide nackt waren, klammerten sie sich einen Moment lang haltsuchend aneinander, als befänden sie sich mitten in einem wirbelnden Tornado.
Keuchend vor Erregung, sank Elizabeth auf den Boden. Ben folgte ihr, ebenfalls heftig atmend. Mit bebenden Fingern strich Elizabeth über die Muskeln seiner sich hebenden und senkenden Brust. Er schob sich über sie, und der Duft seiner Haut berauschte sie vollkommen.
Es war ein herrliches Gefühl, mit Ben zu verschmelzen, bis sie absolut eins waren. Und schon drang er in sie ein. Er ergänzte sie, gab ihr das Gefühl, so lebendig zu sein wie nie zuvor.
Ben begann, mit dem Mund ihre Brust zu liebkosen. Immer wieder umrundete er mit der Zunge ihre Knospe, bis Elizabeth vor Lust am liebsten laut geschrien hätte. Die süße Qual war unbeschreiblich. Abwechselnd widmete er sich der einen, dann der anderen Brust, ehe er ihren Hals mit heißen Küssen bedeckte.
„Genieß es, meine Liebste. Genieß es“, flüsterte er ihr heiser ins Ohr. „Spürst du mich?“
Tief und machtvoll glitt er in sie hinein, und sie hob sich ihm im selben Rhythmus entgegen, um ihn noch intensiver zu fühlen. Während sie sich lustvoll mit ihm bewegte, streichelte sie seine Hüften und hielt sich an seiner Taille fest. Sie tanzten den Tanz der Liebe, ihr intimes Ballett zu zweit – und passten sich perfekt einander an. Sie hätte weinen mögen vor Glück.
Unaufhaltsam baute sich eine gewaltige Spannung in ihr auf, die sie immer wieder in atemloses Staunen versetzte. Dabei folgte sie nur ihrem Instinkt. Sie war eine Frau, die sich in ihrer Ekstase ganz ihrem Partner hingab. Sie spannte die Muskeln an, weil es gleich passieren würde …
Mit einem Aufschrei erreichte sie den Höhepunkt. Bebend klammerte sie sich an Ben, diesen Mann, der ihr ein so vollkommenes, wunderbares Geschenk gemacht hatte.
Sie hörte sein heiseres Lachen, während er ihr Gesicht beobachtete, um ihre Lust mitzuerleben. Im nächsten Moment bekam seine Miene etwas ungezügelt Wildes, und seine Stöße wurden noch drängender. Und dann stöhnte er befreit auf und sank neben sie. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und schaute gebannt auf sie herunter. Seine Stirn glänzte schweißfeucht. Und seine Augen strahlten nur so vor überschäumender Glückseligkeit – diese schönen Augen, die sie so liebte.
Er neigte den Kopf und küsste liebevoll ihren Mund. „Danke“, sagte er nur, und das bewegte sie tief.
Sie lächelte glücklich.
„Alles in Ordnung mit dir?“
„Alles bestens“, murmelte sie, ohne ihn loszulassen. „Ich fühle mich fantastisch.“
Ihre Hand haltend, rollte sich Ben neben Elizabeth auf den Teppich. „Mir geht es genauso.“
„Wie wohl der Film ausgegangen ist?“
„Wie es sein muss. Die Frau ritt mit dem Helden in den Sonnenuntergang, und das letzte Mal, dass sie gesehen wurden, war oben in den Bergen, wo sie sich in einem Höhleneingang wild und leidenschaftlich auf einem Bärenfell lieben.“
„Es war ein moderner Film, und der Höhlenboden wäre noch härter als dieser Fußboden hier gewesen.“
Er lachte leise. „Okay. Sie fuhren in den Sonnenuntergang, und sie liebten sich wild und leidenschaftlich im Flur ihres neuen Heims.“
„Im Flur der Frau“, korrigierte Elizabeth.
„Dichterische Freiheit.“
Sie küsste ihn auf den Mund. „Und die Frau war von dem Helden so begeistert, dass sie beschloss, das Abenteuer mit ihm gleich noch mal zu erleben.“ Sie biss ihm zärtlich in die Unterlippe. „Diesmal im Bett.“
„Mir gefällt deine Art zu denken, du süße, wunderbare Heldin“, meinte er grinsend und zog sie in die Arme.
Ben stand am Fenster, den Blick auf den Nachthimmel und den hinteren Garten gerichtet. Er hielt Elizabeth von hinten umschlungen, und sie hatte die Hände auf seine Hände gelegt. Es war eine schöne Nacht, die durch seine tiefe Zufriedenheit noch schöner wurde.
„Da, eine Sternschnuppe.“ Sie zeigte in den Himmel.
„Wünsch dir was.“
„Ich erhoffe mir was. Wünsche sind Sache meiner Schwester.“
„Okay, dann erhoffe dir eben was.“
Da lehnte Elizabeth den Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Sie wollte so sehr, dass ihre Liebe erwidert wurde. Also hoffte sie inständig, dass Ben sie liebte.
Ben räusperte sich, sonst hätte er vor Glück kein Wort herausgebracht. „Was hast du dir denn erhofft?“
„Das kann ich nicht sagen, sonst wird es nicht wahr.“
Er zog sie noch enger an sich. „Ich dachte, du seist nicht abergläubisch.“
„Stimmt. Aber man verstößt nicht bewusst dagegen für den Fall …“
Ben lachte. „Verstehe. Du gehst auf Nummer sicher.“
„Überhaupt nicht. Ich würde eher sagen, ich bin vorsichtig.“
„Sag es mir trotzdem.“
„Bist du sicher, dass du die Wahrheit hören willst?“
„Ja.“
Da atmete sie tief durch. Dann drehte sie sich in seinen Armen um und küsste ihn leicht auf den Mund.
Sie suchte seinen Blick. „Ich liebe dich, Ben Damati. Ich liebe dich aus ganzem Herzen und tiefster Seele. Und ich habe mir gewünscht, dass du mich auch liebst.“ Nun, wo es heraus war, schwankte sie zwischen Euphorie und Angst.
Sein Lachen erstarb, seine Amüsiertheit verwandelte sich in Verschlossenheit.
Das erschreckte Elizabeth. „Ist alles in Ordnung?“
Mit erhobenen Brauen und nachsichtig lächelnd antwortete er: „Ja, sicher. Und du?“ Das war glatt gelogen.
„Mir geht’s wunderbar.“ Dabei tat sie ganz so, als sei sie nicht gekränkt, dass er ihre Liebeserklärung ignorierte. Im Stillen betete sie, dass er etwas darauf erwidern würde. Etwas, woran sie ablesen konnte, dass er sie wenigstens halb so sehr liebte wie sie ihn.
Sie blickte ihm in die Augen und entdeckte … nichts.
„Man sieht es dir an“, neckte er sie, doch seine Worte klangen hohl. Er schaute auf seine Armbanduhr. Ein dunkelbraunes Krokolederband unterstrich das Goldgehäuse mit dem cremefarbenen Zifferblatt. Die meisten Leute besaßen eine Armbanduhr. Er hatte ein halbes Dutzend.
„Eine hübsche Uhr.“ Das war die einzige unverfängliche Bemerkung, die Elizabeth einfiel.
„Danke. Ich habe sie geschenkt bekommen.“
Sie fragte nicht, von wem. In diesem weichen, liebevollen Tonfall sprach er gewöhnlich von seiner Frau.
Plötzlich wirkte er energiegeladen. Er küsste flüchtig ihre Stirn. „Ich mag es gar nicht, nach der Liebe sofort aufbrechen zu müssen, aber ich habe Barbie versprochen, nicht zu spät nach Hause zu kommen.“ Und schon zog er sich an, als sei das die natürlichste Sache der Welt.
Es war nicht natürlich. Sie hatte eben – erstmals in ihrem Leben – dem Mann, der sie in den Armen hielt, ihre Liebe gestanden.
Und er hatte nichts erwidert.
Er hatte ihr Geständnis absichtlich übergangen. Er liebte sie nicht. Er wollte nichts von ihrer Liebe wissen.
Sie spürte, wie sie vor Verlegenheit errötete. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Stattdessen stand sie splitternackt mitten in ihrem Schlafzimmer, während Ben voll angezogen war. Es war schrecklich.
Er hatte über Nacht bleiben wollen. Das hatten sie bereits vor Tagen verabredet. Statt der Euphorie, die sie noch vor wenigen Minuten empfunden hatte, fühlte Elizabeth sich nun benutzt. Als sei sie zweite Wahl. Dennoch begriff sie nicht, was eben geschehen war. Sie hatte ihn verprellt, indem sie lediglich ihre Liebe eingestand. So viel zu Offenheit und Ehrlichkeit.
Elizabeth schlang das weiche pfirsichfarbene Laken um sich. „Wir wären noch gar nicht aus dem Kino zurück“, sagte sie leise.
„Dann bin ich ja superpünktlich“, erwiderte er leichthin. Er machte den Eindruck, als könne er nicht schnell genug das Haus verlassen. „Ich rufe dich morgen an und sage dir, wann wir uns am Wochenende treffen.“ Er wollte ihr ein Küsschen auf die Wange geben, doch sie wandte den Kopf und küsste ihn auf den Mund. Er vertiefte den Kuss nicht, berührte sie nicht, umarmte sie nicht.
Es war die reinste Farce. Bens Gefühle hatten sich ebenso schnell abgeschaltet, wie sie sich vorher eingeschaltet hatten.
Elizabeth nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Du wolltest über Nacht bleiben. Was ist passiert, Ben? Hat es mit meiner Liebeserklärung zu tun?“
Er lächelte. „Natürlich nicht.“ Er küsste flüchtig ihre Stirn. „Es hat mich nur überrascht, das ist alles.“ Er hob die Schultern. „Aber das ist nicht der Grund, warum ich gehen muss. Barbie übernachtet nun doch nicht bei meiner Mutter. Deshalb muss ich heute Nacht zu Hause sein. Tut mir leid.“
Das war gelogen. „Schön. Dann vielleicht das nächste Mal“, brachte sie mühsam heraus. Ihre Worte klangen genauso verkrampft und steif, wie sie selbst sich fühlte.
Sie trat vors Fenster und starrte hinaus, damit er nicht merkte, wie sehr sie ihn jetzt gebraucht hätte. Sie hätte gern von ihm gehört, dass sie immer noch zusammen waren. Ein Paar. Sie hätte eine Ermutigung gebraucht, damit sie diese Beziehung fortsetzen konnte, obwohl er sie nicht liebte. Mit Ben Damati zusammen zu sein war kein amüsanter Flirt, wie ihre Kolleginnen und ihre Schwester vorgeschlagen hatten. Es war ernst.
Bens Anerkennung war eine Notwendigkeit für sie. Genau wie seine Liebe. Wie sehr hatte sie ersehnt, dass er ihr ebenfalls seine Liebe gestand. Stattdessen hatte er sich augenblicklich zurückgezogen.
Jetzt wollte sie, dass er schnellstens ging, ehe sie sich, tief verletzt wie sie war, in Tränen auflöste.
„Elizabeth.“
Sie sah weiterhin in den Garten hinaus. „Ja?“
„Elizabeth Jean.“ Seine Stimme klang sanft, aber bestimmt.
Sich zu einem Lächeln zwingend, wandte sie sich zu ihm um. Er stand auf der anderen Seite des Betts, die Hände in den Taschen. Er war die Liebe ihres Lebens – und plötzlich so unerreichbar. Sie hätte wissen müssen, dass sie ihn nicht so einfach ändern konnte. „Ja?“
„Willst du mich nicht zur Tür bringen?“
Ihr Lächeln wurde noch strahlender, und sie bemühte sich, so zu klingen, als scherze sie. „Du weißt doch, wo sie ist, oder nicht?“
Nachdenklich sah er sie an. Oder schuldbewusst? „Ist bei dir alles in Ordnung?“
Sie lachte kurz auf. „Natürlich.“ Als ob sich diese Szene jeden Tag ihres Lebens abspielen würde.
„Ich hole dich morgen Abend gegen halb acht ab, okay?“ Seine Stimme klang jetzt weicher, liebevoller, aber der Schaden war angerichtet. Die momentane Distanz zwischen ihnen schien unüberwindlich.
„Wozu?“ Sie starrte erneut zum Fenster hinaus.
„Dinner, hast du das vergessen? Ich habe Barbie davon erzählt, und sie wollte wissen, ob sie mitkommen könnte.“
Elizabeth schluckte ihren Stolz hinunter. „Selbstverständlich. Das ist eine gute Idee.“
„Halb acht. Okay?“
Mit einem Mal klang er unentschlossen, aber die Vorstellung, dass er doch noch blieb, war ihr unerträglich. Sie war nicht so dumm zu glauben, dass er ihr plötzlich seine Liebe gestehen würde. Wenn es etwas zu gestehen gäbe, dann hätte er das längst getan.
Er musste jetzt aufbrechen, solange sie sich noch in der Gewalt hatte. „Okay. Grüß Barbie schön von mir, wenn du nach Hause kommst. Und sag ihr, dass ich mich auf morgen freue.“ Sie strahlte ihn erneut an. „Und jetzt geh, damit Barbie noch wach ist.“
Er lächelte erleichtert. „Danke. Dann bis morgen.“
Sie lauschte seinen Schritten auf dem Flur nach. Einen Moment später hörte sie, wie er die Tür öffnete und leise wieder schloss. Kurz darauf startete er den Wagen und fuhr von der Auffahrt. Und dann war er weg.
Da erst ließ sie ihren Tränen freien Lauf.
Ben hatte bekommen, was er wollte. Er hatte sie umworben und sich seine Belohnung verdient: sie, Elizabeth, im Bett, bereit, sich ihm hemmungslos hinzugeben, wie sie sich das in ihren kühnsten Träumen nicht vorgestellt hätte.
Müde setzte sie sich auf die Bettkante und wischte ihre Tränen weg. Doch sie wollten nicht versiegen.
Sie hatte den Fehler gemacht zu glauben, er wolle die Wahrheit über ihre Gefühle hören. Und sie könne ihm dann vielleicht von ihrem Verdacht erzählen, schwanger zu sein. Ben war nicht dazu bereit gewesen. Er hatte eigentlich nicht hören wollen, was sie zu sagen hatte. Vielmehr wollte er so weit und so schnell er konnte von ihr weg, sonst wäre er ja geblieben.
Aber es gab noch Hoffnung. Vielleicht dachte er in Ruhe nach und merkte, dass er sie auch liebte. Und das tat er doch, oder? Er hätte doch nicht all die Zeit mit ihr verbracht, nur weil er ihre Gesellschaft nett fand. Er musste mehr empfunden haben. Er war nicht derart herzlos. Nein, derart täuschte sie sich nicht in ihm …
Elizabeth trocknete erneut ihre Tränen. Aus ihrem Schmerz und Kummer wurde langsam Wut. Er hatte nach der Wahrheit gefragt und sie zu hören bekommen. Sie hatte ihm nicht gefallen. Na schön, dann eben nicht! Wenn er nicht Teil meines Lebens werden will, werde ich es auch überleben, sagte sie sich. Sie hatte immer als Single gelebt, also hatte sie überhaupt nichts verloren. Stattdessen hatte sie an Erfahrung gewonnen.
Und dann legte sie sich hin, kuschelte sich zusammen und weinte sich in den Schlaf.
Ben bog vom Highway auf eine Landstraße ab. Er musste sich unbedingt fassen und Ordnung in die Gedanken bringen, die ihm durch den Kopf wirbelten.
Er hatte gerade eine wunderbare, leidenschaftliche Liebesstunde mit einer Frau verbracht, wie er sie nie zu finden erträumt hätte. Einer Frau, die ihn von Herzen liebte. Er hatte das gewusst, noch ehe sie es ihm gestanden hatte. Er hatte es in ihren Augen gelesen. Und es ignoriert in der Hoffnung, dass sie nicht den Nerv haben würde, ihre Gefühle in Worte zu fassen. Er hatte sich geirrt.
Statt das große Wunder der Liebe zu empfinden, wie offenbar sie, hatte er sich eingeengt gefühlt, so als schnürte ihm jemand die Kehle zu. Eben noch so glücklich und zufrieden wie nie zuvor, hatte er plötzlich nur noch weggewollt, um tief und kräftig Luft zu holen.
Beim Blick in ihr schönes Gesicht hatte er plötzlich die tiefe Zuneigung darin entdeckt. Und er hatte das Gefühl gehabt, in der Falle zu sitzen.
In der einen Minute konnte er nicht genug von ihr bekommen, in der nächsten hatte er Angst, auch nur einen Moment länger bei ihr zu sein. Seine größte Furcht war, in eine Situation zu geraten, über die er keine Kontrolle mehr hatte.
Bis heute Abend war er derjenige gewesen, der ihre Beziehung forciert hatte, nicht Elizabeth. Er hatte sich hartnäckig um ihre Aufmerksamkeit bemüht, ihre Anerkennung gesucht und regelrecht um ihre Gunst gebettelt. Er hatte alle Register gezogen, damit sie sich in ihn verliebte. Aber noch vor fünf Wochen war sie nur widerstrebend mit ihm ausgegangen, denn sie war nicht der Typ, der Beziehungen auf die leichte Schulter nahm.
Und er war ein anständiger Mann. Er hatte Frauen immer mit Respekt behandelt. Zudem ließ er sich nur mit ihnen ein, wenn er sehr interessiert war. Elizabeth hatte, wie alle anderen Frauen auch, mit denen er liiert gewesen war, die Möglichkeit gehabt, Nein zu sagen. Keine hatte sie ergriffen. Am Ende hatten seine Geliebten und er sich immer in aller Freundschaft getrennt.
Offenbar würde es mit Elizabeth nicht so sein. Sie war so ganz anders – daher auch seine panische Angst. Er hatte sie umworben, sie gewonnen und genau bekommen, was er wollte. Und dann hatte er die Flucht ergriffen.
Das beschämte ihn zutiefst.
Als sie mit dem Rücken zu ihm am Fenster gestanden hatte, eingehüllt in das pfirsichfarbene Laken, hatte sie unendlich verletzlich gewirkt. Im Grunde war er bereit gewesen, sie zum Bett zurückzutragen und sie für den Rest der Nacht in den Armen zu halten. Doch dann hatte er in der Glasscheibe das Spiegelbild ihres Gesichts gesehen und gemerkt, dass sie den Tränen nahe war. Tränen, die sie seinetwegen vergießen würde.
Und da hatte er nur noch wegrennen wollen.
Er kam sich wie ein richtiger Mistkerl vor. Aber er hatte sich wirklich in die Enge getrieben gefühlt.
Er glaubte nicht an die Liebe, auch wenn alle behaupteten, es gäbe sie. Irgendetwas in ihm machte es ihm unmöglich, sich voll und ganz zu binden. Vielleicht hatte er noch nicht die richtige Frau getroffen. Vielleicht war das Männern im Allgemeinen nicht möglich.
Das Einzige, was er ganz sicher wusste, war, dass er nicht den Rest seines Lebens mit einer Frau verbringen würde, ohne dieses bestimmte Gefühl für sie zu hegen. Wenn er nie wieder heiratete, weil dieses gewisse Etwas fehlte, dann war ihm das eben so bestimmt.
Elizabeth verdiente etwas Besseres als einen Mann, der nicht lieben konnte.
Tiefe Frustration ergriff ihn. Verdammt! Die schlimmsten Trinker konnten sich verlieben, millionenschwere Greise konnten es. Warum nicht er?
In seiner Ehe hatte er vielleicht keine Liebe erlebt, aber er war frei gewesen. Er hatte zwar mit seiner Frau im gleichen Haus gelebt, aber nicht mit ihr. Zunächst war das in Ordnung, doch im Laufe der Jahre war es zur Qual geworden. Ein solches Leben wollte er nicht noch einmal führen. Er konnte nicht noch einmal in gefühlloser Leere darauf warten, dass ihn der Pfeil Amors traf und er sich als ganzer Mensch fühlte.
Ben schlug mit der Faust gegen das Lenkrad. Der Schmerz, der ihn durchzuckte, war nichts im Vergleich zu seinen Seelenqualen. Erschöpft vom Grübeln, wendete er und fuhr nach Hause.
Vielleicht würde sich diese schreckliche Panik, die jede Faser seines Körpers durchdrang, ja gelegt haben, bis er Elizabeth wiedersah.
Eine Stimme tief in seinem Inneren sagte ihm jedoch, dass er sich da etwas vormache.




7. KAPITEL
Elizabeth sah sich mehr als einem Problem gegenüber, und sie war ziemlich verunsichert. Sie sagte sich, dass Ben geschäftlich und wegen Barbie unter Stress stand. Als Therapeutin war es ihr nicht neu, dass viele Menschen sich zurückzogen, wenn der Druck zu groß wurde.
Genau wie Ben. Wenn er erst zu Hause sein und sich vergewissert haben würde, dass es seiner Tochter gutging, würden sich seine Ängste bestimmt legen.
Sie hoffte inständig, dass sie recht behielt.
Als Ben sie am Samstagabend zum Dinner abholen kam, gab er sich ungezwungen und freundlich. Er küsste sie sanft und bedachte sie mit einem langen, sinnlichen Blick.
Es wird alles gut, dachte sie. Die Art, wie er sie ansah, gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, und sie begann regelrecht zu glühen. Ihr zweiter Kuss war tief und innig und genauso wunderbar, wie sie Bens Küsse in Erinnerung hatte.
Doch binnen einer Stunde hatte Ben sich wieder hinter seiner Mauer verschanzt und war so unerreichbar wie am Abend zuvor.
Sie aßen in einem Fischrestaurant, weil Barbie so gern Garnelen mochte. Je mehr Ben sich zurückzog, desto verwirrter und verletzter wurde Elizabeth. Schließlich war sie derart nervös, dass sie Mühe hatte, sich darauf zu konzentrieren, was Barbie erzählte.
Scheinbar entspannt lehnte sich Ben zurück und hörte gebannt zu, was seine Tochter Elizabeth über die Schule und von ihren Freundinnen berichtete. Und vom Schwangerschaftskurs.
„Du kommst deshalb so gut dort zurecht, weil du das Beste daraus machst“, bemerkte Elizabeth. „Du kannst stolz auf dich sein, Barbie, dass du die Veränderungen in deinem Leben so gut meisterst.“
Barbie strahlte. „Danke. Der Vater eines der Mädchen aus dem Kurs ist arbeitslos. Er hatte einen Hausmeisterservice, der pleite ging. Nun sucht er verzweifelt einen neuen Job. Sie sagt, ihre Situation zu Hause sei zu schwierig, um das Baby zu behalten. Sie muss es hergeben, weil ihre Familie einfach nicht genug Geld hat.“
„An dieser Entscheidung ist nichts auszusetzen, Barbie“, meinte Elizabeth leise. Die Problematik einer Adoption war ihr voll bewusst. Sie warf Ben einen Blick zu, aber er fing ihn nicht auf.
„Doch, wenn Geld der einzige Grund ist, das eigene Kind wegzugeben“, protestierte Barbie.
„Es ist es guter Grund, ein Kind adoptieren zu lassen. Wenn das das Beste für Mutter und Kind ist.“
Ben trank einen Schluck von seinem Eistee. „Nimm morgen eine von meinen Visitenkarten mit und lass dem Vater deiner Freundin ausrichten, dass er mich anrufen soll. Vielleicht kann ich ihm weiterhelfen.“
„Wirklich, Daddy?“
Elizabeth beobachtete die beiden. Ben bemühte sich so sehr um eine Beziehung zu seiner Tochter. Schade, dass er das nicht auch bei ihr, Elizabeth, versuchte. So schnell er seinen Charme bei ihr anknipste, so schnell war er auch wieder erloschen.
Halbherzig hörte sie dem Gespräch zu, während ihre Aufmerksamkeit ganz Bens Mund galt. Diesem schön geformten, sexy Mund, der Stellen ihres Körpers geküsst hatte, die niemand zuvor erkundet hatte. Dieser Mund, der Bens hemmungslose Leidenschaft so herrlich erregend zum Ausdruck gebracht hatte.
Bei der Erinnerung an ihre lustvollen Liebesstunden überlief es sie heiß. Sie hielt den Atem an, bis der prickelnde Schauer abklang. Sich Bens erotischer Anziehungskraft und ihrer Liebe zu ihm bewusst zu sein, war in Ordnung. Aber es war nicht angebracht, dass ihre Fantasie mit ihr durchging, solange sie mit ihm und seiner Tochter in einem Lokal saß.
Ben warf ihr einen seltsamen Blick zu, doch als sie fragend die Brauen hob, schaute er weg.
„Hast du dir überlegt, wie du dich in Bezug auf den Vater meines Enkelkinds verhalten willst?“, fragte Ben Barbie, durch Elizabeths Gesichtsausdruck sichtlich verwirrt, aber fest entschlossen, dieses Thema zur Sprache zu bringen.
„Nein. Und dich geht das nichts an, Daddy.“
„O doch. Glaubst du nicht, dass auch die anderen Großeltern gern ihr Enkelkind kennen würden?“
„Nein.“
Aber so schnell gab Ben nicht auf. „Ich habe doch wohl einen Anspruch darauf, wenigstens mal mit dem jungen Mann zu reden, der für dieses ganze Durcheinander verantwortlich ist.“
„Ich kenne dich.“ Barbie sprach zunehmend lauter. „Du würdest das Ganze nur dramatisieren.“
Fassungslos riss Ben die Augen auf. „Meine Tochter ist ein minderjähriger Teenager, schwanger, nicht verheiratet und will den Vater nicht nennen, und da heißt es, ich würde das Ganze dramatisieren?“
Barbies blaue Augen sprühten Funken.
„Ich finde, Barbie sollte zu Ende essen – und ihre Milch austrinken“, mischte sich Elizabeth ein. „Das wäre im Moment das Beste.“
Das junge Mädchen warf ihr einen dankbaren Blick zu.
„Auf wessen Seite stehst du eigentlich?“ Ben konnte seine Verärgerung kaum unterdrücken.
„Auf meiner. Ich bin hergekommen, um gemütlich und in netter Gesellschaft zu essen“, antwortete sie ruhig. „Aber nicht, um Schiedsrichter bei der großen Aussprache zu sein.“
Das genügte, um Vater und Tochter zum Schweigen zu bringen.
In dem Moment war Elizabeth klar, dass sie Ben verloren hatte. Als ob er je zu ihr gehört hätte. Ihre Liebe zu ihm zählte nicht wirklich. Er empfand anders.
Während sie sich zum Dessert einen großen Eisbecher teilten, kam das Gespräch langsam wieder in Gang. Aber ganz verflog die Spannung nicht.
Später, nachdem er Barbie vor ihrem Haus abgesetzt hatte, fuhr Ben Elizabeth nach Hause. Sie schwiegen und hörten die ganze Fahrt über leise Musik.
Aus ihrer Anspannung war regelrecht Stress geworden, als sie auf ihrer Auffahrt hielten. Ben wirkte noch immer unnahbar. Sie wusste nicht, wo sie anfangen oder wie sie ihm ihre unerwarteten Neuigkeiten beibringen sollte. Denn ihre körperlichen Symptome der letzten Tage hatten ihren anfänglichen Verdacht praktisch zur Gewissheit werden lassen.
Wie gern hätte sie sich ihm anvertraut, erkundet, was er davon hielt, zum zweiten Mal Vater zu werden. Doch ihr Mut verließ sie. Der einzige Vorteil, Therapeutin zu sein, war in diesem Fall, dass sie ihre Feigheit rechtfertigen konnte. Es lag am Stress. Sie würde eine bessere Gelegenheit abwarten. Oder auch nicht …
Sie holte tief Atem. „Möchtest du noch auf ein Glas Wein mit hineinkommen?“
Er stellte den Motor ab. „Gern. Ich möchte dich da etwas fragen. Vielleicht kannst du mir einen Rat geben.“
Mit klopfendem Herzen ging Elizabeth in die Küche voraus und schenkte zwei Gläser Rotwein ein, auch wenn sie ihres nicht trinken würde. Vielleicht würde ihre Neuigkeit sie beide zu ihrer unkomplizierten, besonderen Beziehung zurückführen. Vielleicht würde sich das, was ihn beunruhigte, ausräumen lassen, und sie konnten sich ganz so lieben, wie sie es sich erhofft hatte. Er hatte ihr gezeigt, wie herrlich das Paradies war, und sie wollte sich nicht daraus vertreiben lassen. Sie wollte mit ihrer großen Liebe leben und Kinder mit ihm haben.
Ein Blick in Bens besorgte Miene dämpfte ihre Hoffnungen beträchtlich.
Sie reichte ihm seinen Wein und setzte sich auf die Couch.
„Was willst du denn wissen?“, fragte sie so beiläufig wie möglich, nachdem Ben sich zu ihr gesetzt hatte.
Einen Moment lang starrte er geistesabwesend in sein Glas. Als er sich ihr zuwandte, war sein Blick hart, entschlossen. „Ich habe vor, einen Privatdetektiv anzuheuern, um den Vater von Barbies Baby aufzuspüren.“
Das war nicht das Problem, das Elizabeth gern mit Ben besprochen hätte, doch offenbar beschäftigte ihn das am meisten. „Und was würde das bringen?“
„Ich würde mich deutlich besser fühlen. Zudem wird es Zeit, dass er sich seiner Verantwortung stellt.“
„Und es wird dazu führen, dass Barbie sehr lange nicht mehr mit dir redet.“
„Sie wird merken, dass ich das Richtige getan habe. Ich glaube, insgeheim möchte sie, dass ich den Stier bei den Hörnern packe und ihn bloßstelle.“
„Unsinn! Wenn sie das wollte, Ben, dann hätte sie mehr Hinweise fallen lassen, damit er ‚zufällig‘ entdeckt werden könnte. Aber sie hat es nicht getan.“
„Es ist eine Chance, die ich ergreifen muss.“
Aber Elizabeth ließ sich von seinem Zorn nicht abschrecken. Sie konnte ihn der Beziehung zu seiner Tochter nicht solchen Schaden zufügen lassen, ohne wenigstens zu versuchen, ihn daran zu hindern. „Und was das Bloßstellen betrifft – ich denke, wir wissen bereits, wer er ist. Nämlich ein Sechzehnjähriger, der in Panik ist, dass seine Lebenspläne in Rauch aufgehen. Der glaubt, dass er sich der ganzen Geschichte entziehen kann. Barbie kann das vor der Geburt des Babys nicht.“
„Es ist verdammt unfair, dass sie das alles allein durchstehen muss!“ Ben war mit den Nerven am Ende, und es war ihm deutlich anzumerken. „Er sollte genauso leiden wie sie.“
„Sie steht nicht allein da. Sie hat dich, Marina, ihre Freundinnen und mich.“
„Aber nicht ihn.“
„Stimmt. Ich finde, du konzentrierst dich viel zu sehr auf den Jungen, statt dich mit Barbies Problemen zu befassen. Warum eigentlich?“
Ben stellte sein unberührtes Glas Wein auf den Couchtisch und ging zum Fenster hinüber. Mit den Händen in den Hosentaschen starrte er in die Dunkelheit hinaus. Elizabeth hoffte inständig, dass sie gleich etwas zu hören bekäme, was erklärte, warum er sich von ihr zurückgezogen hatte.
„Ich war ein dummer College-Student von neunzehn Jahren, als Jeanne mir eröffnete, sie sei schwanger.“
Elizabeth sank das Herz. Plötzlich verstand sie seine Abneigung, Näheres von seiner Frau zu erzählen. Seine Abneigung, sich zu binden. Und gleichzeitig wurde ihr klar, dass ihre Liebe zum Scheitern verurteilt war. „Also hast du getan, was von dir erwartet wurde, und sie geheiratet.“
„Ja.“ Er warf ihr über die Schulter einen vielsagenden Blick zu. „Ich stand dazu und habe uns beiden keine Schande gemacht.“
„Und du findest, Barbies junger Mann sollte sich stellen und Barbie eine Heirat anbieten? Sich also verhalten wie du?“
„Nein, natürlich nicht.“ Ben setzte sich wieder auf die Couch. „Ich will nicht, dass Barbie sich verpflichtet fühlt, den Kerl zu heiraten. Ich will aber, dass er sich bewusst ist, dass er eine Verantwortung hat und dass Barbie entscheidet, ob sie ihn davon entbindet. Er soll kapieren, dass er nicht einfach so davonkommt.“
„Das soll seine Strafe sein?“
„Das soll ihm eine Lehre sein, in Zukunft die Hose anzubehalten.“
„Weil er unterhaltspflichtig ist.“
„Ganz genau.“
„Was hast du damals getan?“
Seine Wut brach sich Bahn. „Ich habe für zwei gearbeitet, für zwei studiert, gebetet, dass sich unser Leben verbessern würde, und es bewerkstelligt. Das sollte der Junge auch tun.“
„Geht es dir wirklich darum, Ben?“ Elizabeth traten Tränen in die Augen, aber sie beherrschte sich. Sie verstand nun, was mit ihnen beiden geschehen war, und wie die Zukunft aussehen würde, wenn sie Ben ihre Neuigkeit offenbarte. Seine Gefühle würden sich nicht ändern. Er würde sich ehrenhaft verhalten wollen, unabhängig davon, ob es richtig war oder nicht. Oder ob er sie liebte.
Das konnte sie ihnen beiden nicht antun.
Plötzlich kam ihr ein Gedanke. „Oder geht es darum, dass dieser junge Mann dir bewiesen hat, dass du Barbie nicht vor allem Bösen beschützen konntest? Genau wie du deine Frau nicht vor ihrer Krankheit bewahren konntest?“ Das war nur eine Vermutung, würde aber seine Wut erklären.
Ben warf ihr einen eisigen Blick zu. „Das stimmt nicht.“
„Was dann?“ Endlich begriff Elizabeth, was in Ben vorging. „Dieser junge Mann hat nicht nur mit dir um die Zuneigung deiner Tochter konkurriert – und gewonnen –, er hat dir auch aufgezeigt, dass du als Beschützer deiner Familie versagt hast.“ Sie sah die unterschiedlichsten Gefühlsregungen über sein Gesicht huschen. „Erneut.“
Ben stand auf. Er suchte ihren Blick. Sein Zorn war beinah greifbar, doch Elizabeth ließ sich nicht einschüchtern.
Schließlich liebte sie ihn von ganzem Herzen. Sie war bereit, für ihre Liebe zu kämpfen, konnte aber nicht tatenlos zuzusehen, wie Ben weiterhin die gleichen Fehler machte, die ihn in diese missliche Lage gebracht hatten.
Als er endlich etwas sagte, klang seine Stimme kalt und hart. „Also, liebe Frau Psychologin, da schießen Sie ganz schön über das Ziel hinaus. Du brauchst mich nicht zu analysieren, Elizabeth. Das hättest du bei meiner Tochter tun sollen. Stattdessen hast du sie an jemand anderen abgegeben.“
Diese Bemerkung sollte sie verletzen, und sie tat es auch. Seine Wut stand wie eine Wand zwischen ihnen.
Elizabeth schluckte, weil ihr die Kehle trocken geworden war, und erhob sich ebenfalls. „Lass deine Wut nicht an mir aus, Ben. Ich zeige dir nur eine andere Sicht der Dinge auf.“
„Das ist nicht nötig.“ Er trat vor sie hin. „Ich kann mich um mich selbst kümmern – auf meine Weise.“
„Du machst einen Fehler“, erwiderte sie ruhig. Es brach ihr das Herz, und trotzdem versuchte sie, Vernunft walten zu lassen. „Die Entscheidung liegt bei Barbie. Nicht bei dir.“
Unwillig zog er die Brauen hoch. „Das sehe ich anders.“ Auf dem Weg zur Tür warf er ihr erneut einen wütenden Blick zu. „Aber das ist auch egal. Du würdest eher eine Kröte verschlucken, bevor du zugibst, dass du dich vielleicht irrst.“
„Weil ich offen meine Meinung sage?“
„Weil es in deinem Leben nur Platz für dein eigenes Ego gibt.“
Sie wollte eine passende Antwort geben, aber dazu kam sie nicht. Ben war zur Tür hinaus und die Auffahrt hinunter, ehe sie die Sprache wiederfand. „Du bist ein harter Brocken, Ben Damati“, flüsterte sie vor sich hin.
Drei Tage später stand Elizabeth unschlüssig vor dem Telefon in ihrer Küche. Seit ihrem unglückseligen Abendessen hatte sie nicht mehr mit Ben gesprochen. Er wusste also noch nichts von ihren Neuigkeiten. Es erforderte ihren ganzen Mut, ihn anzurufen. Aber Ben hatte ein Recht darauf, es zu erfahren.
Zu ihrer Erleichterung schaltete sich der Anrufbeantworter ein, und sie hinterließ Ben eine Nachricht, dass er sie bitte in einer persönlichen Angelegenheit zurückrufen möchte.
Als sie auflegte, zitterte sie.
Es gab keinen Zweifel mehr. Sie war schwanger.
Ihr Arzt hatte ihr das am späten Nachmittag telefonisch mitgeteilt. Da sich ihr Verdacht nun also bestätigt hatte, stand sie quasi unter Schock. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Allein stehend und schwanger zu sein, war gegen ihre innerste Überzeugung. Jedes Kind hatte Anspruch auf zwei Elternteile, falls irgend möglich. Und darauf zu wissen, dass es gewollt war …
Was sollte sie nur tun?
Durch eine nicht geplante Schwangerschaft hatte sich Ben bereits einmal zur Heirat gedrängt gefühlt. Sosehr Elizabeth hoffte, den Rest ihres Lebens mit Ben zu verbringen, sein Verhalten in den letzten Wochen hatte bewiesen, dass das nur ein frommer Wunsch war. Er musste sie lieben, damit ihre Beziehung Bestand hatte. Er durfte sich nicht erneut in der Falle fühlen, sonst wären sie am Ende beide Verlierer. Ohne Liebe hätten sie keine Chance, glücklich zu werden.
Eine halbe Stunde lang saß Elizabeth da und starrte die Wände an. Sie musste sich um sich selbst kümmern, Ruhe bewahren, sich gesund ernähren. Und sich auf die bevorstehenden Veränderungen in ihrem Leben vorbereiten.
Sie würde also Mutter werden …
Als es klingelte, fuhr Elizabeth hoch.
Draußen stand Ben und schaute sie an wie eine Fremde. Schweigend trat er ein, und Elizabeth geleitete ihn in die Küche, wo sie ihm eine Tasse Kaffee einschenkte. Die Aussprache stand ihr sehr bevor.
„Ich habe den Anrufbeantworter vom Wagen aus abgefragt“, sagte er schließlich leise. „Und weil ich ganz in der Nähe war, bin ich gleich hergekommen. Was ist los?“
Sie wünschte, überall zu sein, nur nicht in ihrer Küche. „Ben“, fing sie an, während sie sich ihm gegenüber an den Tisch setzte. „Ich bin schwanger.“
Prüfend ließ Ben den Blick über ihr Gesicht gleiten, wie, um sich zu vergewissern, dass er richtig gehört hatte. „Und ich bin der Vater.“ Das war keine Frage.
„Ja.“
Er schloss die Augen. Elizabeth wartete ab. Es war ein Schock für sie gewesen, doch sie hatte es seit Längerem geahnt. Für ihn kam die Nachricht wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Er brauchte etwas Zeit, um sich zu fassen.
Dann sah er sie fest an. „Was willst du tun?“
„Ich will das Baby bekommen.“
Er erhob sich. „Wir werden heiraten.“ Sein Entschluss stand fest. „Nächste Woche. Ich werde alles Nötige veranlassen.“ Er wandte sich ab, als wolle er gehen. „Sag mir Bescheid, falls du irgendetwas brauchst. Ich komme morgen wieder.“
„Nein.“
Abrupt hielt er inne und schaute sie verständnislos an. „Was meinst du damit?“
„Wir werden nicht heiraten.“ Ihre Stimme zitterte, aber ihre Antwort war klar. „Wir werden aus einem Dilemma keine zwei machen.“
Die Hände in die Hüften gestemmt, starrte er sie herausfordernd an. Er sah so sexy aus wie das attraktivste männliche Model und so bedrohlich wie Clint Eastwood in einer seiner Draufgängerrollen. „Du bist schwanger, ich bin dafür verantwortlich. Wir werden heiraten. Was ist daran auszusetzen?“
„Das ist deine Entscheidung, nicht meine. Ohne Liebe heirate ich nicht, und du liebst mich nicht.“
„Letztendlich geht es um das Baby. Das hast du selbst Barbie und mir immer wieder gesagt.“ Seine distanzierte Miene schmerzte sehr. „Oder bist du über deinen eigenen Rat erhaben?“
„Nein. Aber Barbies Situation ist eine ganz andere. Ich bin erwachsen und kann mich um mich selbst kümmern. Ich möchte schon, dass du am Leben unseres Kindes teilnimmst, aber dazu muss ich dich nicht heiraten. Unser Kind braucht zwei glückliche Elternteile, nicht einen traurigen und einen unglücklichen. Denn genau das wären wir, wenn du erneut in eine Ehe gedrängt würdest.“
„Immer ganz die Therapeutin“, gab Ben gereizt zurück. „Warum kannst du meine Entscheidung nicht einfach akzeptieren?“
„Weil ich auch ein Mensch mit Wünschen, Bedürfnissen und Gefühlen bin. Offenbar, Mr. Damati, stimmen sie nicht mit Ihren überein.“ Ihr Blick verschwamm, doch sie riss sich zusammen, um nicht in Tränen auszubrechen.
Ben sah auf seine Uhr. „Ich habe gleich eine wichtige Verabredung. Ich komme morgen Abend wieder, und dann können wir weiterdiskutieren. Aber lass dir gesagt sein, wir werden heiraten, egal, was passiert. Dieses Baby ist mein Baby!“ Er kam um den Tisch herum und legte ihr die Hand auf den Bauch. Seine dunklen Augen blitzten nur so vor Entschlossenheit. „Auf dieses Kind habe ich ein Anrecht. Ich war an seiner Entstehung beteiligt, Elizabeth. Ich werde dem Kleinen in jeder Hinsicht ein guter Vater sein. Vor meiner Verantwortung habe ich mich nie gedrückt und werde keinesfalls jetzt damit anfangen.“
Damit eroberte er ihren Mund mit einem Kuss, der seinen Zorn und seine ganze Entschlossenheit zum Ausdruck brachte. Elizabeth stockte der Atem. Als er sich schließlich von ihr löste, blickte er ihr fest in die Augen. „Ich komme morgen wieder.“
„Dieses Baby ist unser Baby“, flüsterte sie herausfordernd angesichts seiner anmaßenden Haltung. „Nicht allein deins.“
„Wie du willst. Aber wie gesagt, ich verlange, dass du mich heiratest. Arrangiere die Hochzeit nach deinen Wünschen, ich werde einverstanden sein. Hauptsache, sie findet statt.“
Er ging so schnell, wie er gekommen war.
Elizabeth setzte sich wieder hin. Alles Blut wich aus ihrem Gesicht.
Es war vorbei.
Sie hatte es ihm gesagt.
Ben wusste Bescheid.
Und jetzt war er bereit, sie zu heiraten. Wie damals Jeanne. Die Wiederholung eines Schrittes, den er nie wieder hatte machen wollen.
Zu heiraten war genau das Falsche und das Schlimmste, was sie tun konnten. Ben hatte sie nicht heiraten wollen, als noch kein Baby unterwegs war, sonst hätte er sich nicht gefühlsmäßig zurückgezogen. Wenn das zutraf, dann konnte eine Schwangerschaft seine Einstellung kaum grundlegend ändern.
Aber dickköpfig, wie er nun einmal war, war er fest entschlossen, sie beide in diese Ehe zu drängen, weil er das für das Richtige hielt. Was für ein Desaster! Zum zweiten Mal in seinem Leben fühlte er sich zu etwas gezwungen, wozu er innerlich nicht bereit war. Eine Heirat würde ihre Beziehung zeitlebens belasten. Sie, Elizabeth, wäre der Grund für sein Unglück und wäre dann selbst bald unglücklich.
Sie erwartete mehr vom Leben.
Verzweiflung und Angst erfassten sie. Nie zuvor hatte sie sich so allein gefühlt. Denn wie die meisten Frauen in ihrer Situation hatte sie niemanden, auf den sie sich hätte verlassen können, außer sich selbst.
Unaufhaltsam rannen ihr die Tränen übers Gesicht. Du hast keine Zeit für Tränen, ermahnte sie sich. Sie musste sich überlegen, was als Nächstes zu tun war, denn sie musste jetzt an das Baby denken. Bis sie also einen Plan hatte, würde sie bleiben, wo sie war.
„Es ist nun schon zwei Monate her, seit du es ihm gesagt hast, und er lässt immer noch nicht locker?“, fragte Marina ungläubig. „Das ist ja furchtbar. Was ist mit Barbie? Hast du sie inzwischen mal getroffen?“
Obwohl Ben keinen Tag hatte verstreichen lassen, ohne sich zu melden, waren es die beiden einsamsten Monate in Elizabeths Leben gewesen. Gedankenverloren blickte sie Marina an, die vor ihrem Schreibtisch Platz genommen hatte.
„Ich treffe Barbie gelegentlich zum Lunch.“ Elizabeth erzählte nicht, dass sie Ben im Traum manchmal in ihr Büro kommen sah und er ihr etwas Liebes sagte. Und auch nicht, wie schrecklich es war, wenn Ben abends in ihrem Wohnzimmer auf und ab ging und sie drängte, ihn zu heiraten. Oder wie kurz angebunden er reagierte, wenn sie wieder einmal ablehnte. Oder wie unendlich müde sie dieser ganze Kampf machte. „Ab und zu kommt Barbie auch auf einen kurzen Besuch vorbei.“
„Ihr beide scheint auch oft miteinander zu telefonieren, wenn ich ihre Bemerkungen in unseren Sitzungen richtig verstehe“, meinte Marina. „Übrigens, hast du die Fernsehsendung mit Ben gesehen?“
Ein führender TV-Sender in Atlanta hatte eine Dokumentation über Gefängnisse vom achtzehnten Jahrhundert bis zur Gegenwart gezeigt, und Ben war einer der interviewten Experten. Elizabeth hatte die Sendung mit lebhaftem Interesse verfolgt, höchst überrascht über seine Sachkenntnis.
„Sehr interessant, nicht wahr?“
„Sehr. Aber was wird denn nun aus euch beiden?“
Elizabeth brauchte einen Moment, ehe sie antworten konnte. „Ben gefällt mein Vorschlag nicht – nämlich, dass sich zwei unabhängige Singles zusammentun, um ein Kind großzuziehen. Er besteht auf Heirat. Und ich sage immer noch Nein.“
„Warum?“
Stockend berichtete Elizabeth Marina von Bens erster Ehe. Sie fasste sich kurz.
„Oje. Da scheint er ja eine Menge noch nicht verarbeitet zu haben.“ Marina lehnte sich zurück. „Erstaunlich. Er macht einen so ruhigen und vernünftigen Eindruck. Und vernünftigen!“
„Bloß bei mir nicht. Übrigens, hat er den jungen Mann schon aufgespürt?“
„Es ist noch nicht ganz sicher. Der Privatdetektiv, den er beauftragt hat, meint, es kämen zwei Typen infrage. Ben möchte erst Klarheit, ehe er jemanden zur Rede stellt.“
„Vielleicht kann er erst dann sicher sein, wenn der junge Mann sich selbst meldet.“
„Ich nehme an, Barbie weiß, was vor sich geht?“
„Barbie weigert sich, mit ihrem Vater über das Thema zu reden“, antwortete Elizabeth müde.
„Mit mir will sie auch nicht darüber reden.“
„Sie hat den Jungen vor ein paar Tagen beim Zahnarzt getroffen. Es war ihre erste Begegnung, seit sie ihre reguläre Schule verlassen hat. Sie sagte, er war sprachlos über ihren Bauch.“ Elizabeth lachte, ohne amüsiert zu sein. „Offenbar hatte er, obwohl er von ihrem Baby wusste, keine Ahnung davon, wie eine Hochschwangere aussieht.“
„Im achten Monat sieht ein zierliches Mädchen auch wirklich kugelrund aus.“
„Wie jede Frau im achten Monat“, erwiderte Elizabeth, während sie die Arme über ihrem eigenen Bauch verschränkte.
Marina betrachtete ihre Kollegin aufmerksam. „Du wirkst ziemlich mitgenommen. Wann war deine letzte ärztliche Untersuchung?“
„Letzte Woche. Es ist alles in Ordnung.“
„Ben sollte dir helfen, die seelische Belastung zu tragen, Elizabeth.“
„Diese Schwangerschaft geht nur mich etwas an. Wenn es sich erst herumgesprochen hat, ist meine Karriere ruiniert oder zumindest belastet. Niemand wird seinen schwangeren Teenager zur Beratung zu mir schicken wollen, und das kann ich niemandem verdenken. Ich bin nicht gerade ein leuchtendes Beispiel für verantwortungsbewusstes Verhalten.“
„Du kannst doch andere Patienten betreuen, bis die betroffenen Eltern erkennen, dass du gerade wegen deiner eigenen Situation eine besonders gute Ratgeberin bist.“
„Lass uns hoffen …“ Elizabeth brach ab, als ein hochgewachsener, sehr hagerer Junge an ihrer Bürotür erschien. Seine Miene spiegelte eine Mischung aus blanker Panik und Erleichterung wider.
„Miss Gallagher?“ Er sah von einer Frau zur anderen.
„Das bin ich.“
„Äh, Barbie Damati sagte mir, ich könnte mit Ihnen reden.“ Er errötete heftig. „Sie sagte, Sie würden mir weiterhelfen.“
Elizabeth stockte der Atem. „Sind Sie der junge Mann, mit dem sie befreundet war?“
Es dauerte einen Moment, bis er es schaffte, das zuzugeben. „Ja, Ma’am, das bin ich. Ich heiße Steve Bennington.“
Marina begrüßte ihn mit strahlendem Lächeln. „Ich bin Marina, Barbies Therapeutin. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Sie können stolz auf sich sein, dass Sie sich melden.“
„Danke. Meine Eltern wissen nicht, dass ich hier bin.“
„Keine Sorge. Es ist nicht unsere Aufgabe, es ihnen zu sagen.“
Daraufhin wirkte der Junge derart erleichtert, dass Elizabeth befürchtete, er würde gleich ohnmächtig.
Marina verabschiedete sich schnell, und Elizabeth bat Steve, auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen. Ihre eigenen Probleme mochten unlösbar sein, doch für Barbie gab es jetzt wenigstens einen Hoffnungsschimmer.
Mit Marinas Hilfe arrangierte Elizabeth eine Woche später ein Treffen zwischen einem zornigen Ben und einem verängstigten Steve. Sie hoffte sehr, dass Ben seinen Zorn beim Anblick des jungen Mannes mäßigen würde.
Ben war tadellos gekleidet und charmant wie immer. Doch sein Gesicht wirkte müde.
„Hallo, Elizabeth. Wie geht es dir?“
Seit ein paar Tagen kam er erstmals abends nicht zu ihr, um ihr zuzusetzen, und obwohl sie deswegen sehr erleichtert war, vermisste sie ihn auch. „Danke, gut. Und selber?“
„Gut.“ Mit seinen dunklen Augen betrachtete er sie eingehend, nachdem sie sich hinter ihrem Schreibtisch erhoben hatte. „Scheint so, dass dir mein Fernbleiben bekommt. Du hast etwas zugenommen.“
„Ja.“ Zum Glück klang ihre Stimme ganz normal. Sie deutete auf einen der beiden Stühle vor ihrem Schreibtisch. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich bei dem Treffen anwesend bin. Aber Steve und Barbie baten mich darum.“
Seine Miene verfinsterte sich. „Du hast den Grünschnabel also schon getroffen. Wie ist deine Meinung?“
Sie wollte, dass er den Jungen beim Namen nannte. „Von Steve?“ Als Ben ungeduldig nickte, fuhr sie fort: „Er ist ein verängstigter junger Mann, der nicht recht weiß, wie er sich verhalten soll. Seine Eltern wissen im Übrigen nicht, dass er sich gemeldet hat.“
Ben schien das egal zu sein. „Er verdient eine ordentliche Tracht Prügel.“
Elizabeth reckte das Kinn vor. „Wofür willst du ihn eigentlich bestrafen? Dafür, dass er Barbie geschwängert hat? Dass er die Flucht ergriffen hat? Oder sich nicht früher gestellt hat?“
„Für alles zusammen.“ Doch ihr Gesichtsausdruck schien ihm zu signalisieren, wie kindisch das klang. Er rieb sich den Nacken. „Verdammt! Er hat mit meiner Tochter geschlafen, ohne an die Konsequenzen zu denken.“
Am liebsten hätte sie geantwortet, dass er das bei ihr genauso gemacht habe. „Also, er ist jetzt hier.“
„Dann lass uns die Sache in Angriff nehmen.“
„Es geht nicht um einen Geschäftsabschluss, Ben. Behandle Steve bitte ein wenig nachsichtig.“
„Okay, okay.“
Gleich darauf kam ein sehr verschüchterter Steve herein. Als er Elizabeth die Hand schüttelte, spürte sie, dass er zitterte. Er tat ihr leid. Ben musste diesem Jungen vergeben, oder er würde sich selbst nie vergeben.
Sie beobachtete beide genau. Nachdem er Steve nun gegenübersaß, schien sich Bens Anspannung zu lösen.
Dann übernahm Marina die Vermittlung zwischen den beiden, und Elizabeth hörte schweigend zu.
Als Erstes schilderte Steve seine Ängste. Ben zwang sich, ihn ausreden zu lassen. Ohne Steve zu kennen, war es leicht, wütend auf ihn zu sein. Doch angesichts des jungen Mannes, der kaum den Kinderschuhen entwachsen war, war Wut nicht ganz so angebracht.
Sie sprachen über alle wichtigen Aspekte der Situation. Das war der erste Schritt. Elizabeth wünschte, Ben und sie wären auch so weit.
Schließlich war die Aussprache vorbei, und Steve und Marina gingen hinaus. Entschieden worden war nichts, doch viele Fragen waren erörtert worden. Ein Fortschritt.
„Das war schwieriger, als ich dachte“, meinte Ben müde.
„Es lief doch gut.“
Ben sah hoch. „Er ist noch so jung. Sogar zwei Monate jünger als Barbie!“
„Ich weiß.“
Es herrschte eine Zeit lang Schweigen, ehe Ben wieder das Wort ergriff. „Du hast dich gar nicht geäußert.“
„Du hast es auch ohne mich gut gemacht. Ich war nur stumme Beobachterin.“
„Was hast du so gedacht, Elizabeth?“ Ben stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Direkt neben ihr blieb er stehen. „Hattest du Angst, ich würde mich danebenbenehmen?“
Sie holte tief Atem. „Ja.“
„Ehrlich wie immer“, sagte er, aber es klang nicht wie ein Kompliment.
Eigensinnig reckte sie das Kinn vor. „Ich versuche es.“
Als er sie eingehend betrachtete, umspielte ein kleines Lächeln seinen Mund, das aber nicht seine Augen erreichte. „Komm, lass uns etwas trinken gehen.“
Sie lehnte dankend ab.
„Warum? Hast du mir wegen unserer letzten Debatte noch nicht vergeben?“
„Doch. Aber meine Antwort ist trotzdem Nein.“
„Wie ist es mit Dinner?“
Elizabeths Herz krampfte sich zusammen. Sie wollte nichts lieber, als mit Ben den Abend verbringen. Aber das würde nichts daran ändern, dass er sie nicht liebte. Das brauchte sie nicht weiter unter die Nase gerieben zu bekommen. Noch zwei Monate wie die beiden letzten verkraftete sie nicht. Ihre seelischen und körperlichen Kraftreserven waren erschöpft. Sie schlug seine Einladung aus.
Ben lehnte direkt neben ihr am Schreibtisch. Er war ihr so nah, dass sie sein Aftershave riechen konnte. Sie erinnerte sich lebhaft an seine innigen Umarmungen, an den ureigenen Duft seiner Haut, seine Küsse …
„Bitte.“ Seine tiefe Stimme ließ ihre Sehnsucht erwachen. „Ich entschuldige mich dafür, dass ich uns beide in dieses Chaos gestürzt habe. Ich wollte dich so sehr, dass mir alles andere egal war. Sagt dir das nicht etwas?“
Sie schüttelte nur den Kopf.
„Hasst du mich so sehr?“
Sie konnte nicht lügen. „Ich liebe dich. Aber ich habe keine Lust, jedes Mal dein Prügelknabe zu sein, wenn du deine Wut auslassen willst. Eigentlich bist du dauernd wütend. Das ist weder gut für dich noch für mich noch für unser Baby.“
Ihre Liebeserklärung stieß auf taube Ohren. „Du hast eine komische Art, deine Liebe zu zeigen“, erwiderte er und verschränkte die Arme vor der Brust.
Erneute Abwehr.
„Du zeigst überhaupt keine Liebe.“ Sie zuckte die Schultern, um ihn nicht merken zu lassen, wie sehr das Aufwärmen dieses Themas sie verletzte. „Also bleibe ich bei meinem Nein.“
„Ist das nicht ein bisschen verbohrt? Wir haben uns doch schon geliebt und ein Baby gezeugt. Reicht das nicht? Muss ich auch noch ewige Liebe schwören?“
„Nicht, wenn es dir nicht ernst ist.“
„Das klingt ziemlich spitzfindig.“
„Das ist deine Meinung. Und hör auf, mit so vielen negativen Wörtern um dich zu werfen.“
Es folgte angespanntes Schweigen. Doch plötzlich verflog Bens Ärger. „Entschuldige, Elizabeth. Ich bin zu weit gegangen.“
Sie war unfähig zu antworten. Zu sehr schmerzte sie immer noch sein Zorn.
Ben wandte sich ab. „Ich glaube, ich gehe besser, ehe ich noch mehr Schaden anrichte. Bringst du mich zur Tür?“
Erst wollte sie ihm wieder antworten, dass er doch wisse, wo es hinausgehe, überlegte es sich jedoch anders. Sie brachte ihre Patienten immer zur Tür, warum also nicht auch ihn?
Aber kaum war sie aufgestanden, da zog Ben sie in die Arme. „So ist es schon besser.“ Er klang zufrieden, ganz so, als habe er sich ebenso sehr danach gesehnt, sie zu berühren, wie sie sich danach, von ihm gehalten zu werden.
Seine Umarmung tat ihr gut, aber das löste nicht automatisch ihre Probleme. Im Gegenteil, Ben war geradezu schädlich für sie und ihre Gesundheit. Er machte sie süchtig nach ihm, und er würde ihr irgendwann endgültig das Herz brechen.
Mit aller Macht versuchte Elizabeth, gelassen zu bleiben. „Das ist nicht nötig, Ben.“ Sie stemmte sich gegen seine Brust, um Abstand zu halten. „Du bist keinem von uns eine zweite Chance schuldig. Ich habe das akzeptiert.“
„Kann ich meine Meinung nicht ändern?“
„Nicht, wenn du nur testen willst, wie es jetzt mit uns ist. Schließlich hast du ein Gedächtnis. Es ist nicht fair, mich aus einer Laune heraus zu umarmen.“
„Nein, aber es ist einfach schön.“ Seine Stimme klang wieder weich und rau zugleich, ganz so, wie sie es erinnerte.
Ihr stiegen Tränen in die Augen. „Lass mich los. Bitte.“
„Gleich“, flüsterte er. „Gleich.“ Er suchte ihren Mund und strich zärtlich mit der Zunge über ihre Unterlippe. Elizabeth reagierte augenblicklich. Es folgte ein tiefer, inniger Kuss, und sie klammerte sich haltsuchend an Bens breite Schultern.
Als er den Kuss weiter vertiefte, zog er sie zwischen seine Beine, und sie merkte deutlich, dass er sie ebenso sehr begehrte wie sie ihn.
Aber das war ja nichts Neues, und der Schaden war bereits angerichtet. Sie erwartete ein Kind von ihm. Was konnte eine kurze Umarmung da eigentlich noch schaden? Warum sollte sie diesen Augenblick nicht genießen? Vielleicht würde sie ein Leben lang von dieser Erinnerung zehren müssen.
Also schlang sie ihm die Arme um den Nacken, damit sie ein letztes Mal sein dichtes Haar streicheln konnte. Als er sie mit der Zunge aufforderte, sein sinnliches Zungenspiel zu erwidern, tat sie es mit Freuden. Ein letztes Mal sagte Elizabeth Ben ohne Worte, dass sie ihn von ganzem Herzen liebte.
Er zog sie noch enger an sich. Sie spürte, wie ihre weichen Kurven sich perfekt an seinen Körper schmiegten, wie sie regelrecht mit ihm verschmolz.
Widerstrebend, um nicht völlig die Kontrolle über sich zu verlieren, löste sie sich schließlich von ihm.
„Wow.“ Ben atmete ebenso schnell wie sie selbst. „Ich dachte, ich wüsste, wie gut wir zusammen sind. Ich habe mich geirrt. Die Wirklichkeit ist viel schöner als die Erinnerung.“
Elizabeth seufzte. „Das ist nur Einbildung, Ben. In einer halben Stunde werden wir wieder streiten, und du wirst dich zurückziehen oder wütend sein und …“
„Hör mal“, unterbrach er sie. „Ich …“
„Nein. Hör du zu.“ Jetzt wurde sie ungehalten, weil sie merkte, dass er sie benutzte, aus welchem Grund auch immer. „Um dich wie ein Ekel zu benehmen, dazu brauchst du mich nicht. Übernimm erst mal die Verantwortung für dein eigenes Handeln, Ben Damati, ehe du Verantwortungsbewusstsein von anderen verlangst!“ Elizabeth trat zurück, sonst würde sie ihm wegen seiner verdammten Borniertheit noch eine Ohrfeige verpassen. „Ich glaube, diese Sitzung ist beendet, Mr. Damati. Ich werde Ihnen die Rechnung per Post zukommen lassen.“
Ben sah sie böse an. „Die kannst du an seine Eltern schicken. Ich bezahle Marina als Therapeutin, nicht dich.“
Das war ein Schlag ins Gesicht, der Elizabeth ganz schwindelig machte. „Verstehe.“ Sie holte tief Atem, um ihre Wut zu beherrschen. „Auf Wiedersehen, und danke, dass du heute gekommen bist.“
Ihre Blicke trafen sich. Sie waren beide verletzt, beide wütend. Nach einem Moment, in dem die Spannung zwischen ihnen greifbar war, verließ Ben das Büro. Er schloss nicht einmal die Tür. Da wusste Elizabeth, dass sie beide zu weit gegangen waren und es keinen Weg zurück gab.
Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen und schloss die Augen. Erschöpft legte sie den Kopf auf ihre auf dem Schreibtisch verschränkten Arme. In den letzten vier Monaten hatte sie so viel geweint, dass sie keine Tränen mehr hatte.
Sie, die ihr Leben lang hart dafür gearbeitet hatte, junge Mädchen aufzuklären und bei ungewollter Schwangerschaft zu beraten, war selbst schwanger und unverheiratet. Sie hatte sich wie ein unreifer Teenager benommen statt wie eine erwachsene Frau, die noch dazu auf diesem Gebiet ein Profi war. All die Ratschläge, die sie so oft erteilt hatte, all die Ermahnungen, bei aller Liebe die Verhütung nicht zu vergessen, hatte sie selbst vergessen.
Welche Ironie.




8. KAPITEL
Ben knallte den Hörer auf, nachdem er das Telefonat mit einem schwierigen Kunden beendet hatte. Tief durchatmend versuchte er, seinen Ärger zu bremsen. In letzter Zeit schien er leicht aufzubrausen.
In letzter Zeit? Er musste zugeben, dass er in den vergangenen sechs Jahren sehr oft aus der Haut gefahren war. Was zum Teufel war los mit ihm?
Müde rieb er sich den Nasenrücken. Seit Elizabeth ihn verlassen hatte, fühlte er sich miserabel. Korrektur. Seit er Elizabeth aus seinem Leben vertrieben hatte. So war es. Er hatte es vermasselt.
Durch Elizabeth hatte er erfahren, wie verletzlich er war. Im Beruf war er ein starker und einflussreicher Mann, doch kaum war er zu Hause, da merkte er, wie wenig er eigentlich vom Leben wusste. Erst durch Elizabeth hatte er begriffen, wie leicht er es sich gemacht hatte, wie viel er als Vater einfach vermieden hatte. Er war immer an der Oberfläche geblieben, hatte nie wirklich etwas für die Liebe gegeben, die ihm entgegengebracht wurde.
Elizabeth hatte ihn nicht ohne tiefe Empfindungen davonkommen lassen. Mit ihr würde er immer die ganze Spannbreite von Spannungen, Ängsten, Unentschlossenheit und Kummer erleben. Genauso wie die atemberaubende, berauschende, überwältigende Ekstase in ihren Armen.
Die Auseinandersetzung mit Elizabeth und seinen neu entdeckten Gefühlen hatte sein seelisches Gleichgewicht völlig durcheinandergebracht. Er ganz allein war schuld daran, dass er derart unglücklich war. Wie ein Vollidiot hatte er sich angestellt. Er hatte die Beziehung zu Elizabeth abgebrochen, weil er fürchtete, sie könne etwas von ihm fordern, was nicht mit Geld zu bezahlen war.
Nie zuvor war er so wenig Herr der Lage gewesen. Deshalb war er entflohen, statt sich den Dingen zu stellen wie ein Mann. Er hatte sich aus dem Staub gemacht wie ein Teenager.
Wie beispielsweise Steve Bennington.
Aber er wollte zu Elizabeth zurück, weil er das Gefühl hatte, etwas Kostbares verloren zu haben. Es hatte eine Weile gedauert, bis er das gemerkt hatte.
Zugespitzt hatte sich alles nach dem Treffen mit dem Vater seines Enkelkinds und Elizabeth. Es war schon schlimm genug, dass er sich wie ein dummer, unreifer Junge fühlte, während er dabei war, Großvater zu werden. Dem jungen Mann gegenüberzutreten, der ihn aus dem Herzen seiner Tochter verdrängt hatte, hatte alles noch verschlimmert.
Ben ging in die Küche und schenkte sich einen doppelten Scotch ein.
Es war verdammt hart, mit sich selbst ehrlich zu sein. Aber es wurde Zeit, dass er sich einmal den Spiegel vorhielt. Wenn er seine Lektion erst gelernt hatte, würde er vielleicht wieder lachen können.
Er wusste schon, was ihm dazu fehlte. Verdammt!
Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. Er wollte, dass mit Elizabeth alles wieder so war wie früher! Sich zurückzuziehen war ein Riesenfehler. Er war in Panik geraten und auf und davon gerannt. Aber er wollte sie zurückhaben. Unbedingt. Nur, wie?
Er sagte sich, dass es ihm immer gelungen war, Lösungen für Probleme zu finden. Deshalb war er beruflich ja auch so erfolgreich. Da sollte er doch wohl in der Lage sein, dieses persönliche Dilemma zu klären.
Er wollte Elizabeth in seinem Leben. In seinem Zuhause. Seiner Familie. In seinen Armen und in seinem Bett. Sie war bereits ein Teil von ihm, entfachte seine brennende Sehnsucht, wenn er bloß an sie dachte.
Es war alles so einfach. Er hatte endlich die Liebe gefunden. Das war es.
Er liebte Elizabeth.
Er hatte Mist gebaut, aber das hieß nicht, dass er sie für immer verloren hatte. Er würde sie zurückgewinnen.
Elizabeths Kleidung saß knapp – kaum zu glauben, aber wahr. Sie war immer sehr schlank gewesen, hätte jedoch nie gedacht, dass sie ausgerechnet durch eine Schwangerschaft endlich etwas molliger werden würde. Sie mochte ihre fülligeren Kurven, wirkte sie dadurch doch weicher und … weiblicher.
Wenn Ben sie jetzt nur sehen könnte …
Wie wunderbar wäre es, wenn er sie wieder ausziehen würde, wenn sein dunkler Blick voller Sehnsucht über ihren Körper gleiten würde … Wenn er sie berühren würde, die Bewegungen ihres Babys spüren und sich darüber freuen würde …
Elizabeth vermisste Ben so sehr, dass es sie beinahe körperlich schmerzte. Aber eines Tages, so sagte sie sich immer wieder, würde sie darüber hinwegkommen.
Die Sprechanlage summte, und Darlene, ihre Sekretärin, meldete Elizabeth, dass Mr. Damati sie unbedingt sehen wolle.
Elizabeths Herz fing an zu rasen. „Schicken Sie ihn herein“, antwortete sie so gefasst wie möglich.
Sie wünschte, sie hätte Lippenstift aufgetragen, sich die Haare gebürstet, sich etwas zurechtgemacht …
Hoffentlich sah sie einigermaßen gut aus. Hoffentlich würde er nett sein und nicht wieder wütend werden …
Dann stand er plötzlich unter ihrer Bürotür und schaute sie mit seinen tiefbraunen Augen an.
„Hallo, Elizabeth.“ Seine Stimme klang weich, sexy, intim.
Elizabeth erhob sich nicht. Stattdessen nahm sie den kleinen Keramiktopf mit der Aufschrift „Hoffnung“, als sei er ein Talisman, und stellte ihn auf einen Stapel Akten. „Hallo, Ben. Wie geht es dir?“
„Wie es jemandem, der zur Buße bereit ist und um Nachsicht bitten möchte, eben so geht“, antwortete er leise und schloss die Tür hinter sich. „Wenn du etwas nach mir werfen willst, dann sag es bitte gleich.“
Da merkte Elizabeth, dass sie die Hand immer noch auf dem Keramiktöpfchen liegen hatte. Schnell zog sie sie zurück. „Und wenn? Würdest du kehrtmachen?“
„Nein, ich würde mich ducken. Ich werde nicht gehen, ehe du mir eine Chance gegeben hast zu sagen, was ich sagen möchte. Das bin ich uns beiden schuldig.“
„Du schuldest mir gar nichts, Ben.“ Sehnsüchtig ließ sie den Blick über sein markantes Gesicht gleiten. „Bitte fühl dich zu nichts verpflichtet.“
„Ich fühle mich …“ Kopfschüttelnd nahm er endlich auf dem Stuhl Platz. Er blickte derart traurig drein, dass Elizabeth ihn am liebsten tröstend in die Arme genommen hätte.
„Ich bin mir überhaupt nicht mehr sicher, was ich fühle, Elizabeth. Ich war so lange blind. Ich muss diese Dinge unbedingt aufarbeiten.“
„Welche Dinge?“, hakte sie nach, auch wenn sie die Antwort fürchtete.
„Zum Beispiel meine Beziehung zu Barbie. Ich möchte sie noch so vieles lehren, so vieles mit ihr teilen.“ Er beugte sich vor. „Bisher hat sie nur von mir gelernt, dass die Arbeit an erster Stelle steht, und dass man sein Leben lang wütend auf andere sein kann. Das ist nicht schön.“
„Barbie ist alt genug, um sich ihre eigenen Gedanken zu machen, Ben.“
„Trotzdem. Ich glaube nicht, dass sie reif genug ist, um im Leben zurechtzukommen.“ Er lehnte sich zurück. „Aber deshalb bin ich nicht hergekommen. Ich muss lernen, dir nah zu sein, Elizabeth. Ich muss deine Weichheit spüren, deine Liebe. Ich brauche dich.“ Er nahm die Hände aus den Hosentaschen und stemmte sich gegen ihren Schreibtisch. „Ich brauche dich so sehr, dass ich zittere.“
All die Hoffnungen, die Elizabeth gehegt hatte, fanden sich in diesem Bekenntnis wieder. Aber es war zu spät. Sie wollte seine Liebe … seine ganze Liebe. Er bot ihr noch immer nur einen Handel an. Es war einfach eine andere Methode, sie zur Heirat zu bewegen.
„Warum? Damit du mich an einen sicheren Platz bringen und dann deinem eigenen Leben mit ruhigem Gewissen nachgehen kannst? Damit ich nicht das einzige lose Ende in deinem geordneten Leben bin?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein danke.“
„Es ist auch mein Kind.“
Elizabeth holte tief Atem. „Du hast getan, was du für richtig hieltest, Ben. Du hast mir einen Antrag gemacht. Ich danke dir für die Ehre, doch ich muss ihn nicht annehmen. Und das tu ich auch nicht.“
„Warum nicht?“
„Weil du nicht verheiratet sein musst, um den Daddy zu spielen. Du wirst auch so deiner Verantwortung nachkommen.“
„Offen und ehrlich, das bist du“, sagte er mit unendlich traurigem Lächeln. „Aber ich möchte dich heiraten, verdammt! Die meisten Frauen würden sofort Ja sagen!“
„Wie schön für mich.“
Er kam um den Schreibtisch herum und zog sie hoch. „Komm schon“, lockte er mit leiser Stimme. „Wir könnten als Familie so glücklich sein.“
„Heißt das, dass du erwachsen werden willst?“
„Das bin ich schon geworden.“ Er trat beiseite und schob die Hände wieder in die Hosentaschen. „Auf die harte Tour in den beiden letzten Monaten.“
„Gibt es eine sanfte Tour, Ben?“
„Du bist die Therapeutin. Sag du es mir.“
„Das geht nicht. Ich bin nicht du.“
Ben runzelte die Stirn. „Ich habe mir über den Zustand meiner Ehe so lange etwas vorgemacht, dass ich dabei die Wirklichkeit übersah. Das musste ich letzten Endes einsehen.“
„Und was jetzt?“
„Und jetzt kann ich vielleicht Frieden finden. Und wir können zusammen unser Kind großziehen.“
„Ben …“ Sie ertrug dieses Gespräch nicht länger.
„Hör mich zu Ende an“, flehte er. „Ich bitte dich, Elizabeth, gib mir eine Chance, mit dir zu leben. Bitte.“ Er lehnte sich gegen ihren Schreibtisch. „Ich möchte den gleichen Fehler nicht noch mal machen. Ich möchte nicht den gleichen kühlen Blick in deinen Augen sehen, den ich bei Jeanne verursacht habe. Diesen gleichen Mangel an Respekt. Ich möchte, dass wir einander alles geben. Egal, was passiert.“ Der intensive Blick, mit dem er sie betrachtete, ging Elizabeth durch und durch. „Verstehst du, was ich damit sagen will?“
Sie nickte unter Tränen. Wie musste er in seiner Ehe gelitten haben! Das eben Gesagte bestätigte, wie schrecklich diese Ehe ohne Liebe für ihn und seine Frau gewesen sein musste. Wie gut, dass sie nicht heiraten musste, denn mit einem Mann zusammenzuleben, der ihr seine Liebe vorenthielt, wäre noch schlimmer, als ohne ihn zu leben.
„Ich muss mich wiederfinden, und das kann ich nur mit dir.“ Er umklammerte die Tischkante. „Wirst du mir eine Chance geben, Elizabeth? Bitte.“
Sie fühlte sich miserabel. Warum hatte er ihr das nicht sagen können, ehe er von ihrer Schwangerschaft wusste? Warum hatte er ihr nicht seine Liebe gestehen können? Nicht ein einziges Mal. Liebe – die wollte sie von ihm mehr als alles andere.
Wenn er sie ohne Liebe heiratete, würde er es ihr und sich selbst irgendwann übel nehmen, dass er sich im gleichen Unglück wiederfand. Falls er ihr je Liebesworte sagen würde, wüsste sie nicht, ob sie ihm ernst waren oder ob er es nur ihrem Kind zuliebe tat.
In diese Lage wollte sie nicht geraten. Nein, sie traute diesem neuen Mann nicht, der plötzlich mit ihr zusammenleben wollte.
Sie bezwang ihre aufsteigenden Tränen. „Tut mir leid.“
Für einen Moment schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, spiegelten sie seinen ganzen Schmerz wider. „Das meinst du nicht ernst.“
Elizabeth schaute den kleinen Keramiktopf an. Bens symbolisches Geschenk für Hoffnung. Diese Hoffnung war für immer dahin. Schließlich suchte sie seinen Blick. „Doch, ich meine es ernst. Bitte geh.“
„Ich habe dir geglaubt, als du sagtest, du würdest mich lieben.“ Kerzengerade stand er vor ihr. „Ich habe mich geirrt.“
„Das haben wir beide.“ Sie wusste nicht, wie lange sie noch durchhalten würde, ehe sie ganz zusammenbrach.
Er ging zur Tür. Mit der Hand auf der Klinke wandte er sich tief verletzt zu ihr um. „Du hast gelogen, als du sagtest, dass du mich liebst, nicht wahr? Warum?“
„Das ist doch jetzt egal, oder? Du weißt nicht mal, was du vom Leben erwartest, bist aber wütend, dass ich nicht abwarten will, bis du dich entschieden hast.“
„Ich bin ehrlich.“
„Ich auch.“ Sie betete, dass sie nicht in Tränen ausbrechen würde. Noch nicht …
Er öffnete die Tür und ging. Unglaublich beherrscht.
Elizabeth ließ sich erschöpft auf ihren Stuhl fallen. Was hatte sie getan?
Sie hatte eben den Mann ihrer Träume abgewiesen, damit sie – was? Ihre Selbstachtung behielt? Ihre Unabhängigkeit? Oder vielleicht ihre eigenen Ängste?
Eine Träne nach der anderen rann ihr übers Gesicht. Und nach einem Moment begann sie, herzzerreißend zu schluchzen. Es dauerte lange, bis sie sich beruhigt hatte.
Ihren nächsten Termin musste Elizabeth absagen. Nachdem sie sich im Waschraum frisch gemacht hatte, starrte sie in den Spiegel, als sähe sie eine Fremde. Nur so schaffte sie es, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten.
Sie beschloss, sich mit den kleinen Pflichten des täglichen Lebens abzulenken. Es war Zeit, die Wäsche zu machen. Das Haus zu putzen. Und sie würde früh zu Bett gehen, damit sie morgen ausgeschlafen war.
Morgen. Das würde eine endlose Reihe einsamer Tage werden. Nein, jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, um über ihr weiteres Leben nachzudenken.
Nachdem sie Darlene gebeten hatte, auch ihre verbleibenden Termine abzusagen, verließ sie die Praxis.
„Kopf hoch, Elizabeth Jean“, murmelte sie. Auch wenn sie zu weinen aufgehört hatte, so fühlte sie eine tiefe Leere. Der Gedanke an das Baby war ihr jedoch ein Trost. Sie würde jemanden haben, den sie lieben konnte.
Sie hoffte, sie würde eine gute Mutter werden, die ihrem Kind helfen konnte, mit so wenig seelischen Blessuren wie möglich durch die Welt zu kommen. Sie würde ihm ihre ganze Liebe geben.
Ehe sie an diesem Abend einschlief, beschloss sie, dass es Zeit für den nächsten Schritt war. Sie musste Atlanta verlassen und woanders neu anfangen.
Ben stand auf der Veranda zum hinteren Garten, während er telefonisch den Termin zum Geschäftsabschluss seines Lebens abstimmte. Nach Beendigung des Telefonats hätte er eigentlich höchst zufrieden sein müssen. Doch dem war nicht so.
Dieser Abschluss, auf den er zwei Jahre lang hingearbeitet hatte, war ihm nicht mehr sonderlich wichtig. Die abschließenden Verhandlungen hatte er eher genutzt, um nicht dauernd an das letzte Treffen mit Elizabeth denken zu müssen.
Jetzt brach langsam wieder seine Wut durch.
Er hatte sich vor der Frau seiner Träume erniedrigt. Und wie hatte sie reagiert? Sie gab ihm einen Korb. Ganz so, als sei sein Bekenntnis nichts gewesen. Es hatte sie überhaupt nicht interessiert, welche Gründe er für sein Zögern hatte. Sie hatte einfach Nein gesagt, als habe er ihr Eis oder Pfefferminz angeboten. Aber es war seine Liebe!
Wütend begann Ben, in der Küche auf und ab zu gehen. Elizabeth liebte ihn nicht, auch wenn sie das behauptet hatte.
Er war auch wütend auf sich selbst. Er liebte Elizabeth.
Und es war ihr vollkommen egal.
In seiner Frustration schlug er mit der Faust auf den Küchentresen.
„Daddy?“
Ben fuhr hoch. Er wusste nicht, wie lange er tief in Gedanken dagestanden hatte, doch sicher eine ganze Weile. Er sah auf seine Uhr. Es war kurz nach zwei Uhr morgens. Er wurde von Sorge um Barbie erfasst. „Was gibt es, meine Süße?“
Die Hände auf ihren Bauch gelegt und mit gerunzelter Stirn stand sie in rosa Pantoffeln und weißem Morgenmantel an der Küchentür. „Ich habe Schmerzen.“
Ben war augenblicklich an ihrer Seite. „Sind es schon die Wehen, Süße?“ Er betete, dass das nicht der Fall war, auch wenn er bereit war, Barbie sofort in die Klinik zu fahren.
„Nein, das Baby boxt nur und tut mir weh.“ Dabei strich sie wie zur Beruhigung über ihren Bauch.
Ben fiel ein, dass er genau diese Geste von Jeanne kannte. Ihm wurde schwer ums Herz, als er daran dachte, dass nur er die Geburt eines Enkelkindes erleben würde. „Komm, setz dich, Barbie. Ich mache dir eine Tasse Kakao. Das habe ich für deine Mom auch immer getan, als sie mit dir schwanger war und du sie geboxt hast.“
„Wirklich? Erzähl mir davon“, bat Barbie erfreut und setzte sich an den Tisch.
Während Ben heiße Schokolade zubereitete, begann er zu erzählen. Es schien die natürlichste Sache der Welt zu sein, Erinnerungen, die er so viele Jahre für sich behalten hatte, mit seiner Tochter zu teilen.
Er berichtete ihr von den unruhigen Nächten ihrer Mutter und wie sie nach langen, heftigen Diskussionen beschlossen, ihre Tochter Barbie zu nennen. Ihm fielen kleine Begebenheiten ein, die er völlig vergessen gehabt hatte.
Barbie kicherte, und Ben lachte mit ihr. Dann wieder wurden sie beide ganz traurig und umarmten sich und lachten von Neuem.
Ben konnte gar nicht mehr mit Erzählen aufhören. Es war, als brächen all diese Erinnerungen gerade jetzt aus ihm hervor, damit Barbie Trost darin fand. Es war erstaunlich, wie auf einmal die Wände, die jahrelang zwischen ihnen gestanden hatten, einstürzten.
Auch Barbie teilte ihre Erinnerungen mit ihm – große und kleine Begebenheiten aus ihrer Kindheit.
Plötzlich riss sie die Augen auf. Sorgsam stellte sie ihre Tasse auf den Tisch. „Daddy?“
Dann stand sie auf.
Ben dachte, ihr wäre noch ein Kindheitserlebnis eingefallen. „Ja, meine Süße?“
Ihre Augen wurden immer noch größer. „Daddy? Ich glaube, es ist so weit.“
Nein. Das konnte nicht sein. Er war noch nicht bereit. Er wurde von Panik ergriffen. Tief Atem holend, tätschelte er seiner Tochter die Hand. „Bist du sicher, Barbie? Kann es kein falscher Alarm sein?“ Er hoffte es inständig.
Barbie lachte auf. „Nein, Daddy. Ich bin mir sicher. Es wird ernst. Ich sage dem Arzt Bescheid und ziehe mich schnell an. Holst du inzwischen meinen Koffer? Er steht im Dielenschrank.“
Mit heftig klopfendem Herzen starrte Ben sein kleines Mädchen an.
Da lernte er gerade, ein richtiger Vater zu sein, und nun wurde er Großvater.
Noch nie hatte er solche Angst gehabt.




9. KAPITEL
Elizabeth starrte an ihre Schlafzimmerdecke und beobachtete, wie sich der Ventilator drehte. Sie konnte nicht schlafen. Dabei hatte sie Schlaf dringend nötig. Doch erschöpft, wie sie war, kam sie nicht zur Ruhe. Ihre Gedanken überschlugen sich.
Am Nachmittag würde sie Atlanta verlassen, der erste Schritt, um ihr Leben zu ändern. Sie zog nach Austin um. Ab morgen würde sie sich auf die Suche nach einer Wohnung machen und einer Praxis, in der sie vorübergehend mitarbeiten konnte, bis sie ihre eigene eröffnen konnte. Mit ihren Empfehlungsschreiben dürfte das nicht schwierig werden.
Sehr schwierig dagegen war es, Ben Damati zu vergessen.
Das Klingeln des Telefons riss sie auf ihren Gedanken. Es war Ben.
„Ich bin Großvater geworden, Elizabeth!“ Er klang begeistert und total fassungslos. „Barbie hat heute Morgen um halb sechs ihr Baby bekommen.“
„Das ist ja wunderbar! Junge oder Mädchen?“
„Ein bildhübsches Mädchen“, sagte er stolz. „Und Barbie will es Jeanne Elizabeth nennen, nach ihrer Mutter – und dir.“
Elizabeth traten Tränen in die Augen. „Ich fühle mich geehrt“, flüsterte sie, bemüht, nicht zu weinen. „Ich rufe sie später an. Gibst du ihr inzwischen einen Kuss von mir?“
„Gib ihr den doch selbst. Ich komme vorbei und nehme dich heute Nachmittag mit in die Klinik.“
„Nein, ich …“ Sie überlegte fieberhaft. Ihr Flugzeug ging kurz nach Mittag, und sie wollte keine Auseinandersetzung mit Ben. Jedenfalls jetzt nicht. „Können wir sie nicht am späten Vormittag besuchen? Am Nachmittag habe ich einen Termin.“
Nach einigem Hin und Her einigten sie sich darauf, dass Ben Elizabeth um zehn Uhr abholen kam.
„Dann also bis später. Wie geht es dir übrigens?“ Seine Stimme klang weich und zärtlich, und Elizabeth rang um Fassung.
Schnell legte sie die Hand auf die Sprechmuschel, damit er nicht hörte, wie sie leise aufschluchzte.
„Elizabeth? Bist du noch da?“
Sie nahm sich zusammen. Die Zeit mit Ben war kostbar. Bald schon würde sie nicht mehr seine sanfte, sexy Stimme am Telefon hören. Nach ihrem Umzug würde er sicher nicht mehr so nett zu ihr sein. „Ja, Ben. Ich bin noch da. Ich vergieße ein paar Tränen, weil ich so gerührt bin.“ Sie lachte gezwungen. „Du weißt doch, dass wir Frauen so gefühlsbetont sind.“
„Ich hätte nicht geglaubt, dass ich von dir mal hören würde, dass es einen Unterschied zwischen Männern und Frauen gibt. Ich dachte, du seist für die Gleichberechtigung.“
Das ließ sie ihre Tränen versiegen. „Ich bin gleichberechtigt. Nur nicht einem Mann gleich.“
Sein tiefes, sinnliches Lachen berührte sie sehr. „Die Gespräche mit dir fehlen mir, Elizabeth. Du regst mich immer zum Nachdenken an und lässt nie locker.“
„Hört sich irgendwie nach Schulmeisterin an.“
„Komisch, ich finde eher nach einer Frau, die für sich und ihre Ansichten einsteht. Nach einer Frau mit starkem Selbstbewusstsein. Der Mutter meines ungeborenen Kindes.“
Von der Liebe seines Lebens sagte er nichts. Jetzt wäre eine gute Gelegenheit dazu gewesen. Er ergriff sie nicht. Und das bestätigte Elizabeth einmal mehr, dass ihre Entscheidung richtig war.
Mit der Ausrede, es habe geklingelt, beendete sie schnell das Telefongespräch.
Nun brachen sich ihre Tränen ungehindert Bahn, doch bis zehn Uhr hatte Elizabeth eine Reisetasche gepackt und in ihrem Wagen verstaut. Sie würde drei Tage weg sein. Morgen würde die Maklerin ein Verkaufsschild im Garten aufstellen, und Elizabeth war zuversichtlich, dass das Haus bald einen Käufer fand. Ehe sie abschloss, schrieb Elizabeth schnell noch einen Wunsch auf einen Zettel und legte ihn in den kleinen Keramiktopf, der mitten auf ihrem Couchtisch stand.
Sie wartete vor dem Haus, als Ben vorfuhr. „Fahr du voraus. Ich folge dir“, erklärte sie mit strahlendem Lächeln.
„Warum?“ Er stieg aus, um sie zur Begrüßung zu umarmen.
Elizabeth genoss die Umarmung … wenn auch nur für einen Moment. Dann hatte die Wirklichkeit sie wieder. „Ich habe am Nachmittag einen Termin, weißt du nicht mehr? Je eher wir jetzt losfahren, desto länger kann ich bei Barbie bleiben.“
„Kann ich dich nicht zu deinem Termin fahren und später wieder abholen? So hätten wir etwas Zeit, um uns zu unterhalten.“ Er lächelte verschmitzt. „Und vielleicht kann ich dich überreden, mit mir zu Abend zu essen.“
Sie räusperte sich. „Das geht nicht. Ich brauche meinen Wagen. Und ich habe bereits eine Verabredung zum Essen.“
Ben versteifte sich kaum merklich. „Mit einem Mann?“
„Das geht dich nichts an.“
„Das glaube ich aber doch. Immerhin bist du von mir schwanger. Zudem habe ich dich so oft gebeten, mich zu heiraten, dass es mir peinlich ist, meinen Antrag zu wiederholen. Wenn du mir einen Korb gegeben hast, um einen anderen …“
„Was soll das?“, fiel Elizabeth ihm ins Wort.
Ben sah sie grimmig an.
Elizabeth war nicht weniger ärgerlich. Wenn sie zusammen waren, schien immer alles außer Kontrolle zu geraten. Sie wollten sich beide binden, aber sie wollte eine Bindung nicht ohne seine Liebe. Dieser Traum würde sich nicht erfüllen.
Doch so konnten sie sich nicht trennen. Da sie nun schon mal beim Schwindeln war, konnte sie auch dabei bleiben. „Keine Bange. Ich esse mit einer Freundin.“
„Entschuldige. Du hast recht. Es geht mich nichts an. Noch nicht.“
Ehe sie widersprechen konnte, küsste er sie zart auf den Mund. „Aber das wird es noch. Ich werde nicht lockerlassen. Und es wird dir nicht leidtun, wenn wir heiraten, das verspreche ich dir.“
„Das überrascht mich nicht, denn du wirst nicht mein Bräutigam sein“, antwortete sie so beiläufig wie möglich, damit es nach einem Scherz klang. Ohne Bens Reaktion abzuwarten, ging sie zu ihrem Wagen. „Lass uns endlich losfahren.“
Barbie war unendlich stolz, ihr Baby vorführen zu dürfen. Sie sprühte nur so vor Begeisterung, und sie strahlte eine Zuversicht aus, die höchst erstaunlich war.
„Ich kümmere mich stündlich um Jeanne Elizabeth. Sie schläft am Fußende meines Bettes, und ich kann all ihre niedlichen kleinen Geräusche hören“, schwärmte sie.
„Sie ist bildhübsch“, sagte Elizabeth. „Und es ehrt mich, dass du sie nach mir benannt hast.“
Nach dem Besuch im Krankenhaus trennten sich Elizabeth und Ben. Sie musste sich immer wieder sagen, warum sie wegzog, anstatt sich ihm in die Arme zu werfen. Sie liebte Ben, und ihr Stolz verlangte, dass sie ging. Er sollte nicht noch einmal in einer Ehe ohne Liebe festsitzen, und sie, Elizabeth, brauchte Liebe mehr als die Luft zum Atmen.
Wenn Ben bloß nicht so ein wunderbarer, guter Mann gewesen wäre, dann wäre es viel leichter, ihn zu verlassen.
Elizabeth legte eine Hand auf ihren Bauch. Dieses Baby war ihr Baby. Es war egal, dass sie nicht verheiratet war oder dass sie den größten Fehler ihres Lebens begangen hatte, indem sie genau das getan hatte, wovor sie als Therapeutin immer warnte.
Es war egal, dass sie doppelt so hart würde arbeiten müssen, um für zwei zu sorgen. Schließlich war es ihr Kind. Ich habe dich lieb, sagte sie ihrem Baby im Stillen. Und ich werde es irgendwie wettmachen, dass dein Daddy nicht immer bei dir sein kann.
Am nächsten Morgen wäre Ben am liebsten zu Elizabeth gefahren, um sie zu zwingen, ihn und seinen Antrag endlich ernst zu nehmen. Aber dann überlegte er es sich anders, weil er fürchtete, sie würde endgültig mit ihm brechen, wenn er sie weiter bedrängte. Später ärgerte er sich maßlos über sich selbst, weil er nichts unternommen hatte.
Zwei Tage nach der Geburt war Barbie wieder zu Hause. Der Besucherstrom ihrer Freundinnen wollte gar nicht mehr abreißen. Die Kinderfrau, die Ben zur Betreuung des Babys engagiert hatte, brachten die vielen neugierigen Teenager nicht aus der Ruhe. Barbie selbst kümmerte sich um Jeanne Elizabeth, als habe sie ihr Leben lang nichts anderes gemacht.
Ben schloss seine Enkeltochter sofort ins Herz, als er sie zum ersten Mal in den Armen hielt. Er nutzte jede Gelegenheit, sich mit ihr zu beschäftigen.
Und dann fragte er sich automatisch, wie sein eigenes Kind – sein Kind mit Elizabeth – wohl aussehen würde. Bestimmt ebenso bildhübsch wie die Mutter. Diesmal würde er es anders machen. Auf keinen Fall würde er noch einmal so weit abseits stehen wie bei Barbie. Vielmehr würde er als Vater aktiv am Leben seines Kindes teilnehmen, von Anfang an.
Plötzlich wurde ihm klar, dass das sein allergrößter Wunsch war, und er war bereit, mit ganzer Kraft dafür zu kämpfen. Er war fähig dazuzulernen. Und er war fähig zu lieben – und diese Liebe jeden Tag zum Ausdruck zu bringen.
Er würde es schaffen, Elizabeth Jean Gallagher zu zeigen, dass er es wert war, Teil ihres Lebens zu sein.
Als er Elizabeth am nächsten Tag anrief, schaltete sich ihr Anrufbeantworter ein. Drei Tage lang hinterließ er Nachrichten.
Jeden Tag schmiedete er neue Pläne.
Bei einem Besuch, den Bens Mutter und Flynn machten, um die kleine Jeanne kennenzulernen, bat Flynn Ben um ein Gespräch unter vier Augen. Ben, der gerade am Entwurf für die Erweiterung eines Gefängnisses in Frankreich arbeitete, kam die Unterbrechung nicht ungelegen.
Nachdem sie es sich mit einem Bier in seinem Arbeitszimmer bequem gemacht hatten, ermunterte Ben Flynn: „Also, um was geht es?“
„Um dich, mein Junge.“ Flynn sah ihn eindringlich an. „Ich dachte immer, du wärst gescheit. Wüsstest, was zu tun sei und zu welchem Zeitpunkt.“
„Danke für die Blumen. Offenbar habe ich mir irgendeinen Schnitzer geleistet, sonst würden wir jetzt nicht hier sitzen.“ Er dachte an die letzten Gespräche mit seiner Mutter, doch da war ihm nichts Besonderes aufgefallen. „Was hat denn deine gute Meinung von mir ruiniert?“
„Die Art und Weise, wie du diese Sache mit Elizabeth angehst.“
Ben umklammerte seine Bierdose fester. „Wie meinst du das?“
„Du weißt schon, wie ich das meine. Anscheinend hast du bisher rein gar nichts unternommen, um sie in dieses Haus zu bekommen. Zum Beispiel durch einen Heiratsantrag.“
Ben war nicht überrascht, denn Flynn nahm nie ein Blatt vor den Mund. „Sie will nicht in dieses Haus einziehen. Sie hat mich abgewiesen. Nicht nur ein Mal.“
Flynn seufzte auf. „Deine Mutter hat mich auch mehrfach abgewiesen. Aber ich habe nicht lockergelassen, bis ich schließlich Erfolg hatte.“
„Ich weiß, aber …“
„Und bei Elizabeth musst du genauso hartnäckig sein, mein Junge. Du überlässt die Entscheidung viel zu sehr ihr. Es geht doch auch um dein Leben. Vielleicht solltest du endlich entschlossener auftreten.“
Ben trank einen Schluck Bier. „Sie lässt nicht mit sich reden.“
„Dann bring sie dazu, mein Junge! Frauen mögen es, wenn ein Mann das Kommando übernimmt. Stattdessen sitzt du da und siehst zu, wie sie aus deinem Leben verschwindet!“
Insgeheim gab Ben Flynn recht, doch er war unsicher, welchen Weg er einschlagen sollte. „Ich lass ihr einfach Zeit, um sich über alles klarzuwerden. Mehr nicht.“
„Was soll dann dieses Verkaufsschild in ihrem Vorgarten?“
Ben blieb fast das Herz stehen. „Was?“
„Vor ihrem Haus steht ein Verkaufsschild“, erklärte Flynn geduldig. „Auf unserem Weg hierher fuhren wir nämlich heute Morgen bei ihr vorbei, weil Linda kurz Guten Tag sagen wollte.“
„Bist du dir sicher?“
„Ganz sicher.“ Flynn nickte zur Bestätigung. „Sie zieht von hier weg, Ben.“
Weil er seine Bierdose zerdrückte, starrte Ben auf seine Hand, als gehöre sie einem Fremden. „Danke, Flynn.“ Er stand auf. „Entschuldige mich. Ich muss schnell mal weg.“
„Auf zum Angriff, mein Junge. Die Schlacht ist noch nicht verloren.“ Aber Ben war schon zur Tür hinaus.
Zehn Minuten später stand Ben vor dem Schild des Maklers und stürmte dann zur Haustür. Er klingelte, klopfte, aber es öffnete niemand. Er spähte durchs Küchenfenster. Die Küche war tadellos aufgeräumt. Als lebe niemand im Haus. Offenbar war Elizabeth schon eine Weile weg.
Von seinem Handy aus wählte er ihre Nummer. Der Anrufbeantworter sprang an. Mit vor Wut zitternden Händen hörte er sich die Durchsage an und hinterließ dann seine Nachricht in einem Ton, der so ahnungslos klang, wie es ihm nur möglich war.
„Hallo, Elizabeth, Darling. Ich bin’s, Ben. Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen. Ich zähle die Tage.“ Und er ergänzte: „Ich liebe dich.“ Das war seine allererste Liebeserklärung.
Dann rief er die Maklerin an und bat um einen Besichtigungstermin. Sie versprach, in einer Viertelstunde vor Ort zu sein. Es war die längste Viertelstunde in Bens Leben. Mit der Maklerin ging er dann durchs Haus. Zimmer für Zimmer erläuterte sie ihm, was Elizabeth alles erneuert hatte. Ben hatte nicht gewusst, dass sie große Teile der Renovierung selbst ausgeführt hatte.
Es gab keinen Zweifel daran, dass es ihr mit dem Umzug ernst war. Überall standen gepackte Umzugskartons zur Abholung bereit. Ben wurde immer wütender. Dieses verflixte Weib! Sie wollte tatsächlich wegziehen! Mit seinem Kind!
Sie hatte immer von Offenheit und Ehrlichkeit geredet, und nun war sie dabei, bei Nacht und Nebel zu verschwinden.
„Wann ist das Haus denn bezugsbereit?“, fragte er schließlich Mrs. Doyle, die Maklerin.
„Also, die Besitzerin lässt ihre Möbel in zwei Tagen nach Austin bringen, dann werden die Maler drei Tage hier arbeiten“, antwortete sie nachdenklich. „Ich sage mal, in zwei Wochen.“
„Verstehe.“ Er klang so barsch, dass Mrs. Doyle ihn verwundert ansah. Ben zwang sich zu einem Lächeln. „Danke. Ich werde es mir überlegen.“
Mrs. Doyle versuchte, ihn noch für andere Häuser zu interessieren, doch er hatte gesehen, was er sehen wollte, und erfahren, was er wissen wollte.
Ehe er ging, legte er einen kleinen Zettel in das Hoffnungstöpfchen und nahm den, der darin lag, heraus.
Elizabeth war erschöpft. Sie war seit drei Tagen unterwegs und hatte das Gefühl, sich in Austin jedes Apartment angesehen zu haben. Zudem hatte sie sich mit ihren beiden Schwestern getroffen. Es war wunderbar gewesen, sie wiederzusehen, doch auch schmerzlich, zu erkennen, wie glücklich die beiden waren und dass sie das niemals sein würde. Nicht ohne Ben.
Doch sie wollte sich ihrer Traurigkeit nicht hingeben.
Ihr Entschluss war gefasst. Sie würde aus Atlanta wegziehen und ein neues Leben beginnen. Unter keinen Umständen würde sie sich oder Ben unglücklich machen, indem sie ihn wegen eines Babys in eine Ehe drängte. Das hatte bei Ben das erste Mal nicht geklappt. Und es würde diesmal sicher nicht besser funktionieren.
Sobald sie kurz nach Mitternacht endlich zu Hause war, hörte sie schnell noch ihren Anrufbeantworter ab und ging dann zu Bett.
Vor dem Einschlafen hatte sie noch immer Bens Stimme im Ohr. Er hatte gesagt, er liebe sie. Es waren die drei schönsten Worte, die Elizabeth kannte … wenn sie bei diesem Geständnis nur nicht schwanger gewesen wäre.
Wie gut, dass sie ihm das nicht persönlich sagen musste. Am nächsten Tag würde der Umzug stattfinden, und ehe Ben merkte, dass sie weg war, würde sie in ihrem neuen Apartment in einem weit entfernten Bundesstaat leben.
So etwas tut nur ein Feigling, das hatte sie sich oft genug gesagt. Aber sie tat es für sie beide. Nein, für sie alle drei.
Am nächsten Morgen fühlte sich Elizabeth noch immer sehr müde. Nach der Dusche ließ sie sich mit einer Tasse Kaffee auf die Couch fallen und sah sich die Nachrichten an.
Du wirst dich in Texas einleben, beschwor sie sich. Vor sechs Jahren hatte sie auch niemanden in Georgia gekannt, außer ihrer Kollegin Marina, mit der sie studiert hatte.
Elizabeth wollte erst am nächsten Tag abreisen. Sie hatte noch einiges zu erledigen. Unter anderem musste sie sich vergewissern, dass sie ihre Partnerinnen ausreichend über die Patienten informiert hatte, die sie ihnen übergab.
Der kleine Keramiktopf mit der Aufschrift „Hoffnungen“ stand mitten auf dem Couchtisch. Geistesabwesend nahm Elizabeth ihn zur Hand. Sie hatte so viel zu tun, und sie saß herum, ohne Energie. Ohne Hoffnung.
Gerade, als sie das Töpfchen zurückstellen wollte, klingelte es. Sie öffnete und sah sich Ben gegenüber. Plötzlich hatte sie genug Energie, um sehr weit wegzulaufen.
„Komm schon, Elizabeth. Lass mich hinein.“
Durch die Fliegengittertür starrten sie einander eine ganze Weile schweigend an.
„Willst du mir nicht mal eine Tasse Kaffee anbieten?“, fragte Ben schließlich leise.
„Natürlich“, murmelte Elizabeth. Ihre Gedanken überschlugen sich. Die Umzugskartons standen in der Garage und den Schlafzimmern, nicht im Wohnzimmer. Für die beiden in der Küche würde ihr schon eine Erklärung einfallen.
Sie sah auf ihre Uhr. Die Spedition würde nicht vor halb zehn kommen. Ihr blieben also eineinhalb Stunden.
Ben folgte ihr in die Küche. Mit zitternden Händen nahm sie einen Becher, doch er nahm ihn ihr ab und schenkte sich selbst Kaffee ein. An den Küchentresen gelehnt, trank er einen Schluck. Seine Miene war ausdruckslos-höflich, doch sein Blick war liebevoll, und er betrachtete sie eingehend.
Elizabeth seufzte, bemüht, sich zu fassen. Sie lächelte. „Was führt dich denn hierher?“
„Willst du mir gar nicht sagen, wie sehr du mich vermisst hast, Darling?“
„Ich habe dich vermisst, Ben“, flüsterte sie und konnte sich gar nicht satt an ihm sehen.
„Ich dich auch.“ Sein Blick wurde entschlossen. „Ich wollte wissen, ob du zurück bist, und da entdeckte ich draußen deinen Wagen. Und das Verkaufsschild in deinem Garten. Du willst doch wohl nicht wegziehen, oder?“
„Ich, äh … ich weiß es noch nicht genau.“
Augenblicklich war es vorbei mit seiner Nettigkeit. „Du willst wegziehen, stimmt’s?“, fragte er schroff.
Da hakte etwas bei Elizabeth aus. Sie ließ sich von niemandem in die Enge treiben. Oder einschüchtern. Sie straffte die Schultern. „Ich ziehe in der Tat weg, Ben, und fange woanders noch mal neu an.“
„Warum?“
„Das geht dich nichts an.“
Offenbar war das genau die Antwort, die Ben in Rage brachte. Mit finsterer Miene ging er auf Elizabeth zu und folgte ihr quer durch die Küche. „Es geht mich nichts an, mit wem du zu Abend isst.“ Er machte noch einen Schritt. „Es geht mich nichts an, was du mit wem vorhast.“ Als sie gegen den Küchentresen stieß, blieb er direkt vor ihr stehen. „Und jetzt glaubst du, es ginge mich nichts an, wo du lebst.“
„Wir sind doch beide erwachsen, Ben …“
Weiter kam sie nicht. Sie vergaß nicht nur, was sie hatte sagen wollen, als Ben ungestüm ihren Mund eroberte, sondern alles andere um sich herum. Er zog sie an sich und zeigte ihr, wie heftig er sie begehrte.
Er küsste sie derart wild und leidenschaftlich, als sei er geradezu ausgehungert nach ihren Küssen. Fahrig ließ er die Hände über ihren Körper gleiten, als wolle er sie überall gleichzeitig berühren. Dabei drängte er sich sehnsüchtig an sie, als könne er gar nicht fassen, dass er sie in den Armen hielt. Und als er leise aufstöhnte, wusste Elizabeth, dass er nicht genug von ihr bekommen konnte.
Ihr erging es nicht anders.
Als er sich von ihr löste, waren sie beide außer Atem.
In seinen Augen blitzten Emotionen auf, die sie nicht verstand. Sie war verwirrt. Verunsichert. Überwältigt.
„Hör mir gut zu, Elizabeth. Ich habe alles Mögliche versucht, um dir klarzumachen, welche Chance du verpasst, wenn du mich nicht heiratest. Doch alles war vergeblich. Ich bin es müde, weiterhin wie die Katze um den heißen Brei herumzuschleichen.“
Sie zog die Brauen hoch. „Ach, wirklich?“
„Ja, wirklich. Du wirst nirgendwohin gehen. Wenn du in Sachen Umzug auch nur telefonierst, werde ich dich unter Hausarrest stellen, bis du zur Besinnung kommst.“
„Und wann wird das deiner Meinung nach sein?“
„Wenn du endlich merkst, dass du dabei bist, die Liebe deines Lebens zu versäumen“, fuhr er sie an. „Du wirst nie wieder jemanden finden, der dich mehr liebt als ich. Nie wieder. Es ist mir egal, was du dazu zu sagen hast.“
Elizabeth riss die Augen auf. „Und wann hast du entschieden, dass du mich liebst?“ Ihre Augen wurden schmal. „Ich kann dir sagen, wann. Als du erfahren hast, dass ich ein Kind von dir bekomme. Und da es uns nur im Doppelpack gibt, hast du dich zu einem Geständnis durchgerungen, damit es mir leichter fällt, eine Ehe ohne Liebe einzugehen. Habe ich nicht recht?“
„Ich liebe dich seit Ewigkeiten.“ Er umfasste ihre Taille fester. „Doch davon wolltest du nichts hören. Du wolltest nicht wissen, warum ich die Flucht ergriff, aber ich sag es dir jetzt. Die Liebe, die ich für dich empfinde, hat mich geradezu in Panik versetzt. Du aber hast mir bei jeder Gelegenheit erklärt, was du von Männern und der Ehe und einer festen Bindung hältst und dass eine Frau es auch allein schafft. Das mag ja vielleicht für den Beruf gelten, jedoch nicht für die Liebe. Wenn ein Mann und eine Frau sich lieben, sollten sie sich das gestehen und diese Liebe dann akzeptieren. Für mich war das unglaublich beängstigend. Für dich scheint es nichts Besonderes zu sein.“
Elizabeths Herz begann, heftig zu klopfen. Nein, sie glaubte ihm nicht. Sie brauchte ihm diese Geschichte nicht abzukaufen. Doch sie wusste, dass sie sich da etwas vormachte. Er war sehr clever, und er verstand es, genau die richtigen Worte zu finden, um die gewünschte Antwort zu bekommen.
Wie auch immer, insgeheim wollte sie ihm so gern glauben. „Interessante Theorie. Wie willst du das beweisen?“
„Gar nicht. Ich könnte dich nicht überzeugen, dass Montag ist, wenn du den Kalender in der Hand hättest. Wenn ich eines gelernt habe, dann, dass man bereit sein muss zu glauben.“
„Und wie soll es dazu kommen?“
„Das weiß ich noch nicht.“ Er klang frustriert. „Ich habe noch keine Lösung gefunden. Aber das werde ich noch, Elizabeth. Mit Sicherheit.“
„Du sagtest, du liebst mich.“
„Ja, ich liebe dich von ganzem Herzen. Ich habe noch nie so tief für jemanden empfunden, und das werde ich auch nie wieder. Und du hast mir deine Liebe schon gestanden. Da begreife ich einfach nicht, warum zum Teufel du etwas ausschlagen willst, was so wunderbar für uns beide ist.“
„Weil …“ Sie hielt inne. Sie war wieder ganz am Anfang. „Das alles ist ohne Belang. Es wird sich nichts ändern.“
Ben drängte sie sacht gegen den Küchentresen. Er wollte, dass sie sich seiner bewusst war. „Für mich war deine Liebeserklärung nicht ohne Belang. Und jetzt sag mir, warum du wegläufst.“ Er drückte ihr einen zärtlichen Kuss ins Haar. „Und glaub mir, dass ich dich liebe. Ich möchte für den Rest meines Lebens mit dir zusammen sein. Ich möchte, dass du meine Kinder zur Welt bringst und mit mir am helllichten Tag die Liebe genießt und nachts unter dem Sternenzelt. Ich möchte, dass du mit mir streitest, wenn es sein muss, und mir zustimmst, wenn ich recht habe. Aber am allermeisten möchte ich, dass du mich von Herzen liebst, weil ich ohne deine Liebe nicht mehr leben kann.“ Er streichelte ihren Hals, und Elizabeth musste schlucken, weil ihr die Kehle wie zugeschnürt war. „Also, warum läufst du weg? Wovor hast du Angst?“ Seine Stimme klang weich, einschmeichelnd.
Doch noch immer stand seine unglückliche Ehe mit Jeanne zwischen ihnen. Elizabeth könnte es nicht ertragen, von ihm verletzt zu werden. Es war leichter, jetzt zu gehen, als später enttäuscht zu werden.
„Bitte gib mir Bedenkzeit.“
Ben lächelte. „Bis morgen früh. Nicht länger. Und komm nicht auf die Idee, wegzulaufen. Andernfalls wird mir jedes Mittel recht sein, um dich zur Vernunft zu bringen, Elizabeth. Vielleicht begreifst du dann endlich, dass es mir um dich geht. Ich will dich bei mir haben. Verstanden? Es ist mir Ernst.“
Dann senkte er den Kopf und knabberte zärtlich an ihrer Unterlippe, ehe er mit der Zunge vordrang. Elizabeth nahm es den Atem, ihr Herz raste. Sie schlang die Arme um Ben und hielt ihn ganz fest. Als er den Kuss vertiefte, seufzte sie ergeben. Sie genoss jede Sekunde mit Ben.
Als er sich von ihr löste, zwinkerte er ihr grinsend zu. „Dann also bis morgen.“
Nach einem flüchtigen Abschiedskuss war er verschwunden. Elizabeth, die normalerweise so gefasst, selbstsicher und verständnisvoll war, kannte sich selbst nicht wieder. Sie ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. Sie hatte das Gefühl, zwischen einem Tiger und der Einsamkeit ohne Ben wählen zu müssen. Beides war gefährlich. Und sie war sehr verwirrt …
Als Ben an der Ampel am Ende von Elizabeths Straße halten musste, wählte er Marinas Nummer. Ungeduldig wartete er darauf, dass sie sich meldete. „Hallo, Marina, hier ist Ben. Ich glaube, Ihre Freundin Elizabeth braucht Sie.“ Dann berichtete er ihr kurz, was vorgefallen war.
Anschließend rief er Richter Raeburn an, einen alten Studienfreund, der ihm einen Gefallen schuldete.
Damit hatte er alle Hebel in Bewegung gesetzt …
Elizabeth starrte den kleinen Keramiktopf an. Wie lange war es her, dass Ben ihn ihr geschenkt hatte … Sie nahm den Deckel ab und griff hinein.
Das Töpfchen enthielt einen zusammengefalteten Zettel. Elizabeth runzelte die Stirn. Das war nicht der Zettel, den sie vor Kurzem hineingelegt hatte. Sie holte ihn heraus.
Sie erkannte Bens Handschrift sofort.
Die Nachricht trug ein Datum. Offenbar hatte er sie vor ein paar Tagen hinterlassen.
Ich hoffe, Elizabeth liebt mich auch nur halb so sehr wie ich sie und lässt es mich als ihr Ehemann beweisen.
Elizabeth traten Tränen in die Augen.
Sie würde die größte Närrin aller Zeiten sein, wenn sie ihn nicht sofort anrief und seinen Antrag annahm. Es war ausgeschlossen, dass der Mann, der diesen Zettel geschrieben hatte, ihre Schwangerschaft insgeheim als Falle betrachtete, um ihn in die Ehe zu locken. Er liebte sie genug, um sogar schriftlich um ihre Hand anzuhalten und eine erneute Abfuhr zu riskieren. Es war an der Zeit, dass sie aufhörte, Angst davor zu haben, zu lieben und einen geliebten Menschen zu verlieren.
Entschlossen wählte Elizabeth Bens Handy an. Er meldete sich mit fester Stimme.
„Ben? Ich liebe dich. Und ich möchte, dass du mir jeden Tag zeigst, wie sehr du mich liebst, bis ich es endlich glaube.“
Sein tiefes Lachen klang triumphierend. „Dem Himmel sei Dank, dass du doch noch zur Vernunft gekommen bist, Weib. Ich bin einfach zu wertvoll, um weggeworfen zu werden.“
„Ich möchte die Hochzeit nur nicht überstürzen.“ Schließlich wollte sie, dass ihre Schwestern daran teilnahmen.
„Kein Problem, aber lange bekommst du keinen Aufschub.“
„Bis wann?“
„Bis morgen. Somit hast du noch einen ganzen Tag als Single. Ein befreundeter Richter wird uns trauen. Besorg dir also zwei Kleider, Weib. Eins für morgen und eins für heute Abend. Ich hol dich um sieben zum Dinner ab.“
„Ja, Liebling.“ Sie konnte sich ein Lachen kaum verkneifen. So viel also zum Aufschub. Ihre Schwestern würden alles stehen und liegen lassen müssen, um morgen früh herzufliegen.
„Deine plötzliche Fügsamkeit nehme ich dir nicht ab, Elizabeth. Wahrscheinlich wirst du mir jeden Tag Widerrede geben, dass die Funken nur so fliegen. Und ich werde jede Sekunde genießen.“
„Ich liebe dich“, sagte sie leise. Dann fasste sie sich ein Herz. „Stört es dich, dass wir ein Baby bekommen?“
„Aber nein, ich freue mich auf unser Baby, Elizabeth.“ Er klang ganz gerührt. „Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass man so viel Liebe empfinden kann. Und dass du mir nun ein Kind schenkst, das ich auch noch lieben kann …“
Ben hielt einen Moment inne, und Elizabeth kamen die Tränen. Doch diesmal waren es Freudentränen.
„Als ich die kleine Jeanne Elizabeth zum ersten Mal sah, wusste ich, dass ich dir begreiflich machen muss, wie wichtig die Liebe für mich ist.“
„Ich glaube dir. Und ich bin so glücklich und dankbar.“
„Ich bin auf dem Weg zu dir, Darling. Sei bitte da.“
Ihr Herz machte einen Sprung. „Für dich immer.“
– ENDE –
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Mach´s nochmal, Dylan



PROLOG
„Dafür wirst du bezahlen müssen.“
„Ich weiß“, sagte Dylan Barrows zu Michael Hawkins, einem seiner besten Freunde. „Aber ich muss es tun.“
„Wenn sie ihr Gedächtnis wiedererlangt und sie sich an dich erinnert und daran, dass du ihr nicht die Wahrheit gesagt hast, bist du dran“, fügte Michael hinzu und gab dem Barkeeper des „O’Malley’s“ ein Zeichen, dass er ihnen eine weitere Runde Bier bringen solle.
„Genau genommen lügt er sie ja gar nicht an“, versuchte Justin Langdon, Dylans zweiter langjähriger Freund, zu schlichten.
„Aber er verschweigt ihr etwas. Justin, du bist noch nicht lange genug verheiratet, um zu wissen, wie viel Ärger man sich mit dem Verschweigen von Dingen einhandeln kann.“
Dylan wurde es ganz flau im Magen, und er trank einen großen Schluck Bier. „Alisa braucht mich. Ihre Mutter befindet sich auf einer längeren Europareise, und sonst hat sie niemanden, der sich um sie kümmert.“
Michael schüttelte seufzend den Kopf. „Wenn man sie so daliegen sieht, kann man kaum glauben, dass sie das Mädchen war, das uns früher heimlich Kekse brachte, als wir noch im Granger-Heim lebten.“
„Das konnte sie aber auch nur, weil ihre Mutter in der Küche gearbeitet hat“, erklärte Justin. „Erinnert sie sich überhaupt noch an irgendetwas?“
„Nur an Bruchstückhaftes“, gab Dylan Auskunft. „Manchmal, wenn ich sie beobachte, merke ich, dass sie sich richtig verloren vorkommt. Doch dann wiederum reagiert sie aggressiv und frustriert. Die Ärzte sagen, diese Frustration sei normal und sie sähen das allemal lieber als eine Depression.“
„Auf ihre Art war sie immer eine Kämpfernatur“, meinte Justin zuversichtlich. „Pass auf, sie wird es schaffen.“
„Du meinst eine Kämpfernatur? Ich fand sie eher sensibel und schüchtern.“
„Aber sie versuchte stets, mit dir mitzuhalten“, beharrte Justin. „Denk daran, wie lange sie geübt hatte, damit sie keine Angst mehr hat, den Ball zu fangen. Einmal hat das arme Kind ein blaues Auge davongetragen.“
Dylan erinnerte sich jetzt auch daran. Und gleichzeitig fielen ihm ein Dutzend anderer Ereignisse ein. Als er noch im Heim gelebt hatte, war Alisa mit ihrer sanften, liebevollen Art der einzige Lichtblick für ihn gewesen. Ohne es zu merken, hatte er sich auf sie verlassen und es für selbstverständlich gehalten, dass sie immer für ihn da sein würde. Aus ihrer Kinderfreundschaft wurde die Verliebtheit zweier Teenager. Bis dann ihre verwitwete Mutter wieder geheiratet hatte, was einen Umzug in einen anderen Bundesstaat mit sich brachte.
Als Alisa fortging, war Dylan geschockt gewesen von dem Gefühl der Leere in sich, und er schwor, sich nie wieder auf einen anderen Menschen zu verlassen.
„Du hast uns nie die ganze Geschichte erzählt, was zwischen euch vorgefallen war, als ihr später auf dem College zusammen wart.“
Justins Kenntnis darüber war Dylan unangenehm. „Es endete im Streit“, erklärte er knapp und erinnerte sich an Alisas Tränen, weil sie sich betrogen gefühlt hatte. Sie hatte ihn danach aus ihrem Leben gestrichen und nicht mehr zurückgeblickt. Je mehr Zeit verging und je reifer Dylan wurde, umso mehr begriff er, dass eine Frau wie Alisa einem Mann nur ein Mal im Leben begegnete – wenn er Glück hatte.
„Das dachte ich mir, weil ihr kaum miteinander gesprochen habt, wenn wir uns alle mal trafen.“ Justin schaute auf seine Uhr. „Aber keine Sorge, ich werde dir heute Abend nicht weiter zusetzen. Ich muss gleich gehen. Eines der Kinder hat die Windpocken, und ich fürchte, bei uns zu Hause könnte es den nächsten Monat drunter und drüber gehen. Ich will nicht, dass Amy sich wieder alles allein auflädt, also werde ich mich demnächst bei euch etwas rar machen.“
Dylan kam nicht umhin, sich zu wundern. Justin, der stets gegen Ehe und Kinder gewesen war, hatte sich zu einem Befürworter dieser Institution und zu einem liebevollen Vater für seine drei Adoptivkinder gewandelt. „Du erstaunst mich“, sagte er. „Wenn man bedenkt, dass alles mit deinem Magengeschwür anfing.“
Justin lächelte etwas verlegen. „Ja, Amy hat mir in mehr als einer Hinsicht das Leben gerettet. Übrigens, sie will wissen, wer das Geld für ihr Vorschulförderprogramm für unterprivilegierte Kinder gespendet hat. Bis jetzt konnte ich ihren Fragen ausweichen, aber ihre Beharrlichkeit könnte mich in arge Bedrängnis bringen.“ Er nahm sein Glas und leerte es in einem Zug.
Michael nickte, als verstünde er genau, wovon sein Freund sprach. „Ich habe das gleiche Problem mit Kate. Es ist schwer, meine Beteiligung am Millionärsclub vor ihr geheim zu halten.“
Dylan zuckte die Schultern. „Wir haben zwar den Millionärsclub als geheime wohltätige Organisation gegründet, aber wenn ihr zwei es euren Frauen verraten wollt, habe ich kein Problem damit.“
Justin und Michael schwiegen einen Moment. Schließlich meinte Justin: „Das würde allerdings auch bedeuten, dass Amy nicht mehr so erfindungsreich sein müsste, um mich zum Reden zu bringen.“ Er tauschte einen amüsierten Blick mit Michael.
Dieser lachte leise. „Wir lassen es am besten so, wie es ist. Jetzt bist du mit deinem Vorhaben an der Reihe“, wandte er sich an Dylan. „Wie geht es denn voran?“
„Langsam, aber stetig. Ich suche nach einer Möglichkeit, um mit Remington Pharmaceuticals ein biotechnisches Forschungsprojekt auf den Weg zu bringen.“
„Ich habe ja geahnt, dass es kostspielig werden würde.“ Justin seufzte. „Ich weiß nicht, ob unser Budget dafür reichen wird.“
Dylan hob die Hand. „Immer langsam!“, sagte er, denn er wusste, dass Justin trotz der Tatsache, dass er Millionär war, im Herzen stets ein Geizhals geblieben war. „Ihr Jungs kennt meine Geschichte. Der Vater, von dessen Existenz ich nichts wusste, hinterließ mir als Teil meiner Erbschaft einen Posten im Vorstand von Remington Pharmaceuticals. Die übrigen Vorstandsmitglieder waren ziemlich verärgert darüber, sodass ich bis jetzt nicht viel mehr getan habe, als mich größtenteils herauszuhalten und höchstens alle Jubeljahre mal einen Vorschlag zu machen. Ich gab meine Stimmen als Gefälligkeiten ab. Und jetzt kann ich diese Gefallen einfordern.“
Michael betrachtete Dylan anerkennend. „Du Schlitzohr. Du hast für ein besseres Verhältnis zu ihnen gesorgt und dafür, dass sie in deiner Schuld stehen. Und jetzt zeigst du es ihnen mit diesem biotechnischen Forschungsprojekt. Gute Strategie.“
Dylan fasste das als großes Lob auf, da Michael eine Internet-Start-up-Firma aufgebaut hatte, durch die er zum Multimillionär geworden war. Manche Leute verwechselten seine umgängliche und unkomplizierte Art mit Gleichgültigkeit seiner Position, seinem Reichtum, seinem Ehrgeiz gegenüber. Doch Dylan verfolgte seine eigenen Ziele, und er hatte auf die harte Tour gelernt, sich an das zu halten, was wirklich wichtig war im Leben. „Ich habe von Anfang an beschlossen, meine Energie für die Schlachten aufzusparen, auf die es ankommt.“
Michael nickte zustimmend. „Das gilt wohl auch dafür, dass du Alisa zu dir nimmst, oder?“
„Ja“, bestätigte Dylan und dachte, dass bei Alisa mehr auf dem Spiel stand als bei diesem Biotechnik-Projekt. Er ahnte, dass dies seine letzte Chance bei ihr war.
„Ich möchte nicht in deiner Haut stecken. Was meinst du, wie die Sache am Ende ausgeht? Glaubst du, dass sie dir ewig dankbar dafür sein wird, dass du dich während ihrer Amnesie um sie gekümmert hast?“
„Ewige Dankbarkeit wäre schon ein Fortschritt zu ihrer ewigen Verachtung“, erwiderte Dylan und dachte daran, wie Alisa ihn in den vergangenen Jahren mit Ignoranz gestraft hatte. Doch im Grunde wollte er mehr, mehr als er sich selbst eingestand, geschweige denn seinen Freunden gegenüber. „Ich war mir noch nie so sicher, etwas tun zu müssen, wie bei dieser Sache. Vielleicht hasst sie mich später dafür, aber jetzt braucht sie mich.“




1. KAPITEL
War sie gesprächig oder still?
Flirtete sie gern mit Männern?
Oder war sie prüde?
Sie betrachtete sich im Spiegel, um sich erneut mit ihrem Gesicht vertraut zu machen, und in der Hoffnung auf ein plötzliches Wiedererkennen. Grüne Augen, glattes, schulterlanges blondes Haar, helle Haut, mit Ausnahme der vielfarbigen Prellungen auf ihrer Stirn. Ein paar Haarbüschel standen ihr vom Kopf ab, überall dort, wo der Chirurg die Wunden genäht hatte.
Man hatte ihr gesagt, ihr Name sei Alisa Jennings, und sie wusste, dass sie gut genug Französisch sprach, um als Dolmetscherin zu arbeiten. An einem besonders trostlosen Tag hatte man ihr Papier und Farben ins Krankenhaus gebracht, und so hatte sie herausgefunden, dass sie auch ein wenig Talent zum Malen besaß.
Sie wusste außerdem, dass sie sechsundzwanzig Jahre alt und einen Meter siebzig groß war. Was sie über sich nicht wusste, würde hingegen ein Buch füllen. Eine Tatsache, über die sie am liebsten laut geschrien hätte. Und wirklich hatte sie das auch während der letzten Sitzung mit dem Psychiater des Krankenhauses getan. Der Psychiater war dabei so ruhig geblieben, dass sie wiederum den Wunsch verspürt hatte, ein Essenstablett an die Wand zu werfen.
Momentan mochte sie zwar nicht allzu viel wissen, doch ahnte sie, dass eine Kraft darin lag, sich selbst zu kennen, seine Geschichte, seine Schwächen und Stärken. Sie besaß diese Kraft nicht, und das machte sie wütend.
Wer war sie? War sie eine böse, selbstsüchtige Frau? Sie nahm an, dass sie nicht durch und durch böse sein konnte, angesichts der Umstände, die sie in diese Lage gebracht hatten: Sie hatte einem kleinen Hund das Leben retten wollen.
War sie also ein Trottel? Das wäre noch schlimmer, als böse zu sein, dachte sie.
Sie wollte Antworten auf all ihre Fragen, und zwar sofort, doch ihr Gehirn weigerte sich, sosehr sie sich auch bemühte.
Frustriert verdrehte sie die Augen, streckte sich selbst die Zunge heraus und stöhnte laut.
„Hast du dir wehgetan?“, fragte eine männliche Stimme aus dem Nebenzimmer.
Alisa wusste sofort, wer es war. Auch wenn sie sich nicht an die jahrelange Freundschaft zwischen ihnen erinnern konnte, von der Dylan ihr erzählt hatte, kannte sie doch seine Stimme, weil er sie jeden Tag im Krankenhaus besucht hatte.
Sie ging aus dem Bad. „Noch nicht. Aber ich war schon drauf und dran, meinen Kopf gegen den Spiegel zu knallen. Vielleicht hätte sich dadurch etwas in meinem Gedächtnis gelöst.“
Bei der Vorstellung verzog er das Gesicht. „Ich finde, du hast bereits genug auf den Kopf bekommen.“ Er trat vor sie hin und strich ihr behutsam über den Bluterguss an der Stirn.
Sie hielt still und sah ihn aufmerksam an. Er war mindestens zwölf Zentimeter größer als sie, hatte breite Schultern und einen durchtrainierten Körper. Sein braunes Haar war mit sonnengebleichten Strähnen durchzogen, was darauf schließen ließ, dass er viel Zeit im Freien verbrachte. Seine lässige, charmante und humorvolle Art zog die Aufmerksamkeit aller weiblichen Krankenhausangestellten auf sich, doch seine ernst blickenden braunen Augen straften sein sorgloses Lächeln Lügen.
Kurz gesagt, ihr langjähriger Freund war ein sehr attraktiver Mann, und Alisa wunderte sich, wie sie es all die Jahre bloß geschafft hatte, sich nicht in ihn zu verlieben. Vielleicht würde sie ihn ja eines Tages danach fragen und alles auf ihren Gedächtnisverlust schieben. So wäre meine gegenwärtige Lage auch zu etwas nütze, dachte sie mit einem Anflug von Sarkasmus.
„Fertig zum Aufbruch?“, fragte er.
Sie seufzte schicksalsergeben. Dylan hatte ihr sein Haus angeboten, damit sie sich dort erholen konnte. Und obwohl sie viel lieber in ihr eigenes Apartment zurückgekehrt wäre, wusste sie, dass sie diese Erholung brauchte. Viele angebliche Freunde hatten sie während ihres Krankenhausaufenthaltes besucht, aber Dylan war derjenige, dem ihr Gedächtnisverlust am wenigstens auszumachen schien. „Ja“, sagte sie. Und nach einer Pause: „War ich eigentlich schon immer so ungeduldig?“
Er sah sie forschend an. „Ungeduldig?“
„Ungeduldig bei unbeantworteten Fragen über mich selbst. Ungeduldig, weil ich mitten am Tage plötzlich müde werde und schlafen muss.“ Sie griff nach ihrer kleinen Reisetasche.
Dylan wollte ihr die Tasche abnehmen, doch sie zog sie mit einer unwilligen Bewegung an sich. Um seine Lippen zuckte es. „Vielleicht möchtest du ja lieber wissen, ob du schon immer so unabhängig bis zur Aufsässigkeit warst.“ Er deutete auf die offene Tür.
„Betreiben wir da Haarspalterei?“, konterte sie und trat auf den Flur hinaus. Während sie zum Fahrstuhl gingen, winkte sie den Schwestern auf der Station zu. Ihre Freundlichkeit würde sie nie vergessen.
„Ich würde nicht das Wort ‚ungeduldig‘ wählen“, sagte er und drückte auf den Fahrstuhlknopf. „Ich glaube, du hast gern alles unter Kontrolle, und das ist eben im Augenblick nicht der Fall.“
„Wenn du es nicht ungeduldig nennen würdest, wie dann?“, nahm sie den Faden wieder auf, nachdem sie den Fahrstuhl betreten hatten und abwärts fuhren.
„Wie ich bereits sagte – unabhängig. Und manchmal sogar richtig abweisend.“
„Ich wette, Letzteres hat mich schon häufiger in Schwierigkeiten gebracht, oder?“
„Ein paarmal“, bestätigte er.
Sie fragte sich, ob diese Schwierigkeiten romantischer Art gewesen waren. „Wie war ich im Umgang mit Männern?“
Dylan stutzte. „Mit Männern?“
„Ja. War ich auch abweisend im Umgang mit ihnen? Ich weiß, dass ich nicht verheiratet war. War ich jemals verlobt? Wurde mir je das Herz gebrochen? War ich der schmachtende Typ, der samstagabends zu Hause hockt? Oder amüsierte ich mich gern?“
Ihre Fragen waren ihm unangenehm. „Du warst einmal verlobt, hast die Verlobung aber aufgelöst. Ich nehme an, dass dir einmal das Herz gebrochen wurde.“ Er war sich sicher, dass er dafür verantwortlich war. „Ich habe dich nie schmachtend erlebt, aber ich kann zu deinem Liebesleben der letzten Jahre nicht viel sagen, weil du kaum darüber gesprochen hast.“
„Verschwiegen, wie? Na ja. Wie war das, als mein Herz gebrochen wurde?“
„Da warst du noch sehr jung. Er war unreif und wusste nicht zu schätzen, was er an dir hatte.“
„Willst du damit sagen, er hatte mich nicht verdient?“
„Ganz genau“, entgegnete Dylan, wohl wissend, dass er von sich selbst sprach. „Du hast ihm den Laufpass gegeben, und als er es noch einmal versuchen wollte, hast du ihn einfach nicht mehr beachtet.“
„Gut für mich“, meinte sie anerkennend.
Dylan verspürte einen Stich. Alisa mochte zwar das Gefühl haben, sie hätte den Boden unter den Füßen verloren, doch in vieler Hinsicht war sie noch ganz die Alte. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte sie ihm gerade zu verstehen gegeben, dass sie ihn erneut abblitzen lassen würde, sobald sie sich daran erinnerte, wer er war. Vermutlich hatte er nicht die geringste Chance, ihre Meinung zu ändern. Aber das war ja auch gar nicht seine Absicht. Sein Ziel war es, ihr eine Umgebung zu bieten, in der sie genesen konnte.
Der Fahrstuhl hielt an, und Dylan ließ Alisa den Vortritt. Im Hinausgehen drehte sie sich zu ihm um, und in ihrem Blick lag jetzt echte Freundlichkeit und nicht diese kühle Gleichgültigkeit, die er jahrelang von ihr hatte erdulden müssen. „Möglicherweise wird es dich bald nerven, mir ständig Geschichtsstunden über Alisa zu geben“, warnte sie ihn mit ihrer leicht heiseren Stimme, die er schon immer so erotisch an ihr fand. „Versprich mir, dass du mir sagst, wenn du mich leid bist.“
Fast hätte Dylan gelacht. Wenn er diese Frau nur leid werden könnte, dann wäre sein Liebesleben um einiges befriedigender. „Ich verspreche es“, sagte er und führte sie zu seinem Wagen.
„Du hast ein wunderschönes Haus“, bemerkte Alisa, während sie mit Dylan auf der Terrasse seines Hauses saß und Limonade trank. Sie warf einen Blick zum Swimmingpool hinüber. Es war ein heißer Tag, und das Wasser glitzerte verlockend.
„Unter den Sachen, die ich für dich habe besorgen lassen, ist auch ein Badeanzug dabei“, sagte er.
Sie lächelte. „Bin ich so leicht zu durchschauen?“
„Das nicht. Aber ich könnte mir denken, dass du jetzt gern schwimmen möchtest.“
Schnell stand sie auf und verharrte mitten in der Bewegung, als plötzlich eine weitere unbeantwortete Frage auf sie einstürzte. „Irgendwie weiß ich, dass ich schwimmen kann, nur nicht mehr, wie gut.“
Er zuckte die Schultern. „Du bist eine gute Schwimmerin. Trotzdem solltest du nicht gleich am tiefen Ende hineinspringen.“
Sie atmete erleichtert auf. „Es hört sich wahrscheinlich merkwürdig an, aber durch dich wird die Amnesie erträglicher.“
„Inwiefern?“ Seine Miene drückte Zweifel aus.
„Insofern, als es nicht mehr so gravierend ist, dass ich so wenig über mich weiß.“
„Die wichtigen Dinge sind geklärt. Du lebst und wirst wieder gesund. Nur dein Gedächtnis hat ein bisschen gelitten“, erklärte er ihr mit einem entwaffnenden Lächeln, das gewiss sämtliche Frauenherzen höher schlagen ließ.
Aber nicht meines, sagte sie sich trotz des seltsamen Kribbelns in ihrem Bauch. „Und wenn das Gedächtnis nicht mehr zurückkommt?“
„Das meiste wird zurückkommen“, sagte er, und es klang äußerst zuversichtlich.
Er glaubte daran, dass sie wieder gesund würde, und das wirkte beruhigend auf sie. Der Versuch, ihr Gedächtnis wiederzuerlangen, erforderte so viel Kraft, dass alles andere für sie an Bedeutung verlor. Mit Ausnahme von Dylan. Allmählich wollte sie über ihn ebenso viel erfahren wie über sich selbst.
Nachdem Alisa einige Runden geschwommen war, breitete sich eine bleierne Müdigkeit in ihr aus. Sie zog sich am Beckenrand hoch, legte sich flach auf den Rücken und atmete mehrmals tief durch. Ein Schatten fiel auf sie, und sie sah hoch. Dylan beugte sich über sie.
„Hast du dir mal überlegt, für den Anfang vielleicht lieber nur ein oder zwei Bahnen zu schwimmen, statt gleich für den Zweihundert-Meter-Sprint zu trainieren?“
Sie wandte das Gesicht ab und schaute auf seine nackten Füße, die nur Zentimeter von ihrer Hand entfernt waren. „Kein einziges Mal. Bitte geh, und lass mich in Ruhe zusammenbrechen.“
„Nicht auf meinem Grundstück“, sagte er. „Soll ich dir in den Liegestuhl helfen?“
Sie schaute sehnsüchtig zum Liegestuhl hinüber und schüttelte den Kopf. Sie schämte sich für ihre Schwäche. „Nein, ich gehe in einer Minute selbst …“ Sie verstummte, als er sie ohne viel Federlesens auf die Arme hob, zum Liegestuhl trug und dort absetzte.
Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie ihr die Tränen kamen. Schnell bedeckte sie die Augen mit der Hand.
„Soll ich dich zum Pool zurücktragen?“
Wieder schüttelte sie den Kopf. Eine Träne lief ihr über die Wange.
„Weinst du etwa? Alisa, sende mir ein Rauchsignal oder eine Brieftaube. Wie kann ich dir helfen?“
Sie atmete flach und versuchte so, ihre plötzlich aufkommende Frustration zu vertreiben. „Wusstest du nicht, dass Kinder weinen, wenn sie übermüdet sind?“
„Nein, wusste ich nicht.“
„Ich wünschte nur, mal einen Tag ohne Mittagsschlaf auszukommen.“ Sie nahm die Hand von den Augen und sah ihn ernst an.
„Das wird schon werden. Du hast vier Wochen lang im Krankenhaus auf deinem hübschen Po gelegen, da brauchst du eben ein paar Tage, bis du wieder fit für die Olympiamannschaft bist.“
„Aber …“
„Ich habe dich zu mir geholt, damit du dich erholst“, unterbrach er sie brüsk. „Dein Körper hat viel durchgemacht. Geh es ruhig an, und quäl dich nicht selbst.“
„Aber ich will stark sein!“
„Dickköpfigkeit wird dich nicht stärker machen.“
„Hältst du mir einen Vortrag?“
„Ja, und das ist mein gutes Recht, weil ich dein …“ Er unterbrach sich. „Weil ich dein Freund bin. Wie gesagt, geh es ruhig an.“
„Und wenn ich das nicht will?“
„Dann endest du wieder im Krankenhaus.“ Er schüttelte tadelnd den Kopf. „Der Psychiater hat mich zwar gewarnt, dass es mit dir schwierig werden könnte, aber das habe ich nun doch nicht erwartet.“
Alisa starrte ihn an. „Schwierig? Wie meinte er das?“
„Er meinte streitlustig, empfindlich, frustriert, voller Fragen.“
Ihr plötzlicher Zorn verlieh ihr die Kraft zum Aufstehen, und sie schnellte vom Liegestuhl hoch. „Ich bin nicht schwierig. Ich weiß vielleicht nicht mehr viel über mich, aber ich weiß sehr wohl, dass ich weder schwierig noch streitlustig oder empfindlich bin!“
Er sagte nichts dazu, und sie merkte, wie ihre Argumente verpufften. Sie hatte sich tatsächlich soeben schwierig, streitlustig und empfindlich benommen.
„Ich bin aber nicht schwierig“, sagte sie in einem ruhigen Ton, der ihre ganze Selbstbeherrschung erforderte. „Es sei denn, ich war einen Monat lang im Krankenhaus und genese von einer Amnesie. Und selbst dann bin ich nicht besonders schwierig.“ Sie beobachtete, wie er sich auf die Unterlippe biss, und hoffte, er würde jetzt nicht anfangen zu lachen, denn ihre Hand juckte bereits. Sie würde ihm eine ganz neue Bedeutung des Wortes „schwierig“ zeigen. Doch zu ihrer Verwunderung sagte er nur: „Eigentlich bin ich gekommen, um dich zu fragen, ob du scharfes Essen magst. Unsere Köchin wollte das wissen, denn sie brät uns zum Abendessen Fisch.“
Alisa schloss die Augen und konzentrierte sich auf scharfes Essen. Instinktiv wusste sie, dass sie scharfes Essen mochte. Der Arzt hatte gesagt, sie würde sich wahrscheinlich an die meisten ihrer Vorlieben erinnern, jedoch Probleme damit haben, sich daran zu erinnern, was sie zum Frühstück gegessen oder wo sie ihre Schlüssel hingelegt hatte. Ein fehlendes Kurzzeitgedächtnis war zusätzlich etwas, was ihre ohnehin dürftige Geduld auf eine harte Probe stellte. Sie hatte sich vorgenommen, ihr Gedächtnis durch Kreuzworträtsel und die Erstellung von Listen zu trainieren.
Sie öffnete wieder die Augen und sah Dylan an. Um mit ihm mithalten zu können, würde sie sehr auf Draht sein müssen, und sie war entschlossen, das zu schaffen. „Ja“, antwortete sie. „Ja, ich mag scharfes Essen. Frag mich jetzt nicht, woher ich das weiß. Ich weiß es einfach.“ Sie hob stolz das Kinn und ging an ihm vorbei ins Haus. Vielleicht würde ihr ein Mittagsschlaf ja doch helfen.
„Du bist so still“, bemerkte Dylan, als Alisa und er nach dem Abendessen zusammen auf der Terrasse saßen. „Bist du müde, oder schmollst du?“
„Weder noch. Ich glaube, ich habe nie viel geschmollt. Ich denke einfach nur nach. Vorhin habe ich mich an etwas von meiner Arbeit erinnert.“ Sie lächelte versonnen.
Dylan nippte an seinem Whisky. „Und woran hast du dich erinnert?“
„An einen Franzosen, für den ich übersetze und der sich jedes Mal an mich heranmacht, wenn er in den Staaten ist.“
„Wie gehst du damit um?“
„Ich albere mit ihm herum und sage ihm, dass er mir das Herz brechen würde. Ich glaube, ihm macht nur die Jagd Spaß. Aber vermutlich sind die meisten Männer so.“
„Wie denn?“
„Na ja, sie genießen die Jagd mehr als die eigentliche Beziehung zu einer Frau.“ Sie sah ihn an. „Du auch?“
Dylan trank noch einen Schluck Whisky und rollte mit der Schulter, als sei ihm die Frage unangenehm. „Ich habe nicht viel gejagt.“
Seine knappe Antwort machte sie neugierig, und sie betrachtete ihn einen langen Moment, bis es ihr plötzlich dämmerte. „Du warst der Gejagte statt der Jäger. Das sollte mich nicht wundern. Du siehst gut aus, hast Geld und bist kein Dummkopf.“
Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. „Tolles Lob“, murmelte er. „Der Gejagte zu sein hat auch seine Kehrseite.“
Sie lachte. „Armer Dylan. Umzingelt von Frauen. Das muss schrecklich sein.“
„Sehe ich aus, als sei ich von Frauen umzingelt? Mir scheint es, als würde ich nur von einer gequält.“
Sie lachte erneut. „Wurdest du schon immer verfolgt? Was meinst du, woran es liegt? Warst du schon immer so gut aussehend und charmant?“
Seine Lippen umspielte ein sinnliches Lächeln, das Alisas Puls beschleunigte. „Gut aussehend und charmant. Noch ein tolles Lob. Wurde ich schon immer von Frauen verfolgt? Sagen wir, es war stets einfach für mich, ein Date zu bekommen. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum, aber ich habe eine wichtige Lektion gelernt: Qualität ist wichtiger als Quantität. Ich werde lieber von der einen Frau gejagt, die die Richtige ist, als von vielen, die für mich uninteressant sind. Und wenn ich von der Richtigen gejagt werde, wird sie mich auch kriegen.“
„Aber was ist, wenn du der Jäger sein musst, um die richtige Frau zu bekommen?“
Sein Lächeln erlosch. „Das kann ich auch“, sagte er im Brustton der Überzeugung.
Ihr kamen noch weitere Fragen über ihn in den Sinn, aber aus irgendeinem Grund war sie nicht sicher, ob sie sämtliche Antworten darauf schon jetzt haben wollte. Sie würde ohnehin nicht alles, was sie über diesen Mann wissen wollte, an einem Abend oder auch nur in einem Monat erfahren können. Sie griff nach seinem Whiskyglas. „Darf ich mal probieren?“
Erstaunt hob er die Brauen. „Nur zu.“
Sie kostete einen Schluck und fühlte die Flüssigkeit in ihrem Hals brennen.
„Magst du ihn?“
Sie verzog das Gesicht, schüttelte den Kopf und schob ihm das Glas wieder zu. „Wie kannst du so etwas trinken?“
„Es ist fünfundzwanzig Jahre alter Whisky.“
„Du liebe Zeit, dann solltest du ihn vielleicht lieber wegkippen“, meinte sie und freute sich, dass sie ihn damit wieder zum Lachen gebracht hatte.
Er kann einer Frau den Kopf verdrehen, dachte sie. Einen Augenblick lang fürchtete sie, es könnte ihr Kopf sein, doch dann wies sie diese Möglichkeit weit von sich. Er hatte gesagt, sie seien Freunde gewesen, aber Alisa verstand nicht, wie eine Frau mit Dylan befreundet sein konnte, ohne mehr von ihm zu wollen. Dafür musste es einen Grund geben, und sie hatte die Absicht, das möglichst bald herauszufinden.
Ein Schrei riss ihn aus dem Schlaf. Dylan setzte sich in seinem Bett auf und lauschte. Ein weiterer Schrei folgte. Rasch stand er auf und lief auf den Flur. Der Arzt hatte ihn vor Alisas Albträumen gewarnt.
Ohne anzuklopfen, betrat er ihr Zimmer und sah sie im schwachen Schein des Mondes aufrecht im Bett sitzen.
„Alisa“, sagte er leise, um sie nicht zu erschrecken, und ließ sich auf der Bettkante nieder.
„Entschuldige.“ Sie schüttelte sich. „Ich hatte einen furchtbaren Traum. Ich erinnere mich nicht an viel von dem Unfall, wenn ich wach bin, aber umso mehr, wenn ich träume. Ich sehe dann ständig einen kleinen Jungen, dessen Welpe auf die Straße rennt. Der kleine Junge geht an Krücken, und aus irgendeinem Grund weiß ich, dass der Hund ihm alles bedeutet. Ich renne dem Hund hinterher, und ein Pick-up kommt um die Ecke. Ich versuche es, aber ich kann nicht schnell genug rennen …“
„Der kleine Junge ist Timmy“, erklärte Dylan ihr und nahm sie tröstend in den Arm. Alisa war zwar stark, aber jetzt kam sie ihm sehr zerbrechlich vor. „Timmy ist ein Junge aus der Nachbarschaft mit einer Gehirnlähmung. Du hast dich schon mehrmals um ihn gekümmert, um seiner allein erziehenden Mutter eine Verschnaufpause zu geben.“
„Während ich im Krankenhaus lag, hat er mir Bilder geschickt, die er gemalt hat.“ Sie lächelte schwach. „Dem Welpen geht es doch gut, oder?“
„Ja.“ Dylan strich ihr tröstend übers Haar und fühlte eine der Narben. Bei dem Gedanken, dass er sie fast verloren hätte, lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Denn auch wenn er seine Chancen bei ihr vertan hatte, so ließ ihn allein ihre Existenz an eine Zukunft glauben.
„Jedes Mal, wenn ich diesen Traum habe, wird mir angst. Und ich hasse es, Angst zu haben“, sagte sie.
Kein Wunder, dachte er, wenn man bedenkt, wie sie als Kind gewesen war. Alisa hatte stets gegen Ängste ankämpfen müssen. „Wie wäre es mit einer Gutenachtgeschichte?“
Sie sah ihn nachdenklich an. Noch immer lag sie in seinen Armen, und Dylan genoss dieses Gefühl. Es war eine Ewigkeit her, seit sie ihm erlaubt hatte, sie so zu halten. „Aber eine ohne Welpen und Pick-ups.“
„Ich schwöre, keine Welpen oder Pick-ups. Es war einmal vor langer Zeit“, begann er, „ein kleines Mädchen, das von lauter Jungs umgeben war. Tag für Tag schaute sie ihnen beim Baseballspielen zu. Sie wollte auch mitspielen, aber die Jungs wollten sie nicht lassen.“
„Warum nicht?“
„Weil sie absolut nicht fangen konnte.“
„Oh“, sagte sie und verzog das Gesicht. „Das ist natürlich ein Problem.“
„Allerdings, und das sah sie auch ein. Sie überredete einen der Jungen, ihr das Fangen beizubringen.“
„Wie hat sie das geschafft?“
Dylan erinnerte sich daran, wie Alisa gebettelt und gefleht und ihm schließlich einen Handel vorgeschlagen hatte. „Das ist eine andere Gutenachtgeschichte.“
Lächelnd schmiegte sie sich an seine Brust. „Na schön. Wie ging es weiter?“
„Das kleine Mädchen hatte Angst vor dem Ball, und der Junge erzählte ihr, dass die anderen Jungs sie nicht eher würden mitspielen lassen, bis sie keine Angst mehr hätte. Der kleine Junge und das Mädchen übten jeden Tag, und allmählich wurde sie besser. Schließlich wurde sie so gut, dass die Jungs ihr erlaubten, in einem ihrer Spiele mitzumachen.“
„Gut“, meinte sie.
„Das ist noch nicht das Ende der Geschichte.“
„Oh, dann erzähl es mir.“
„Bei diesem allerersten Spiel kam ein Ball auf das Mädchen zugeflogen. Die Kleine duckte sich nicht und bekam den Handschuh auch nicht schnell genug hoch.“
Alisa zuckte zusammen, genau wie er damals. „Oh nein!“
„Der Ball traf sie aufs Auge, aber irgendwie gelang es ihr trotzdem, ihn zu fangen. Die Jungs jubelten ihr zu. Sie versuchte nicht zu weinen, aber es fiel ihr sehr schwer. Ihr Auge schwoll sofort an, und der kleine Junge, der ihr das Fangen beigebracht hatte, fühlte sich mies. Er dachte, sie würde nie wieder spielen, und in gewisser Hinsicht hoffte er das auch, damit sie nicht wieder verletzt würde.“
Dylan erinnerte sich noch genau daran, wie elend er sich damals gefühlt hatte. Beim Anblick ihres Auges hatte er sich zutiefst schuldig gefühlt.
„Wenn er ihr nicht das Fangen beigebracht hätte, wäre sie nicht verletzt worden“, fügte er hinzu.
„Aber dann hätte sie auch nicht erfahren, was für ein tolles Gefühl es ist, zu gewinnen. Und sie hätte nicht gelernt, dass man für etwas kämpfen muss, wenn man es wirklich haben will.“ Ihre Blicke trafen sich, und er sah so etwas wie einen Triumph in ihren Augen aufblitzen. „Siegen macht süchtig. Sie hat wieder gespielt, oder?“
„Ja, hat sie. Sie hasste es, Angst zu haben. Es hat dir nie gefallen, Angst zu haben, Alisa. Du hast immer dagegen angekämpft.“
„Manche Dinge ändern sich offensichtlich nicht“, wisperte sie.
„Ja“, entgegnete er, in der Gewissheit, dass ihre Haltung ihm gegenüber eines dieser Dinge sein würde. Er sah, wie ihr plötzlich die Augen zufielen, und spürte den Moment, wo sie in den Schlaf hinüberglitt. Er beobachtete sie, während sie schlief. Ihr Haar fiel über seinen Arm, ihre Lippen waren leicht geöffnet. Sein Herz floss über. Er hatte nicht gewusst, wie kostbar ihm ihr Vertrauen war, bis er es verloren hatte. Im Moment vertraute sie ihm wieder, aber mit jedem neuen Tag fügte sich ihre Erinnerung weiter zusammen. Es war seine Aufgabe, sie dazu zu ermutigen und ihre Genesung voranzutreiben. Es war eine Ironie des Schicksals, dass er sie genau zu dem ermutigen musste, was sie dazu bringen würde, sich wieder von ihm abzuwenden.




2. KAPITEL
„Ich möchte in mein Apartment“, eröffnete Alisa Dylan, als sie am anderen Morgen zu ihm auf die Terrasse kam.
Er unterbrach sein Frühstück und betrachtete sie abschätzend von Kopf bis Fuß, sodass sie sich ihrer Weiblichkeit nur allzu bewusst wurde. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er auf jede Frau diese Wirkung ausübte. Anscheinend ja, denn irgendwie verstand er es, jemanden mit Blicken zu mustern und gleichzeitig zu verführen. Sein am Kragen offenes Hemd zeigte seine muskulöse, gebräunte Brust und die hochgekrempelten Ärmel seine starken Unterarme. Diese Arme hatten sie letzte Nacht gehalten, als sie Angst gehabt hatte. Bei dem Gedanken kam sie sich plötzlich verletzlich vor, und sie spürte einen Kloß im Hals. Wie schaffte er das nur, so viele Emotionen in einem zu wecken?
„Kein Problem“, sagte er jetzt, „ich kann dich hinfahren. Aber willst du nicht vorher etwas frühstücken?“
Sie besah sich den reichhaltig gedeckten Tisch. „Ja, natürlich. Da kommt schon wieder meine Ungeduld zum Vorschein, was?“
Er zuckte die Schultern. „Besser deine Ungeduld als dein Partyschlüpfer.“
Sie stutzte, und ein Bild schoss ihr durch den Kopf. „Partyschlüpfer sind Unterhöschen mit Rüschen. Ich hatte pinkfarbene.“
„Allerdings. Du hattest außerdem noch ein weißes mit roten Rüschen.“
Sie beäugte ihn misstrauisch. „Woher weißt du das?“
„Weil ich sie gesehen habe“, erklärte er mit einem Hauch von Arroganz.
Neugierig geworden, setzte sie sich an den Tisch und nahm sich ein Croissant aus dem Brotkorb. „Hingen sie auf einer Wäscheleine, oder hatte ich sie etwa an?“
„Du hattest sie eindeutig an.“
Die Vorstellung, dass Dylan sie in Partyschlüpfern gesehen hatte, rief ein unangenehmes Gefühl in ihr hervor. Am liebsten hätte sie sich gewunden. „Ich bin mir sicher, dass ich dir meinen Partyschlüpfer nicht absichtlich gezeigt habe. Es geschah bestimmt unter besonderen Umständen.“
„Das kann man wohl sagen“, bestätigte er mit einem amüsierten Funkeln in den Augen.
Sie goss sich Orangensaft aus der Karaffe in ein Glas. „Na schön, du hast meine Neugier geweckt. Was für besondere Umstände?“
„Du musstest immer mit den Jungs mithalten, was sie auch taten.“ Dylan rührte in seinem Müsli.
„Und was haben die Jungs diesmal gemacht?“
„Es war Winter, und es schneite. Es gab zu wenig Schlitten, also benutzten wir die Tabletts aus der Küche zum Rodeln. Deine Mom war so aufgebracht, dass ich schon befürchtete, sie würde mir einen Monat lang nur Haferschleim auftischen.“ Er schüttelte den Kopf. „Du wolltest auch ein Tablett benutzen, aber du warst gerade erst aus der Kirche gekommen und hattest noch dein Sonntagskleid und Kniestrümpfe an. Wir haben dir gesagt, dass du nicht auf dem Tablett rodeln kannst, weil du ein Mädchen bist und ein Kleid anhast.“
„Ich habe so eine Ahnung, wie die Geschichte weitergeht“, meinte sie. „Ich wollte euch beweisen, dass ich es doch kann, setzte mich auf ein Tablett und raste den Hügel hinunter.“
Dylan nickte. „Das Problem bestand darin, dass dein Lenksystem ein bisschen daneben war. Das Tablett wirbelte herum, sodass du kopfüber in einer Schneewehe gelandet bist und wir alle dein Rüschenhöschen sehen konnten.“
Alisa kaute nachdenklich an ihrem Croissant. „Ja, ich kann mich kaum daran erinnern, aber es ist mir noch immer peinlich. Ich wette, ihr habt mich endlos damit aufgezogen.“
Dylan nickte erneut, während er einen Löffel Müsli aß.
„Bist du dir sicher, dass ich dich nicht insgeheim hasse?“
Er schüttelte den Kopf und sah sie an. „Du hast mich bewundert“, behauptete er mit einer Mischung aus Überzeugung und Verführungskunst.
„Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb“, log sie und legte ihr Croissant auf den Teller zurück.
Er hob die Brauen. „Warum nicht?“
„Wenn du auch nur ein Zehntel so großspurig warst wie heute, musst du unerträglich gewesen sein.“
„Du bist mir nachgelaufen wie ein Hündchen.“
„Daran kann ich mich absolut nicht mehr erinnern.“
„Einmal hast du Ärger mit deiner Mutter bekommen, weil du mit mir im Regen gespielt hast.“
Sie wollte ihm schon widersprechen, doch plötzlich stieg ein verschwommenes Bild vor ihr auf. Sie schloss die Augen und sah jetzt ganz deutlich einen Jungen und ein Mädchen durch Matschpfützen stampfen. „Du hattest Tennisschuhe an“, sagte sie und konzentrierte sich auf jedes Detail. „Ich habe meine schwarzen Lackschuhe ruiniert. Deine Haare waren zu lang. Du kamst mir groß vor.“
„Meine Haare waren damals tatsächlich zu lang. Man schnitt sie uns alle drei Monate, aber meine wuchsen wie Unkraut.“
„Du hast mir dein grünes Regencape geliehen.“
„Aber das hat deinen Schuhen auch nicht viel genützt.“
Sie hielt die Augen noch geschlossen und machte eine Reise zurück in die Vergangenheit. Sie konnte ihre Mutter schimpfen hören, doch als kleines Mädchen lächelte sie innerlich. Ein weiteres Abenteuer mit Dylan. Alisa machte die Augen auf.
„Hast du mich immer zu solchem Unfug angestiftet?“
Er rückte mit seinem Stuhl vom Tisch ab, lehnte sich lässig nach hinten und lenkte ihre Aufmerksamkeit unbeabsichtigt auf seine Oberschenkel. „Ich habe dir nur beigebracht, wie man als Kinder ein bisschen Spaß miteinander hat.“
Der Gedanke, dass er ihr auch beibringen könnte, wie Erwachsene miteinander Spaß haben, kam ihr plötzlich in den Sinn, und ihr wurde heiß. Doch so rasch, wie dieser Gedanke gekommen war, verscheuchte sie ihn wieder. Sie musste sich darauf konzentrieren, ihre Erinnerung zurückzubekommen, und sich nicht andauernd fragen, was für eine Art Liebhaber Dylan wohl war. Sie trank einen Schluck kalten Orangensaft und sagte ruhig: „Das Frühstück ist wirklich üppig. Wieso habe ich deine Köchin noch nicht gesehen? Langsam fange ich an zu glauben, dass sie unsichtbar ist.“
„Sie zieht sich gern zurück, wenn der Tisch gedeckt ist.“
„Ich möchte mich bei ihr bedanken. Das heißt, falls sie mal aus ihrem Versteck herauskommt.“
„Ich werde dich mit ihr bekannt machen.“
„Gut.“ Sie atmete tief durch. „Ich wäre jetzt bereit, zu meinem Apartment zu fahren.“
Irrte sie sich, oder flog ein Schatten über sein Gesicht? Ein Gefühl, das sie nicht benennen konnte, verdunkelte seine Augen. „Dann werden wir fahren“, sagte er, und es klang, als enthielten seine Worte die Andeutung einer düsteren Vorahnung.
„Keine Bilder an den Wänden“, stellte Alisa bei ihrem Rundgang durch ihre Wohnung missbilligend fest. Sie hatte auf offensichtliche Hinweise gehofft, die Rückschlüsse auf ihre Persönlichkeit zuließen. „Ich hatte mir mehr erwartet.“
„Du hast Anzeigetafeln mit deiner Lebensgeschichte erwartet“, bemerkte Dylan trocken.
Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Wie konnte dieser Mann sie so gut durchschauen? „Ja, das wäre schön gewesen.“
„Du hast noch nicht lange hier gewohnt“, erinnerte er sie.
Sie entdeckte den aufgeschlagenen Kalender auf dem Küchentresen und stürzte sich hoffnungsvoll darauf. „Das muss einem Tagebuch am nächsten kommen.“ Sie blätterte durch die Seiten. „Offenbar war ich eine viel beschäftigte Frau. Barbecue bei den Hawkins am Dienstagabend, eine Jogging-Verabredung mit Paul.“ Sie hielt inne. „Wer ist Paul?“
„Keine Ahnung.“ Dylan spähte ihr über die Schulter. „Ehrenamtliche Arbeit im Granger-Heim“, las er und deutete auf eine Eintragung.
„Geschäftsreise nach Frankreich.“ Inzwischen klang sie leicht verzweifelt. „Eine Woche nach meinem Unfall. Das ist nun wirklich tragisch.“ Sie blätterte durch die Seiten des vorigen Monats und runzelte die Stirn.
„Hier ist nichts über meine Mutter. Ich dachte …“ Sie stutzte, und ihre Gedanken wirbelten durcheinander. „Ich habe sie Weihnachten gesehen“, erklärte sie, da ein Stück Erinnerung aufblitzte. „Sie war wütend auf mich.“ Alisa empfand Reue, denn die Vorstellung, ihre Mutter zu verärgern, gefiel ihr nach wie vor nicht. Dennoch war sie entschlossen, dieser Erinnerung auf den Grund zu gehen. „Sie war enttäuscht darüber, dass ich meine Verlobung gelöst habe.“
„Ach, der Senator“, meinte Dylan. „Es erstaunt mich nicht sonderlich, dass deine Mutter deswegen verstimmt war.“
„Weshalb nicht?“
Dylan dachte daran, wie entsetzt ihre Mutter gewesen war, als sie ihn und Alisa beim Küssen ertappt hatte. Er konnte ihr jetzt die Wahrheit sagen oder nett zu ihr sein. Doch angesichts Alisas erwartungsvoller Miene schluckte er seinen Groll herunter, zumindest einen Teil davon, und entschied sich für nett. „Sie fand immer, dass du nur das Allerbeste verdienst. Ansehen und Einfluss machten großen Eindruck auf sie, und so etwas wollte sie für ihre Tochter auch.“
„Hm.“ Alisa klappte den Terminkalender zu. „Ich mochte ihn eben nicht genug.“
Dylan stutzte. „Das weißt du so genau?“
Sie zuckte die Schultern. „Ich erinnere mich kaum an die Verlobung, aber ich weiß noch, dass ich sie gelöst habe, weil ich ihn nicht genug liebte, um ihn zu heiraten.“ Sie seufzte. „Es ist eine Schande. Ich habe das Gefühl, dass er ein wirklich netter Kerl war.“ Sie deutete zum Flur. „Ich möchte jetzt mein Schlafzimmer sehen.“
Dylan zupfte an seinem Kragen, während sie bereits die Küche verließ, und fragte sich, was als Nächstes käme. Ihr Erinnerungsvermögen schien mit Lichtgeschwindigkeit zurückzukehren. Alles konnte ihr plötzlich wieder einfallen. Sein Magen krampfte sich zusammen. Es war durchaus möglich, dass sie sich als Nächstes an ihn erinnerte. Einigermaßen gewappnet, folgte er ihr über den Flur und trat in ihr Schlafzimmer.
Die Tür ihres Kleiderschrankes stand offen, ebenso zwei Kommodenschubladen, in denen Alisa herumwühlte. Seine Aufmerksamkeit galt jedoch der Einrichtung. Die Mühe, die sie sich beim Einrichten der anderen Zimmer erspart hatte, hatte sie ganz offensichtlich in ihr Schlafzimmer investiert. Ein Messingbett mit einem Baldachin aus hauchdünnem weißem Rüschenstoff dominierte den Raum. Auf dem Nachtschrank stand eine antike Kristalllampe, und daneben stapelten sich ein halbes Dutzend Bücher. Er war neugierig auf die Titel.
Sein Blick fiel jedoch wieder auf das Bett, auf dessen cremefarbener Tagesdecke mehrere farblich abgestimmte Seidenkissen lagen. Unwillkürlich fragte er sich, welcher Mann dieses Luxusbett mit ihr geteilt und einige ihrer Fantasien mit ihr ausgelebt hatte.
Etwas in ihm rebellierte bei dieser Vorstellung. Er atmete tief durch und sah zu Alisa hinüber. In der einen Hand hielt sie einen schwarzen Seidenbody, in der anderen ein pinkfarbenes Satinmieder. Er unterdrückte einen Fluch. Bei dem Bild von Alisa in dieser sündigen Damenunterwäsche brach ihm der Schweiß aus.
„Nun, ich würde sagen, ich habe etwas für schöne Sachen übrig“, murmelte sie. „Die sind fast so hilfreich wie Anzeigetafeln.“ Sie fing Dylans eigenartigen Blick auf und wurde ein wenig unsicher. Rasch legte sie die Unterwäsche wieder in die Schublade zurück und schob sie zu. „Das reicht wahrscheinlich fürs Erste.“ Gespielt fröhlich klatschte sie in die Hände. „Tja, anscheinend hatte ich gerade erst mit dem Einrichten begonnen. Wer hätte das gedacht?“ Damit verließ sie das Zimmer.
Dylans Blick wanderte unwillkürlich wieder zum Bett zurück. Es war für ihn sehr leicht, sich Alisa in dem schwarzen Body oder dem pinkfarbenen Mieder darauf vorzustellen. Oder mit gar nichts an.
Als sie jünger war, hatte er sie intim gekannt. Doch das Bild von ihr, das er all die Jahre im Gedächtnis aufbewahrt hatte, war ein Bild der Unschuld. Inzwischen war sie eindeutig erwachsen geworden.
„Können wir jetzt gehen?“, hörte er sie rufen.
„Klar.“ Dylan vertrieb die erotischen Fantasien aus seinem Hirn, und mit einem letzten Blick aufs Bett verließ auch er das Zimmer.
Alisa schwirrte der Kopf von all den neuen Informationen, die sie in ihrem Apartment gesammelt hatte. Es war zu viel, um es gleich verarbeiten zu können, daher genoss sie einfach die frische Brise auf ihrem Gesicht, während Dylan seinen offenen Sportwagen zurück zu seinem Anwesen, das außerhalb von St. Albans lag, lenkte.
„Hat der Besuch in deiner Wohnung ein paar deiner Fragen beantwortet?“, erkundigte er sich.
„Ja und nein.“ Sie war verunsichert. „Die meiste Zeit hatte ich das Gefühl, die Wohnung von jemand anderem zu besichtigen.“
„Und was ist mit deinem Schlafzimmer?“
Erneut wurde sie unsicher. Obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, das Zimmer eingerichtet zu haben, wollte sie es instinktiv verteidigen. Es war offensichtlich ein Ort, wo sie sich sinnlichem Luxus hingab. Ihre einzige Extravaganz in einem ansonsten äußerst sachlichen Leben. „Das Schlafzimmer wirft allerdings Fragen auf, aber das ist jetzt nicht so wichtig. Nachdem ich meinen übervollen Terminkalender gesehen habe, kann ich mir vorstellen, weshalb ich in letzter Zeit ein wenig schwierig gewesen bin.“
Dylan hielt an einem Stoppschild an und warf ihr einen erstaunten Blick zu. Dann fuhr er grinsend wieder an. „Na, so was! Ich könnte schwören, dass du behauptet hast, du seist nicht schwierig.“
Alisa kämpfte gegen eine leichte Gereiztheit an. „Das bin ich auch nicht. Ich meine, normalerweise bin ich bestimmt nicht schwierig. Ich war höchstens in letzter Zeit ein kleines bisschen schwierig.“ Sie hatte keine Lust, weiter darauf herumzureiten. „Der Grund ist, dass ich es langsam satt habe, ständig über mich nachzudenken und zu reden. Das ist so egozentrisch und deprimierend. Ich muss mich mal eine Zeit lang auf jemand anderes konzentrieren.“ Sie lächelte. „Und heute bist du derjenige, mit dem ich mich befasse.“
Er sah sie wieder auf eine so eigenartige Weise an wie vorhin in ihrer Wohnung, dass sie sich unwillkürlich fragte, ob er wohl an ihr Schlafzimmer dachte. „Und wie willst du dich mit mir befassen?“
„Ich will dir nur ein paar Fragen stellen“, versicherte sie ihm schnell. „Du hast mir diese Geschichte erzählt, dass du erst von der Existenz deines Vaters erfahren hast, nachdem er starb und dir eine Erbschaft hinterließ. Aber ich weiß gar nicht, ob du noch Geschwister oder Halbgeschwister hast.“
„Zwei Halbbrüder und eine Halbschwester, was in Wirklichkeit null ergibt“, antwortete er abfällig.
„Wieso null?“
„Weil nichts sie glücklicher machen würde, als wenn es mich nicht gäbe. Sie wollen mich nicht akzeptieren und tun ihr Bestes, um sich von mir fernzuhalten.“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann ja verstehen, dass sie sich etwas düpiert fühlen, aber du bist schließlich kein Axtmörder. Und ein Versager bist du auch nicht. Du bist intelligent und talentiert. Sobald sie ihr anfängliches Unbehagen überwunden haben, werden sie dich bestimmt als Gewinn für die Familie betrachten.“
„Anfängliches Unbehagen ist gut.“ Dylan lachte verbittert.
„Wie lange wissen sie es denn schon?“
„Sechs Jahre“, antwortete er grimmig.
Alisa dachte über diese ungewöhnliche Situation nach. „Du hast mir jetzt erzählt, was sie wollen, oder besser gesagt, was sie nicht wollen. Aber was willst du?“
„Wie meinst du das?“
„Was willst du von deinen Halbbrüdern und deiner Halbschwester?“
„Auch nichts“, entgegnete er mit einer Resignation, die etwas in ihr anrührte.
„Ich hätte gern Brüder und Schwestern.“
Er zuckte die Schultern. „In meinem Fall ist Blut leider nicht dicker als Wasser. Ich habe mit familiären Bindungen nicht viel im Sinn. Es gibt meine Mutter, aber das war immer eine unbeständige Angelegenheit.“ Er bog jetzt von der Straße ab in die lange Auffahrt zu seinem Haus.
„Inwiefern ist deine Mutter eine unbeständige Angelegenheit?“
„Sie war mehrmals verheiratet. Versteh mich nicht falsch.
Sie ist eine nette Frau, aber ihre Liebesbeziehungen standen einem normalen Leben immer im Weg. Ich kann ihr zwar jetzt kein normales Leben bieten, aber ich habe ihr ein Haus gekauft, wo sie bleiben kann, unabhängig davon, welcher Mann gerade in ihr Leben tritt oder es wieder verlässt. Da es noch immer mir gehört, ist es vor Scheidungsprozessen sicher.“
Alisa nahm seine Worte in sich auf und schloss die Augen, in der Hoffnung, dass ihr irgendetwas davon bekannt vorkam. Vergeblich. „Ich kann mich an nichts von deiner Mutter erinnern.“
„Na ja, das kann man ja auch alles getrost vergessen. Ich habe mir auch nie sonderlich den Kopf darüber zerbrochen.“
Oder darüber geredet, vermutete sie. „Und was ist mit deinem Vater?“
„Ich denke nicht an ihn“, erklärte er mit kühler Stimme. „Als ich ein Kind war, hätte ich alles dafür gegeben, um zu erfahren, wer mein Vater ist. Als ich es dann endlich wusste, war er tot. Er mag vielleicht reich gewesen sein, aber er war ein Feigling. Ich werde das Geld nehmen. Meine Halbgeschwister können seinen Namen haben und alles, was damit zusammenhängt.“ Er hielt vor dem Haus an. „Das wäre alles über meine sogenannte Familie“, sagte er und stieg aus dem Wagen, um ihr die Tür aufzuhalten. „Kein glückliches Ende wie im Märchen.“
Der Zynismus seiner Worte ließ sie frösteln. Es kam ihr beinah so vor, als wollte er sie warnen. Sie spürte seinen Zorn, berechtigten Zorn, und sie empfand den Wunsch, ihn zu besänftigen, obwohl sie wusste, dass sie dazu nicht in der Lage war. Außerdem hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass das Thema für ihn abgeschlossen war.
„Ich habe noch einen Termin in der Stadt und muss gleich wieder weg“, sagte er. „Tu uns beiden einen Gefallen und lass es heute ruhig angehen.“
Seine Anweisung ärgerte sie. Es passte ihr nicht, herumkommandiert zu werden, selbst wenn es zu ihrem Besten geschah. „Danke für deine Besorgnis“, sagte sie, drehte sich um und ging zur Treppe.
„Alisa, übertreib es nicht!“, rief er ihr nach.
„Hör auf, mir andauernd Anweisungen zu geben!“, rief sie über die Schulter zurück. „Das hat vielleicht funktioniert, als ich ein kleines Mädchen war und an einem schweren Fall von Heldenverehrung litt. Aber es funktioniert nicht …“
Bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte, war er bei ihr und hielt sie am Arm fest. Ihr kam der Gedanke, dass es Momente gab, wo ihr seine Größe gefiel, und Momente, wo sie ihr überhaupt nicht gefiel. Letzteres war jetzt der Fall. „Hier geht es nicht um Heldenverehrung“, stellte er klar und funkelte sie böse an. „Ich bin für dich verantwortlich.“
„Ich brauche keinen Babysitter und auch keine Krankenschwester mehr.“
„Dann benimm dich auch so.“ Er ließ sie los und ging zurück zu seinem Wagen.
Wütend sah Alisa ihm nach, bis er mit quietschenden Reifen davongefahren war. Was für ein eingebildeter Chauvi!, dachte sie und kämpfte gegen den Drang an, ihm die Zunge herauszustrecken. Aber was die ganze Sache noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass er recht hatte.
Sie atmete tief durch und betrat das Haus, wo sie in der Eingangshalle auf Dylans Haushälterin, Mrs. Abernathy, stieß. Nachdem sie sich eine Weile mit der scheuen, aber freundlichen Frau unterhalten hatte, ging sie auf ihr Zimmer und legte sich zum Schlafen hin. Als der Schlaf nicht kommen wollte, stand sie wieder auf, packte sich einen kleinen Rucksack und beschloss, das Anwesen zu erkunden. Von Mrs. Abernathy hatte sie erfahren, dass sich am westlichen Ende des Weidelandes ein Pferdestall befand.
Der Spaziergang über die Wiesen strengte sie mehr an, als sie erwartet hätte, doch wurde sie mit dem Anblick eines Ponys und einer braunen Stute belohnt.
„Hallo, ihr Schönen“, begrüßte sie die Tiere in dem eingezäunten Gehege vor dem Stall.
„Sie sind auch sehr gutmütig“, bemerkte eine grauhaarige Frau, die gerade aus dem Stall trat. „Ich bin Meg Winters. Dylan lässt mich die Pferde hier halten, um behinderten Kindern Reitunterricht zu geben.“
„Tatsächlich?“ Alisa war verblüfft. „Davon hat er mir gar nichts erzählt.“
„Das überrascht mich nicht“, meinte Meg. „Es passt nämlich nicht zu seinem Image.“
Alisa nickte langsam. „Reich, gleichgültig, materialistisch, auf nichts und niemanden angewiesen.“ Sie hielt inne, da sie merkte, wie sie bereits aufgebracht ihre Stimme erhob.
„Wie lange kennen Sie ihn schon?“, wollte Meg wissen.
„Ungefähr zwanzig Jahre.“ Alisa stellte sich vor. „Ich bin zu Gast hier. Ich erhole mich von einem viel zu langen Krankenhausaufenthalt. Aber ich bin mit Geschenken gekommen“, erklärte sie und nahm Äpfel aus ihrem Rucksack.
Meg nickte zustimmend. „Nur zu. Reiten Sie?“
Alisa sah sich auf dem Rücken eines Pferdes sitzen. „Ja. Aber es ist schon eine Weile her.“
„In dem Fall wäre Sir Galahad eine gute Wahl. Er ist sehr gut zugeritten, artig und nimmt Ihnen fast die ganze Arbeit ab. Wenn Sie mit ihm ausreiten wollen, gehört er Ihnen. Dylan hat bestimmt nichts dagegen. Er steht da drin.“ Sie deutete mit dem Kopf zum Stall. „Ich bin auf dem Weg nach Hause. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.“
„Gleichfalls.“ Alisa wandte sich dem Pony zu, um ihm einen Apfel zu geben. Sie streichelte es und redete ihm gut zu. Dann betrat sie den Stall und schlenderte zu Sir Galahads Box. Er nahm den angebotenen Apfel mit den Lippen aus ihrer Hand. „Was für ein Gentleman“, sagte sie und sog tief den vertrauten Geruch nach Stall und Pferden ein. Gereiztheit und Frustration wichen und machten einem angenehm friedlichen Gefühl Platz, während sie das Pferd streichelte. Es wirkte ungemein erleichternd, zu wissen, dass Sir Galahad ihre Amnesie gleichgültig war. Vielleicht würde ihr ja ein Ausritt guttun.
Ein ungutes Gefühl beschlich Dylan, als er am späten Nachmittag nach Hause kam und Alisa nirgends fand. Draußen goss es in Strömen, Donner grollte, und das Abendessen stand bereits auf dem Tisch. Er fragte Mrs. Abernathy, ob sie wisse, wo Alisa steckte.
„Tut mir leid. Als ich sie das letzte Mal sah, war sie am Pool. Aber da schien noch die Sonne.“ Die Frau runzelte die Stirn. „Sie hatte sich allerdings für die Pferde interessiert, als ich ihr heute Vormittag davon erzählte.“
Dylan sah hinaus in den strömenden Regen. Ganz sicher würde sie keinen Ausritt unternehmen, nachdem er sie ausdrücklich ermahnt hatte, es ruhig anzugehen. Oder etwa doch? Plötzlich verspürte er einen beginnenden Kopfschmerz. Offenbar hatte er absolut keine Ahnung gehabt, worauf er sich da einließ, als er Alisa zu sich nahm. Wenn es mit ihr so weiterging, würde es noch sein Ende bedeuten.
Leise fluchend nahm er sich seinen Regenponcho von der Garderobe, verließ das Haus und marschierte durch knöcheltiefen Matsch Richtung Pferdeweide. Dort entdeckte er keinerlei Anzeichen von ihr, was seine Unruhe noch verstärkte. Er ging zum Stall, riss die Tür auf und hörte Alisa erschrocken nach Luft schnappen.
„Dylan!“ Sie griff sich an den Hals. „Was machst du bei diesem Wetter hier draußen?“
Er atmete tief durch und wartete, bis die Erleichterung sein Herz erreichte. „Mich vergewissern, dass alles in Ordnung mit dir ist.“
Sie zuckte die Schultern. „Mir geht es gut. Ich bin im Trockenen, habe Sir Galahad als Gesellschaft und in meinem Rucksack Verpflegung. Was brauche ich mehr?“ Sie bemerkte das Wasser, das von seinem Poncho tropfte. „Regnet es noch immer so stark? Hast du dir meinetwegen Sorgen gemacht?“
„Ich habe dir doch erklärt, dass ich für dich verantwortlich bin“, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich wusste nicht, ob du dich womöglich zu so etwas Törichtem wie einem Ausritt während eines Gewitters entschlossen hast.“
Sie hob das Kinn. „Reiten während eines Gewitters? Ich bin nicht verrückt, Dylan. Ich habe lediglich mein Gedächtnis verloren, nicht meinen Verstand.“
„Du hast es gestern mit deinem Rekordschwimmen auch schon übertrieben. Die Nacht hast du kaum geschlafen, weil du einen Albtraum hattest, und heute Vormittag hast du dich mit mir gestritten, nur weil ich dich ermahnte, dich nicht zu überanstrengen. Soll ich noch mehr aufzählen?“
Sie winkte ab. „Jeder hätte sich heute mit dir gestritten. Du warst aber auch unausstehlich, und dabei hast du noch nicht einmal eine Amnesie als Entschuldigung.“
Kein Wunder, dass er unausstehlich war. Seitdem er ihr extravagantes Bett gesehen hatte, plagten ihn erotische Fantasien. Und schon wieder malte er sich aus, wie ihr sinnlicher Mund viel angenehmere Dinge mit ihm machte, als zu schimpfen.
„Dafür ist das Pferd hier umso lieber. Ich mag es. Sir Galahad ist wirklich ein Gentleman“, sagte sie und schlang die Arme um den Hals des Tieres. Zu Dylan gewandt fügte sie hinzu: „Ganz im Gegensatz zu seinem Besitzer.“
„Er ist ein Wallach“, informierte er sie. „Ganz im Gegensatz zu seinem Besitzer. Der ist nämlich nicht kastriert.“
Sie überhörte seine Warnung, löste sich vom Pferd und ging zu ihm hin. „Ich muss gestehen, dass du mich überraschst. Meg erzählte mir, dass du ihr erlaubst, auf deinem Grundstück Reitstunden für behinderte Kinder zu geben. Also sag mir die Wahrheit, Dylan. Bist du ein arroganter, herzloser, versnobter Millionär, oder tust du nur so?“ Sie tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust und sah fragend zu ihm hoch. „Vielleicht bist du ja gar nicht so gleichgültig, oder?“
Die Kombination aus wochenlangem Warten auf Alisas Genesung, die Angst, dass sie ihn schon bald wieder von sich stoßen könnte, und der Anblick ihres vorlauten, verführerischen Mundes waren einfach zu viel für ihn.
Während er ihren Blick festhielt, drängte er sie mit dem Rücken gegen einen Balken. „Ja“, sagte er. „Vielleicht bin ich gar nicht so gleichgültig.“




3. KAPITEL
Alisas Herz schlug heftig beim Anblick von Dylans Miene. Offenbar rang er um Selbstbeherrschung, und ihr gefiel es, dass sie es geschafft hatte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Dennoch merkte sie, wie ihr Mund plötzlich trocken wurde.
Dylan neigte jetzt ganz langsam den Kopf. Die gespannte Erwartung war eine köstliche Qual. Und endlich spürte sie seine Lippen auf ihren.
Er küsste sie mit einer Selbstsicherheit, die Alisa erschütterte. Ihre Knie wurden weich, und ein sinnliches Gefühl durchströmte sie, als seine Zunge ihre umspielte. Sein Oberkörper presste sich gegen ihre Brüste, während er ihre Taille umfasste, um sie noch enger an sich zu ziehen. Deutlich spürte sie seine Erregung. Alisa stöhnte leise.
Abrupt löste er sich von ihr und trat einen Schritt zurück. „Verdammt, du solltest schon längst im Bett liegen, anstatt mich um den Verstand zu bringen.“
Sie atmete ein paarmal tief durch und wünschte sich, sie wäre jetzt nicht so benommen. „Der Doktor hat dich ja gewarnt, dass ich schwierig sein könnte.“
Er runzelte die Stirn.
„Ich frage mich jetzt nur, ob wir uns schon früher mal geküsst haben.“
„Ja. Aber …“ Er hielt inne.
„Aber was?“
„Das ist schon lange her.“ Er wandte sich von ihr ab.
Unerklärlicherweise verspürte sie Enttäuschung, und sie stützte angriffslustig die Hände in die Hüften. „Ach ja? Na, das wirft meine erste Theorie dann wohl über den Haufen.“
Er sah sie erstaunt an. „Welche erste Theorie?“
„Nun, es war immerhin ein ziemlich intensiver Kuss.“ Wie eine spontane Selbstentzündung oder Kernschmelze, dachte sie ironisch. „Es könnte ja sein, dass sich da möglicherweise über die Jahre einiges in uns aufgestaut hatte. Sagen wir, ungefähr zwanzig Jahre. Aber wenn wir uns früher schon mal geküsst haben …“, sie unterbrach sich und sah ihn argwöhnisch an, „… wieso haben wir damit aufgehört?“
„Womit aufgehört?“
„Mit dem Küssen natürlich.“
Verlegen fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Weil du erst fünfzehn warst, deine Mutter wieder geheiratet hatte und du weggezogen bist.“
Alisa suchte in ihrem Gedächtnis vergeblich nach irgendeinem Bruchstück. „Ich kann mich nicht erinnern.“ Dabei wünschte sie sich von ganzem Herzen, dass sie es könnte.
Sie registrierte ein freudiges Aufblitzen in seinen Augen. Zärtlich griff er ihr unters Kinn und hob es an. „Das macht nichts. Manche Dinge vergisst man besser.“ Er ließ die Hand sinken und wurde wieder ernst. „Und demnächst, falls du dich beim Versuch, dich zu erholen, langweilst, lies ein Buch oder schalte den Fernseher ein, statt mich verrückt zu machen.“ Er legte den Kopf schräg und lauschte. „Hört sich an, als sei das Gewitter weitergezogen. Vielleicht können wir jetzt zurückgehen.“
Sie nickte. In Gedanken war sie noch immer bei dem stürmischen Kuss und der Tatsache, dass sie und Dylan als Teenager ein Liebespaar gewesen waren.
Er öffnete die Tür und blickte zum Himmel. „Der Regen hat nachgelassen“, verkündete er und winkte sie zu sich. „Komm.“
Alisa verließ mit ihm den Stall. Nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander hergegangen waren, fragte sie ihn unvermittelt: „Du sagtest vorhin, manche Dinge vergisst man besser. Wolltest du damit andeuten, dass es dir nicht gefallen hat?“
Er sah sie verwirrt an. „Was nicht gefallen hat?“
„Na, mich zu küssen.“ Sie blieb stehen. „Hat es dir nun gefallen oder nicht?“
Er blieb ebenfalls stehen und warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. „Doch, aber du erholst dich von einem schweren Unfall. Auch wenn es dir nicht so ganz bewusst ist, du bist im Moment sehr verletzlich. Ich werde deine Situation nicht ausnutzen.“
„Das ist alles so verwirrend. Auf der einen Seite bist du ein Materialist, auf der anderen lässt du behinderten Kindern Reitstunden geben. Einerseits küsst du mich …“ Sie zögerte und suchte nach den richtigen Worten.
Seine Miene spiegelte ein intensives Gefühl wider, das sie nicht benennen konnte.
Egal, dachte sie und begann noch einmal von vorn. „Einerseits küsst du mich, als wolltest du noch viel mehr. Andererseits stößt du mich zurück wegen deines Ehrgefühls. Welcher ist denn eigentlich der echte Dylan Barrows?“
„Jeder der Aufgezählten“, erwiderte er und ging weiter.
Alisa sah ihm frustriert nach. Sie verfluchte ihren Gedächtnisverlust. Es gab so vieles, was sie über sich selbst und Dylan wissen wollte. Je länger sie mit ihm zusammen war, desto mehr Fragen drängen sich ihr auf. Sie kam sich nur noch wie die Hülle eines Menschen vor. Ihre Haut, ihre Haare, ihr Körper waren menschlich, doch in ihrem Innern war sie leer, vollkommen ausgehöhlt. Mehr als alles andere wünschte sie, dass dieses Gefühl des Verlorenseins aufhörte und dass sie sich an alles über sie selbst und Dylan erinnern könnte.
Dylan verließ das Haus bald nach dem Abendessen. Er konnte beruhigt sein, dass Alisa ihm heute keine weiteren Probleme bescheren würde. Sie war schon bei Tisch fast eingeschlafen. Als er das „O’Malley’s“ betrat, um sich mit Michael und Justin zu treffen, versuchte er, seine Sorgen hinter sich zu lassen.
„Wie ist das Leben so im Windpockenland?“, begrüßte er Justin.
Sein Freund verzog das Gesicht. „Die Zwillinge werden es bald überstanden haben. Aber jetzt hat es Emily erwischt. Den Kindern ist heiß, und sie kratzen sich dauernd. Die Hitze macht es noch schlimmer. Aber Amy ist großartig. Sie lässt sie den halben Tag lang in dem kleinen Plastikschwimmbecken im Garten planschen. Ich will sie überreden, mit mir für ein Wochenende wegzufahren, sobald diese Plage vorüber ist.“
„Du kannst gern mein Apartment in Belize haben“, bot Dylan ihm an.
„Hast du dort eins gekauft?“, fragte Justin. „Ich dachte, du würdest einen dieser schrilleren Orte vorziehen.“
Dylan schüttelte den Kopf. Er hatte das wilde Nachtleben satt. Inzwischen sehnte er sich nach Ruhe. „Ich verwandle mich langsam in einen verbohrten alten Junggesellen. Ich mag eine sanfte Meeresbrise, Beliken-Bier und einen romantischen Sonnenuntergang.“
„Klingt gut“, stimmte Justin ihm zu. „Füge Amy noch diesem idyllischen Bild hinzu, und es soll mir recht sein.“
„Da wir gerade von Frauen sprechen“, meldete sich Michael zu Wort und wandte sich neugierig an Dylan. „Wie läuft es denn so mit Alisa?“
„Sie erinnert sich nach wie vor nicht an viel, und sie ist sehr frustriert darüber. Heute waren wir zusammen in ihrer Wohnung, und das schien ihr ein bisschen geholfen zu haben.“ Er lehnte sich an den Tresen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie macht mir weitaus mehr zu schaffen, als ich erwartet habe.“
„Alisa? Sie ist das süßeste und liebste Mädchen von ganz Virginia“, verteidigte Michael sie. „Abgesehen von Kate natürlich.“
Dylan schüttelte den Kopf und dachte an ihr extravagantes Schlafzimmer und an die Art, wie sie ihn immer wieder herausforderte. „Nein, sie ist nicht mehr das süße kleine Keks-Mädchen.“
„Was meinst du damit? Kann sie etwa keine Schokoladenkekse mehr backen?“ Justin tat gespielt entsetzt.
Dylan lachte. „Ich habe keine Ahnung, ob sie noch weiß, wie man Kekse backt oder nicht. Ich will damit nur sagen, dass sie anders ist, als ich erwartet habe.“
„Ist das nun gut oder schlecht?“, fragte Justin.
Dylan dachte an ihre nicht gerade unschuldige Reaktion auf seinen Kuss und an seine heftige Erregung. „Beides.“
Michael und Justin sahen sich verwundert an und bemerkten kaum das Bier, das der Barkeeper ihnen hinstellte. „Mir ist nicht ganz klar, ob sie sich an dich heranmacht oder dir ins Gesicht spuckt“, meinte Justin schließlich.
„Beides“,wiederholte Dylan und trank einen großen Schluck Bier. „Ich kann aber die Situation nicht ausnutzen, solange sie sich noch von dem Unfall erholt.“
„Hinzu kommt, dass sie dich hassen wird, sobald sie sich erinnert“, bemerkte Justin und schüttelte mitleidig den Kopf. „Ich beneide dich nicht, alter Kumpel.“
„Na ja, es ist nicht meine Aufgabe, sie zu verführen oder mich von ihr verführen zu lassen. Meine Aufgabe ist es, ihr einen Ort zu bieten, an dem sie sich erholen kann. Und genau das tue ich“, erklärte Dylan. Selbst wenn es mich umbringen sollte, fügte er im Stillen hinzu. „Aber genug davon. Ich wollte euch mitteilen, dass ich bald mit Grant Remington über das Biotechnik-Projekt verhandeln werde.“
„Mit deinem Halbbruder also.“ Michael nickte.
Dylan lachte freudlos. „Vermutlich würde er dir einen Kinnhaken verpassen, wenn du ihn so nennst.“
Michael hob eine Braue. „Ich würde eher sagen, er kann sich glücklich schätzen.“
„Wieso? Weil wegen eines Fehltrittes seines Vaters sein Vermögen reduziert wird?“
„Weil er dich zum Bruder hat. Er besitzt doch Geld wie Heu.“
Dylan empfand wieder diese ihm vertraute Verbitterung und winkte ab. „Das ist mir alles egal, solange ich kriege, was ich will.“
Die drei Männer schwiegen daraufhin, doch durch den Lärmpegel in der Bar war es kein allzu unangenehmes Schweigen. Michael räusperte sich schließlich. „Kate hat mir aufgetragen, euch alle nächsten Freitag zum Barbecue einzuladen.“
„Das passt mir gut“, meinte Justin. „Bis dahin müssten die Windpocken überstanden sein.“
„Gut“, sagte Michael und sah Dylan an. „Wie ist es mit dir? Alisa ist natürlich auch eingeladen.“
Der zuckte die Schultern. Er wusste nicht so recht, ob er zusagen sollte oder nicht, denn trotz der Tatsache, dass Alisa ihm ganz schön zusetzte, wollte er sie doch für sich allein haben. Aber er erkannte selbst, dass es ihm nur ein trügerisches Gefühl der Sicherheit geben würde. Daher nickte er Michael zu. Irgendwann würde Alisa ohnehin die Wahrheit erfahren. Nichts war für immer. „Ich werde sie mitbringen, falls sie dann noch mit mir spricht“, erklärte er und prostete ihnen mit seinem Bier zu.
Alisa konzentrierte sich noch immer darauf, ihr Gedächtnis wiederzuerlangen, wobei sie versuchte, nicht an Dylan zu denken. Was sich als schwierig herausstellte. Denn im Schlaf hatte sie angefangen, von ihm zu träumen. Es handelte sich stets um sinnliche Träume, in denen er sie endlos küsste und sie bis an den Rand der Ekstase brachte. Doch bevor es zum Äußersten kommen konnte, wachte sie jedes Mal aufs Höchste erregt auf. Sie wusste nicht, was schlimmer war – die Albträume oder diese erotischen Träume.
Morgens, wenn er in die Firma fuhr, fuhr sie meistens mit ihm mit und ließ sich bei ihrem Apartment absetzen, und am Nachmittag holte er sie dann wieder ab und nahm sie zu sich nach Hause. Es waren kleine Schritte, um in ihr normales Alltagsleben zurückzukehren, und schließlich waren sie sogar übereingekommen, dass sie die Wochenenden allein in ihrem Apartment verbrachte.
Nach einem endlos langen Wochenende, an dem sie Fotoalben durchgeblättert und CDs gehört hatte, um kleine Erinnerungsstücke zusammenzufügen, suchte sie Dylan in seinem Zimmer auf, wo er gerade die Post durchsah. „Wie lief es?“, erkundigte er sich.
„Gut. Ich brauche jetzt nur noch eine halbe Stunde Mittagsschlaf.“
„Keine Albträume mehr?“
Sie schüttelte den Kopf und wünschte, die anderen Träume, die sie so sehr erregten, würden auch endlich aufhören.
Sie entdeckte eine Karte auf dem Fußboden und hob sie auf. „Die ist dir wohl heruntergefallen“, sagte sie und überflog das Schreiben. „Es ist eine Einladung zu einer Cocktailparty des Vorstandes von Remington Pharmaceuticals. Wirst du hingehen?“
„Wahrscheinlich nicht.“ Er lächelte herablassend. „Es ist Donnerstagabend. Ich glaube, da findet ein Spiel der Braves statt.“
Alisa verdrehte die Augen. „Ständig findet ein Spiel der Braves statt. Wird jemand von deinen Halbgeschwistern auch dort sein?“
„Vermutlich. Warum?“
„Reine Neugier“, erwiderte sie. „Bist du deiner Familie je bei einem solchen geselligen Beisammensein begegnet?“
„Nicht, wenn man von der Testamentseröffnung einmal absieht“, entgegnete er grinsend.
Alisa musste lachen. „Bist du denn gar nicht neugierig, wie sie sich in einer weniger förmlichen Umgebung benehmen?“
„Nein.“
„Ich schon.“
„Dann solltest du vielleicht hingehen.“
„Einverstanden“, erklärte sie, ohne zu zögern. „Wann wollen wir am Donnerstag los?“
„Was meinst du mit ‚wir‘, Tonto?“
Plötzlich flackerte etwas in ihrer Erinnerung auf. „Das hast du schon einmal zu mir gesagt.“
Er stutzte. „Ja, ungefähr hundert Mal.“
„Das ist aus der Fernsehserie ‚The Lone Ranger‘. Tonto ist der indianische Freund des Lone Rangers.“ Die vage Erinnerung wurde deutlicher. „Damit habe ich dich dazu gebracht, mir das Fangen beizubringen.“
„Du hast mich in euer Haus geschmuggelt, wo wir uns die Wiederholungen ansahen, während deine Mutter in der Küche das Abendessen zubereitete. Die Granger-Jungs hatten nur einen Fernsehapparat im Aufenthaltsraum, und der war ständig kaputt.“
„Aber meine Mutter hatte einen guten Fernseher. Er war zwar klein, aber er funktionierte immer.“ Sie lächelte. „Ich hatte solche Angst, dass meine Mutter uns erwischt. Und als es dann tatsächlich passierte …“
„Musste ich bestimmt ein paar Zentner Kartoffeln schälen und einen Monat lang den Müll hinausbringen“, fiel er ihr ins Wort. „Es hätte schlimmer kommen können, wenn der Heimleiter es erfahren hätte.“
„Ich habe sie angefleht, es ihm nicht zu erzählen“, erinnerte sich Alisa weiter. „Du hast trotzdem nicht aufgehört, mir das Fangen beizubringen. Wieso eigentlich? Ich konnte dich doch nicht mehr bestechen.“
„Ich habe keine Ahnung. Du warst immer so eine Mischung aus hartnäckig, nervig und nett. Du warst unerbittlich mit dir selbst, aber freundlich zu anderen. Doch im Grunde warst du ein liebes kleines Ding.“
Sie musste darüber lächeln. Immer, wenn sie schon resignieren wollte, lieferte er ihr ein Stück, das die Leere in ihrem Innern ein wenig ausfüllte, und machte ihr Hoffnung, dass sie ihre Vergangenheit gänzlich zurückerhalten würde. Denn jeden Tag fragte sie sich aufs Neue, wie jemand ohne eine Vergangenheit eine Zukunft aufbauen sollte.
Sie merkte, dass sie von ihrer eigentlichen Unterhaltung abgekommen waren, daher wechselte sie das Thema. „Um wie viel Uhr muss ich für die Cocktailparty fertig sein?“
„Überhaupt nicht“, erklärte er und widmete sich wieder seiner Post.
„Hm“, meinte Alisa nachdenklich. „Hast du etwa Angst vor deinen Halbgeschwistern?“
Sein Kopf fuhr hoch. „Um vor etwas Angst zu haben, muss es einem erst einmal etwas bedeuten“, erklärte er in bedrohlich ruhigem Ton.
„Dann gibt es also nichts, was du von ihnen willst?“ Sie musste dieser Sache einfach auf den Grund gehen. Schließlich hätte sie für einen Bruder oder eine Schwester alles gegeben. „Absolut nichts?“, hakte sie nach.
„Absolut nichts“, bestätigte er. Plötzlich hielt er inne und runzelte die Stirn. „Es sei denn …“
„Es sei denn, was?“
„Es sei denn, es ist etwas Geschäftliches.“
Sie seufzte, frustriert darüber, dass er sich schon wieder zurückzog. Eine andere Kindheitserinnerung fiel ihr ein. Dylan hatte sie immer dazu herausgefordert, noch einen kleinen Schritt weiterzugehen. „Ich kann an diesem Punkt nur eines sagen: Ich fordere dich dreifach heraus, zur Cocktailparty zu gehen“, bemerkte sie in Anspielung auf einen Spruch aus ihrer Kindheit.
Dylan starrte sie an, während er über ihre Worte nachdachte. In ihrer Kindheit war er immer derjenige gewesen, der sie ermutigt hatte. Hatte der Unfall sie verändert? Oder war sie schon seit ihrer Trennung so? Obwohl er Alisa bereits so lange kannte, waren ihm doch einige Jahre mit ihr entgangen. Das war jetzt sein Nachteil.
Sie war längst nicht mehr so vertrauensvoll, wie sie ihm gegenüber einmal gewesen war. Sie sah ihn nicht mehr bewundernd an, sondern eher herausfordernd. Und diese Veränderung beunruhigte ihn und zog ihn zugleich an. Er war Frauen gewöhnt, die alles daransetzten, um es ihm recht zu machen. Alisa hingegen schien eher die Absicht zu haben, ihn zu provozieren. Trotz ihrer momentanen Verletzbarkeit war sie in den Jahren der Trennung viel stärker geworden.
Er dachte darüber nach und fluchte leise. Bei der Vorstellung, sich länger als dreißig Sekunden bei seinen Halbgeschwistern aufzuhalten, drehte sich ihm den Magen um. Wie auch immer, die blonde Hexe, die er sich da ins Haus geholt hatte, hatte nicht ganz Unrecht. Er wollte tatsächlich etwas von den Remingtons. Und wenn sein Erscheinen auf einer Cocktailparty ihm dazu verhelfen konnte, würde er eben hingehen.
Ich muss mich beeilen, denn gleich holt Dylan mich ab, dachte Alisa, während sie am Donnerstagnachmittag den Kleiderschrank in ihrem Apartment durchsah. Ihre Gedanken kreisten unablässig um Dylan. Er war ihr wichtig, daran bestand kein Zweifel. Sie verstand es nicht und besaß auch noch nicht sämtliche Fakten, aber sie hatte viele Gefühle und Eingebungen. Sie hatte auch keine Ahnung, weshalb es ihr so wichtig war, dass er mit seinen Halbgeschwistern in Kontakt trat. Man hätte argumentieren können, dass es sie nichts anginge, aber sie hatte nun einmal dieses Bedürfnis, ihm zu helfen. Und inzwischen hatte sie herausgefunden, dass man sich bei fehlenden Erinnerung und Tatsachen auf den Instinkt verlassen musste.
Außerdem hatte sie herausgefunden, zumindest teilweise, warum Dylan sie immer wieder reizte. Mit Ausnahme des einen Males, wo er sie geküsst hatte, betrachtete er sie als kleines Mädchen, das er beschützen wollte. Und obwohl sie seine Absicht zu schätzen wusste, gefiel es ihr ganz und gar nicht, noch immer das kleine Mädchen zu sein, das ihm hinterhergelaufen war. Dieses Bild passte absolut nicht zu ihr. Auch wenn sie momentan keinen Zugang mehr zur Vergangenheit hatte, war sie davon überzeugt, vor ihrem Unfall eine starke Persönlichkeit gewesen zu sein. Und wenn sie nicht so stark gewesen war, wie sie es gern gewesen wäre, würde sie verdammt noch mal jetzt damit anfangen.
Sie fand drei schwarze Cocktailkleider und legte sie aufs Bett, um eine Wahl zu treffen. Keines von ihnen gefiel ihr. Sie ging zum Schrank zurück, schob erneut die Kleiderbügel zur Seite und entdeckte ein Kleid in einer Plastikhülle, an dem noch das Preisschild hing. Sie entfernte die Plastikhülle und betrachtete das Kleidungsstück genauer. Vermutlich war es ein spontaner Kauf gewesen, und sie hatte überlegt, es umzutauschen.
Es war ein eng anliegendes, oberhalb der Knie endendes Trägerkleid in klassischem Weiß. Auf den ersten Blick nichts Aufregendes, bis man die beiden horizontalen Schlitze über der Brust entdeckte, die offenbar dazu gedacht waren, Haut und Dekolleté zu zeigen. Dieses Kleid zu tragen erforderte Mut. Es war kein Kleid für kleine Mädchen.
Sie betrachtete ihre Auswahlmöglichkeiten und dachte daran, dass ihr Dilemma bei der Wahl des Kleides ihr Dilemma mit Dylan widerspiegelte. Eine prüde Frau würde eines der schwarzen Kleider wählen. Das würde bedeuten, dass sie sich Dylan als unschuldiges kleines Mädchen präsentierte.
Alisa nahm das weiße Kleid.




4. KAPITEL
Das war eine schlechte Idee, sagte Dylan sich zum wiederholten Male, als er unten in der Eingangshalle auf Alisa wartete. Er hatte das Gefühl, dass sie daran glaubte, alles könnte zwischen ihm und seiner Familie gut werden. Aber da stand ihr ein böses Erwachen bevor. Er hätte ihre Herausforderung gar nicht annehmen sollen.
Er schüttelte den Kopf. Egal, es würde ohnehin kein langer Abend. Klappernde Schritte auf der Treppe verrieten ihm, dass sie kam. „Wir bleiben höchstens eine Viertelstunde!“, rief er. „Die meisten Vorstandsmitglieder ziehen nämlich eine ruhige Unterhaltung bei einem Glas Wein vor.“ Er drehte sich zur Treppe um. „Also, rechne nicht damit …“
Er verstummte, als er sie sah. Er wusste nicht, was er erwartet hatte – das jedenfalls nicht. Das Haar hatte sie zu einem schlichten Knoten hochgesteckt, und sie trug nur sehr wenig Make-up, gerade genug, um seine Aufmerksamkeit auf ihren Mund und ihre Augen zu lenken. Von ihren Ohrläppchen baumelten Perlenohrringe. Sein Blick glitt tiefer. In Gegenwart einer Frau war er noch nie sprachlos gewesen, aber jetzt fehlten ihm die Worte.
„Womit soll ich nicht rechnen?“, fragte sie.
Er rückte seine Krawatte zurecht. „Mit zu viel Trubel und Partystimmung.“
Sie schwieg einen Moment, ehe sie mit einem belustigten Lächeln entgegnete: „Es gibt andere Möglichkeiten, sich zu amüsieren.“ Damit stolzierte sie an ihm vorbei und ging zur Tür.
Er folgte ihr, die Gedanken voller erotischer Möglichkeiten. Dies würde vielleicht doch noch ein langer Abend.
Nach der Fahrt in die Stadt stiegen Dylan und Alisa die Stufen zum St. Albans Fine Arts Museum hinauf, wo die Cocktailparty stattfand. Sie traten durch schwere Holztüren und nahmen den Fahrstuhl in den dritten Stock. Dylan konnte den Blick nicht von Alisa abwenden. Sie beobachtete alles um sich herum interessiert und schien nicht im Geringsten zu ahnen, dass er sich in den letzten zwanzig Minuten mindestens zwanzig Mal vorgestellt hatte, ihr das Kleid auszuziehen.
Sie gingen durch eine weitere Doppeltür und liefen Kirsten Remington direkt in die Arme. Dylan registrierte mit Genugtuung die perplexe Miene seiner Halbschwester.
„Dylan Barrows“, sagte sie so geringschätzig, als wäre er der Abschaum der Menschheit. „Dich haben wir hier nicht erwartet.“
„Überraschung“, erwiderte er mit einem zynischen Grinsen.
„Kirsten Remington, dies ist Alisa Jennings.“
Alisa streckte die Hand aus. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Sie müssen mein mangelndes Wissen entschuldigen, aber ich bin nicht im Pharmageschäft tätig. Remington heißen Sie? Sind Sie etwa verwandt mit Archibald Remington?“
Kirsten hob stolz das Kinn. „Archibald Remington war mein Vater.“
Alisa nickte. „Aha“, sagte sie mit einem Lächeln, „dann sind Sie also Dylans Halbschwester.“
Kirsten wurde blass und schien nach Luft zu ringen. „Entschuldigen Sie mich, mein Verlobter winkt mir gerade.“
„Torpedo Nummer eins“, bemerkte Dylan.
„Wieso sagst du das?“, wollte Alisa wissen. „Sie war doch recht nett.“
„Und wie“, meinte er spöttisch. „Ich habe schon gedacht, ich würde Riechsalz für sie brauchen.“
„So schlimm war es doch gar nicht“, beharrte Alisa.
„Alisa“, erklärte er ihr geduldig, „sie mögen es nicht, daran erinnert zu werden, dass sie mit mir verwandt sind.“
„Unsinn! Und jetzt stell mich deinen Kollegen vor“, forderte sie ihn auf. „Amüsieren wir uns.“
Er führte sie herum und stellte ihr die Mitglieder des Vorstands vor. Obwohl jedes Vorstandsmitglied über Dylans Anwesenheit erstaunt schien, gelang es Alisa irgendwie, sie aus der Reserve zu locken. Schließlich stießen sie beide auf Grant, der am anderen Ende des Saales im wahrsten Sinne des Wortes Hof hielt. Grant sah ihn zwar kurz an, doch er hätte ebenso gut durch ihn hindurchsehen können. Aus irgendeinem Grund machte es Dylan heute Abend jedoch nichts aus.
Sobald Grant seine Unterhaltung beendet hatte, ging Dylan zu ihm. „Wie geht es dir, Grant?“
Er schien erstaunt über diese Frage. „Gut, und dir? Wir sind ehrlich gesagt alle überrascht, dass du ausnahmsweise einmal gekommen bist.“
„Abwechslungen können hin und wieder ganz gut sein“, entgegnete Dylan.
„Gewisse Abwechslungen schon“, konterte er zweideutig.
„Grant, ich möchte dir Alisa Jennings vorstellen.“
Grant nickte und murmelte irgendeine Nettigkeit.
„Noch ein Remington“, meinte Alisa lächelnd. „Sie sind ein Halbbruder von Dylan, nicht wahr?“
Grant erstarrte. Seine Nasenflügel wurden schmal, und er zog geräuschvoll die Luft ein. „Tatsächlich? Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.“
„Das ist aber schade“, meinte sie fröhlich. „Wo Sie doch alle so viel Glück haben.“
Grant schluckte. „Wer alle?“
„Nun, Sie und Dylan und Ihre Schwester und Ihr anderer Bruder. Wie ist doch gleich sein Name?“
„Walter“, antwortete Grant automatisch. „Inwiefern haben wir Glück?“
„Überlegen Sie doch mal. Es hätte doch durchaus sein können, dass Ihr Bruder ein Serienmörder oder ein vertrottelter Nichtsnutz ist. Stattdessen bekamen Sie einen äußerst intelligenten, motivierten Mann, der ein Gewinn für Ihr Unternehmen darstellt.“
Dylan drückte heimlich ihre Hand und gab ihr damit ein Zeichen, sie möge aufhören.
Grants Miene wurde immer angespannter. „Ach ja?“
„Allerdings“, versicherte sie ihm. „Dylan erzählte mir, Sie seien ein intelligenter Mann, also haben Sie das sicher schon selbst erkannt. Und Dylan wiederum kann sich auch glücklich schätzen, denn er hätte ja auch zwei Brüder und eine Schwester bekommen können, die so borniert sind, dass sie ihn falsch beurteilen. Kurzum, Sie alle haben außerordentliches Glück gehabt.“
Dylan hätte ihr am liebsten den Hals umgedreht.
Grant lächelte gezwungen. „Wie freundlich von Ihnen, mich darauf aufmerksam zu machen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden.“
„Torpedo Nummer zwei. Zeit für uns, zu verschwinden.“ Dylan nahm sie an die Hand und zog sie mit sich aus dem Saal. Um Selbstbeherrschung bemüht, schwieg er auf dem ganzen Rückweg, und Alisa hütete sich, ein Wort zu sagen.
Kaum hatten sie das Haus betreten, fuhr er sie an: „Warum, um alles in der Welt, hast du das getan?“
Sie schüttelte den Kopf, unfähig, es zu erklären. „Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich sollte ich mich mit dem Krankenhauspsychiater darüber unterhalten.“
„Worüber?“, schrie er.
„Ich weiß es nicht“, wiederholte sie eingeschüchtert. „Es muss in unsere Kindheit zurückreichen. Ich empfinde das starke Bedürfnis, dir zu helfen und dich zu beschützen.“
Dylan funkelte sie an. „Sehe ich vielleicht so aus, als müsste ich beschützt werden?“
„Nein“, gab sie zu und hielt seinem zornigen Blick stand. „Doch je länger wir dort waren, desto mehr regte mich diese unerträgliche Situation auf. Es sollte anders sein.“
„Viele Dinge sollten anders sein“, sagte er, noch immer ungehalten. „Aber das heißt nicht, dass sie es sind.“
„Möglicherweise sind die Dinge nicht anders, weil niemand irgendetwas tut oder sagt, um sie zu ändern.“
„Diese ganze Geschichte geht dich nichts an.“
„Ich weiß“, stimmte sie ihm zu. „Aber es ist nicht richtig, und jemand sollte etwas dagegen tun.“
„Und dieser Jemand musste ausgerechnet du sein?“
Sie überlegte einen Moment, dann schüttelte sie langsam den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, was mich getrieben hat. Es ist nicht mit dem Verstand zu erklären. Vielleicht hat es mit irgendeinem seltsamen Karma zu tun.“
„Seltsames Karma?“, wiederholte er. Der Himmel möge ihm beistehen, das klang ja wie New-Age-Gefasel.
„Ich habe das unbestimmte Gefühl, in deiner Schuld zu stehen.“
Ihre Worte warfen ihn fast um. Er holte tief Luft, ehe er so ruhig wie möglich fragte: „Weil du dich in meinem Haus erholst?“
Sie sah ihn nachdenklich an und schüttelte den Kopf. „Es reicht weiter zurück. Ich habe dieses Gefühl, dass du so etwas Besonderes oder Wichtiges für mich getan hast, dass ich in deiner Schuld stehe.“
Sofort dachte Dylan daran, wie sehr er ihr einmal wehgetan hatte. Ein flaues Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. „Du stehst nicht in meiner Schuld“, versicherte er ihr. „Das hast du nie.“ Mit diesen Worten ließ er sie allein und ging auf sein Zimmer.
Im Nachhinein kam sich Alisa wegen ihres ungeschickten Vorgehens unglaublich dumm vor. Nachdem sie in ihr Nachthemd geschlüpft war, hatte sie sich über eine Stunde lang im Bett herumgewälzt und es schließlich aufgegeben, einschlafen zu wollen. Dabei sollte sie eigentlich müde genug sein. Immerhin hatte sie einen bemerkenswerten Abend hinter sich.
Obwohl sie Dylan nur hatte helfen wollen, war er zu Recht wütend auf sie gewesen. Es ging sie nichts an, wenn er und seine Halbgeschwister ihr Leben damit verbrachten, einander aus dem Weg zu gehen. Dylan war kein Schwächling, denn sie glaubte zu wissen, dass er sie in ihrer Kindheit mehr als ein Mal verteidigt hatte.
Aufgewühlt von ihren Gedanken, öffnete sie die Balkontür und trat in die warme Abendluft hinaus. Sie fragte sich, wann sie wieder eine Nacht ruhig durchschlafen würde. Wenn es nicht die Träume von Dylan waren, dann quälte sie sich mit der Suche nach weiteren Informationen aus ihrer Vergangenheit.
Wieso bedeutete er ihr so viel, wo er doch feste Grenzen zwischen ihnen zog? Sie fragte sich, ob er so etwas wie ein Bruder für sie gewesen war, aber dann fiel ihr wieder ein, dass er ihr erzählt hatte, sie wären als Teenager ein Liebespaar gewesen. Ob sie wohl miteinander geschlafen hatten? Der Gedanke an diese Möglichkeit verursachte ein Prickeln auf ihrer Haut. Das könnte auch erklären, weshalb sie diese starke Bindung zwischen ihnen empfand.
Eine angenehme Brise kam plötzlich auf, und Alisa atmete tief die würzige Luft ein. Erneut strich die Brise über ihren Körper, und in ihr regte sich ein sündhafter Gedanke.
Sie ging zur Brüstung und hob das Gesicht dem sanften Wind entgegen. Sie vermutete, dass sie früher ziemlich brav gewesen war. Ganz sicher war sie nicht der Typ Frau gewesen, der sich auf einem Balkon auszog, um sich dem Wind preiszugeben. Aber vielleicht hatte sie sich ja insgeheim danach gesehnt, so etwas zu tun. Sie fragte sich, ob sich hinter ihrer biederen Fassade eine leidenschaftliche, abenteuerlustige Frau verbarg.
Während Dylan in seinem Zimmer am Fenster stand, sah er, wie Alisa auf ihren Balkon hinaustrat. Sie ging zur Brüstung, beugte sich darüber und hielt das Gesicht in den Wind. Plötzlich streifte sie sich die Träger ihres Nachthemdes von den Schultern und ließ es zu Boden fallen. Ihm stockte der Atem.
Sie wusste nicht, dass er sie beobachtete, und er kam sich ein wenig wie ein Voyeur vor. Andererseits hätte er nicht wegschauen können, selbst wenn er es gewollt hätte.
Das Mondlicht ergoss sich über ihre weiblichen Rundungen. Sie hob das Haar im Nacken an, wobei sie den Rücken durchbog und die Brüste, deren Knospen sich aufgerichtet hatten, vorstreckte. Die Balkonbrüstung verdeckte ihren Unterkörper, doch Dylan erinnerte sich noch ganz genau daran. Er dachte an jene leidenschaftliche Nacht mit ihr.
Sie hatte bei einer Party der Studentenverbindung mit ihm getanzt. Es hatte reichlich Bier gegeben, doch Alisa und er waren voneinander trunken gewesen. Nachdem sie sich wiedergefunden hatten, verbrachten sie jede freie Minute miteinander. Zwischen zwei Tänzen suchten sie sich eine dunkle Ecke, um zu schmusen.
Er konnte nicht aufhören, sie zu küssen, und sie schien nicht zu wollen, dass er aufhörte. Seine Erregung war beinah schmerzhaft gewesen. Schließlich war er mit ihr von dieser Party verschwunden und zu einem ungestörten Platz auf dem Campus gegangen, wo sie sich auf einer Decke unter dem Sternenhimmel niederließen.
Dylan hatte nicht viel Zeit damit verbracht, die Sterne zu betrachten. Seine Sehnsucht nach Alisa war so groß gewesen. Selbst jetzt noch erinnerte er sich genau an das Geräusch ihres erregten Atmens. Er hatte ihre Brüste gestreichelt, und Alisas leises Stöhnen hatte ihn nur noch angestachelt. Er hatte ihr die Bluse aufgeknöpft, das Gesicht zwischen ihre Brüste geschmiegt und die zarten Knospen geküsst. Als er fühlte, wie sie plötzlich erschauerte, hob er den Kopf.
„Frierst du?“
„Ich friere nicht“, versicherte sie ihm und streichelte ihm über die Wange.
Er zog sein Hemd aus und presste seinen nackten Oberkörper an ihre Brüste. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Er wusste, dass sie unerfahren war, aber er war sich sicher, dass er ein Leben lang mit ihr zusammenbleiben wollte. Mit Alisa zusammen zu sein, gab ihm ein Gefühl der Sicherheit. Und mit ihr zu schlafen, würde dieses Gefühl noch verstärken. Er küsste sie erneut und schob seine Hand unter ihren Rock. Deutlich spürte er, dass auch sie erregt war. Behutsam streichelte er ihren intimsten Punkt und drang sanft mit dem Finger in sie ein.
Sie strich unruhig über seine Brust und Schultern. Schließlich griff er nach ihren Händen und führte sie hinunter zu seiner Jeans. Alisa öffnete sie ihm und liebkoste ihn mit einer unbeholfenen Zärtlichkeit, die ihn an den Rand der Ekstase brachte.
Von Verlangen getrieben, zog er ihr den Rock aus. Ihre Haut schimmerte hell im Mondlicht.
Sie sah ihn an, und in ihrem Blick lag Leidenschaft, aber auch Besorgnis. „Ich habe noch nie …“
„Pst, ich weiß.“ Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Ich werde auch ganz vorsichtig sein“, versprach er ihr.
Er drang in sie ein und erstickte ihr Aufstöhnen mit seinen Lippen. Ihre Körper schienen miteinander zu verschmelzen. Und in diesem Moment hatte Dylan gewusst, wohin er gehörte.
Die Erinnerung an jene Liebesnacht mit Alisa ließ ihn erschauern. Er beobachtete jetzt, wie sie mit den Händen über ihre nackten Arme und Brüste strich, und bekam einen trockenen Mund. Der heutige Abend fiel ihm wieder ein. Es rührte ihn, wie sie sich für ihn eingesetzt hatte, und wieder einmal wurde ihm bewusst, wie viel er mit ihr verloren hatte, viel mehr, als er es sich jemals vorgestellt hätte. Selbst wenn er sie jetzt für eine Weile zurückgewonnen hatte, würde sie ihn erneut verlassen, sobald sie sich erinnerte. Er hatte auf die harte Tour erfahren müssen, dass nichts für immer ist.
Am nächsten Morgen fuhr Dylan Alisa erneut zu ihrem Apartment. Nachdem sie es eine Stunde lang durchstreift hatte, erfasste sie eine innere Unruhe. In ihrem Terminkalender war für einen Nachmittag pro Woche das Granger-Heim eingetragen. Ihr Arzt hatte ihr noch nicht erlaubt zu fahren, daher nahm sie sich ein Taxi und ließ sich, ihrem Instinkt folgend, zum Granger-Heim bringen.
Das Heim kam ihr sofort vertraut vor, ebenso die Küche mit dem großen Speisesaal und das Wohngebäude, wo sie die Jahre ihrer Kindheit verbracht hatte. Sie sah im Hof eine Gruppe von Jungen Baseball spielen, und sie erinnerte sich daran, wie Dylan ihr zugerufen hatte, sie sei mit Schlagen an der Reihe.
Seine Gegenwart zog sich wie ein roter Faden durch viele ihrer Kindheitserinnerungen.
Ihr fiel sogar wieder ein, weshalb sie das Granger-Heim einmal pro Woche besucht hatte, noch bevor die Büroangestellte es ihr erzählen konnte. „Tut mir leid, dass ich zu spät komme, Mrs. Henderson“, sagte Alisa bei ihrem Eintritt und hätte vor Freude weinen können, dass sie sich so spontan an den Namen der Frau erinnerte.
Gladys Henderson sah von ihrem Schreibtisch auf und stieß einen kleinen Freudenschrei aus. Sie kam mit einer für ihren Körperumfang erstaunlichen Geschwindigkeit um den Tisch herum und umarmte Alisa herzlich. „Was für ein Anblick für meine müden Augen! Wir haben uns solche Sorgen um Sie gemacht. Ich habe Sie in der ersten Woche im Krankenhaus besucht, aber Sie waren da noch nicht bei Besinnung.“ Sie hob Alisas Arme hoch und musterte sie von oben bis unten. „Sie sehen wundervoll aus. Was macht Ihr Kopf, Schätzchen?“
Alisa lachte über die Freundlichkeit und Unverblümtheit der Frau. „Ich habe Gedächtnislücken, aber ich kann lesen, und ich weiß auch noch, dass Robbie und ich an ‚Die Chroniken von Narnia‘ von C.S. Lewis gearbeitet haben.“
Mrs. Henderson lächelte. „Dann geht es Ihnen schon wieder gut. Er hat Sie schrecklich vermisst. Mal sehen, ob ich ihn finden kann“, sagte sie und griff nach dem Telefon. Sie rief den Heimleiter an und bat ihn, Robbie ins Büro zu schicken. Alisa plauderte mit Mrs. Henderson, während sie warteten.
Robbie, ein dünner Zehnjähriger, der allerdings viel jünger aussah, kam mit erwartungsvoller Miene ins Büro. Sobald er Alisa erblickte, lächelte er übers ganze Gesicht und zeigte eine Zahnlücke.
„Robbie!“, rief sie und umarmte ihn. „Dir fehlt ja ein Zahn.“
„Er ist endlich ausgefallen“, berichtete er. „Zwei Jahre später als bei allen anderen. Was macht dein Kopf? Sie haben mir erzählt, du hättest ihn dir schwer verletzt.“
Alisa nickte. „Das stimmt auch, aber inzwischen geht es mir schon viel besser. Wie viel hast du gelesen?“
Robbie schob die Hände in die Hosentaschen und trat von einem Fuß auf den anderen. „Ich habe ein ganzes Kapitel gelesen, aber es war schwer.“
Alisa lächelte. „Möchtest du, dass wir wieder zusammen lesen?“
Er strahlte. „Oh ja. Mit dir macht es viel mehr Spaß.“
„Also dann bis nächste Woche, Mittwoch um drei Uhr.“ Das war der übliche Termin.
Er hob den Daumen und nickte. „Ich bin froh, dass es dir wieder gut geht.“
„Ich auch“, sagte sie. Plötzlich hatte das Leben wieder ein kleines bisschen mehr Sinn.
Dylan zählte bis zehn, dann bis zwanzig und schließlich bis hundert, als er Alisa zur verabredeten Zeit in ihrem Apartment abholen wollte und sie ihm nicht die Tür öffnete. Es gibt keinen Grund, die Polizei zu benachrichtigen, sagte er sich, während er dann wartend in seinem Auto saß, obwohl ihm der Schweiß ausbrach.
Er bezweifelte, ob er jemals den Anruf aus dem Krankenhaus würde vergessen können. Man war nicht sicher gewesen, ob sie durchkäme, und auch wenn Alisa ihn damals nicht ausstehen konnte, vermochte er sich eine Welt ohne sie nicht vorzustellen. Er hatte nie viel vom Beten gehalten, doch damals hatte er sich darin versucht und auf ein Wunder gehofft.
Er schaute erneut auf die Uhr und überlegte, wohin sie gegangen sein könnte. Dann kam ein Taxi um die Ecke, und er atmete erleichtert auf, als er Alisa aussteigen und ihm zuwinken sah. Er umklammerte mehrmals das Lenkrad, um seine Anspannung zu lösen, dann stieg er aus.
„Du bist schon da?“, rief sie und lief auf ihn zu. Ihr Gesicht strahlte eine solche Freude aus, dass er es nicht übers Herz brachte, sie auf ihre Verspätung aufmerksam zu machen. „Ich erinnere mich wieder“, verkündete sie und umarmte ihn.
Dylan war verwirrt. Einerseits freute er sich für sie, andererseits beschlich ihn eine böse Vorahnung. Ganz automatisch schloss er sie in die Arme. Sie konnte sich unmöglich an alles erinnern. Oder doch?
„Ich erinnere mich an Mrs. Henderson im Granger-Heim und an Robbie, den kleinen Jungen, dem ich beim Lesen geholfen habe. Und ich erinnere mich an den ganzen Granger-Campus.“ Sie sah ihn mit Tränen in den Augen an. „Ich habe mich an Mrs. Hendersons Namen erinnert, noch bevor ihn mir jemand nannte, und ich erinnerte mich sogar an den Titel des Buches, das Robbie und ich zusammen lesen.“
Ihre Freude wirkte ansteckend. Immerhin hatte er ihren Kampf um ihr Gedächtnis von Anfang an mit verfolgt. „Was willst du jetzt machen?“
„Ich will Schokoladenkekse backen“, eröffnete sie ihm. „Nach dem Rezept meiner Mutter“, fügte sie entschlossen hinzu. „Und ich will herausfinden, ob ich es aus dem Gedächtnis kann.“
Sein Herz zog sich zusammen. „Was weißt du noch von den Keksen deiner Mutter?“
„Ich stibitzte immer ein paar und verteilte sie an einige von den Jungs.“
„Wir nannten dich auch das Keks-Mädchen. Alle wollten immer nur deine Kekse haben.“
Sie hielt einen Moment inne. Dann schaute sie mit einem unschuldigen Augenaufschlag zu ihm hoch. „Wolltest du auch immer nur meine Kekse?“




5. KAPITEL
„Es fehlt nach wie vor etwas“, meinte Alisa stirnrunzelnd nach dem dritten Blech Kekse.
„Ich finde, sie schmecken großartig“, versicherte Dylan ihr, da er schon viel zu viele davon probiert hatte. „Wenn wir so weitermachen, haben wir heute Abend bei Michaels Barbecue keinen Appetit mehr.“
Sie verzog das Gesicht. „Ach, das habe ich ganz vergessen. Aber da Michael und Justin auch Granger-Jungs waren, können sie mir vielleicht verraten, was mit den Keksen noch nicht stimmt.“
„Mit diesen Keksen ist alles in Ordnung“, erklärte Dylan mit Nachdruck.
„Ich finde trotzdem, es fehlt noch etwas.“ Sie schaute auf die Uhr. „Wann müssen wir los?“
„In fünfzehn Minuten“, antwortete er, keineswegs erpicht auf das Barbecue. Wer wusste schon, woran sie sich als Nächstes erinnern würde? „Wir müssen nicht hingehen, falls du zu müde oder zu satt bist“, bot er ihr wie nebenbei an.
Doch sie winkte ab. „Oh nein. Ich möchte herausfinden, woran ich mich noch erinnern kann. Das könnte lustig werden.“
Allerdings, dachte er trocken. Oder auch nicht.
Dreißig Minuten später waren sie unterwegs zu den Hawkins. „Dir ist doch nicht schlecht von meinen Keksen, oder?“, erkundigte sich Alisa. „Du bist so still.“
„Nein. Mir geht nur einiges durch den Kopf.“
Er kam ihr plötzlich so distanziert vor. Alisa merkte, dass ihn etwas bedrückte, und wünschte, er würde sich ihr anvertrauen. Aber gleichzeitig wusste sie auch, dass sie nicht diejenige war, die er ins Vertrauen ziehen würde. Und das tat weh.
Dylan hielt an, und Alisa legte ihre Hand auf seine. „Ich hoffe, alles wird gut“, sagte sie, da ihr nichts Besseres einfiel.
Er sah sie an, und in seinem Blick lag eine Vielzahl von Emotionen. Am meisten beunruhigte sie, dass sie Bedauern darin las. „Manches bestimmt“, erwiderte er. „Und manches nicht.“
Alisa spürte ganz deutlich, dass er davon überzeugt war, etwas für ihn sehr Wichtiges würde sich nicht zum Guten wenden.
„Da kommen sie“, sagte er. „Soll ich dir ihre Namen verraten oder …“
„Nein! Ich will selbst darauf kommen. Mein Gedächtnis kehrt immer mehr zurück. Lass mich sehen, woran ich mich erinnere.“ Sie stieg aus dem Wagen und wurde sofort von zwei Jungen im Vorschulalter, offensichtlich Zwillinge, und einem etwas älteren Mädchen umringt. Zwei Paare folgten den Kindern. Alisa überlegte angestrengt. „Ich war mal euer Babysitter“, sagte sie schließlich.
Die Zwillinge nickten ernst. „Und wir durften Kekse essen“, meinte der eine von ihnen.
„Zum Abendbrot“, fügte der andere hinzu.
„Pst! Das solltet ihr doch nicht verraten“, sagte das kleine Mädchen hinter vorgehaltener Hand.
„Einer von euch hat einen Namen, der mit J anfängt“, murmelte Alisa.
„Jeremy“, verkündete einer der beiden Zwillinge stolz. „Das bin ich. Mein Name fängt mit J an. Das hat Tante Amy mir gesagt.“
Alisa lachte und versuchte, sich dann auf das Mädchen zu konzentrieren. „Du musst Emily sein“, sagte sie und wandte sich an den anderen Jungen. „Und du bist …“ Hilflos sah sie Emily an, die mit ihren Lippen lautlos den Buchstaben N formte.
Der Tipp half. „Nick!“, rief sie, begeistert von sich selbst.
Der Junge nickte, trat näher und zeigte mit dem Finger auf ihren Kopf. „Du hast dir den Kopf gestoßen. Geht es dir jetzt besser?“
„Im Großen und Ganzen schon.“
„Kannst du noch immer Kekse backen?“
Sie hörte, wie hinter ihr Dylan ein Lachen unterdrückte, und grinste. „Ich habe sogar welche mitgebracht, denn ich brauche jemanden, der mir verrät, ob ich sie richtig gemacht habe.“
Die Zwillinge sprangen auf und ab. „Ich! Ich! Ich!“
„Aber erst nach dem Abendessen“, meldete sich eine rothaarige Frau und gesellte sich zu ihnen. Sie wandte sich an Alisa. „Schluss jetzt mit den Ratespielen. Spar dir deine Gedächtnisanstrengung für wichtigere Dinge auf. Ich bin Amy, Justins Frau.“
Amy hätte sich nicht vorzustellen brauchen, Alisa hatte sie auf Anhieb wiedererkannt. „Danke.“ Sie sah zu Justin hinüber. „Wie läuft es auf dem Börsenmarkt?“
Er stutzte überrascht. „He, ich habe dich im Krankenhaus besucht, und da hast du dich an absolut nichts erinnert. Jetzt erinnerst du dich plötzlich an alles.“
„Der Tag des Durchbruchs“, erklärte sie voller Zuversicht und wandte sich an das andere Paar. „Michael und Kate, es ist nett von euch, dass ihr mich eingeladen habt.“
Beide kamen sie zu ihr und umarmten sie. „Wir freuen uns so, dass du wieder gesund bist“, sagte Kate bewegt.
Überwältigt von ihren Gefühlen, weil sie einen verlorenen Teil von sich wiedergefunden hatte, kämpfte Alisa mit den Tränen. Instinktiv drehte sie sich Hilfe suchend zu Dylan um.
Der verstand sofort, kam zu ihr und legte beschützend einen Arm um sie. „Jemand muss mir jetzt bei diesen Keksen helfen“, sagte er betont fröhlich. „Wann gibt es denn die Hamburger? Hoffentlich nicht zu früh.“
Die Kinder liefen zu seinem Auto, um nach den Keksen zu suchen, und die Gruppe zerstreute sich.
„Danke, dass du mich gerettet hat“, flüsterte Alisa.
„Gern geschehen. Und denk dran, du erholst dich noch.“
„Ist das deine höflich Umschreibung dafür, dass ich manchmal ganz schön schwierig sein kann?“
„So würde ich das nicht nennen.“
„Seit dem Unfall ist es ein einziges Auf und Ab mit mir. Ich verstehe gar nicht, wieso du es noch mit mir aushältst.“
Er sah sie ernst an. „Ich habe meine Gründe.“
Liebend gern hätte sie diese Gründe erfahren, doch während sie sich dem langen Picknicktisch näherten, wurde ihr klar, dass das heute Abend nicht geschehen würde.
Alisa genoss eine unbeschwerte Stunde mit den Erwachsenen und den Kindern. Kate und Amy nahmen ihr die Befangenheit, indem sie von den jüngsten Ereignissen in ihren Familien berichteten.
„Die Adoption ist jetzt seit einigen Wochen offiziell. Justin ist darüber überglücklich“, erzählte Amy und warf einen bewundernden Blick zu ihrem Mann hinüber, der sich gerade mit Michael und Dylan angeregt unterhielt.
„Wer hätte gedacht, dass unser Ehe-Allergiker und notorischer Geizkragen sich zu einem so guten Dad entwickeln würde?“, witzelte Kate.
„Er war schon immer gut, auch als Kind“, bemerkte Alisa.
Amy hob erstaunt die Brauen und tauschte mit Kate einen Blick aus. „Du erinnerst dich so weit zurück?“
„Ich erinnere mich an einiges. Zum Beispiel an meine Kindheit, aber nur vage an meine Teenagerzeit. Sehr kurz zurückliegende Ereignisse fallen mir nach und nach wieder ein. Ich wünschte, ich wüsste mehr über Dylan, denn er hat seit dem Unfall so viel für mich getan, aber ich kann mich kaum an ihn nach meinem zwölften Geburtstag erinnern.“
Kate und Amy betrachteten sie eine Zeit lang schweigend und mit besorgten Mienen. Schließlich setzte sich Kate neben sie und drückte sie kurz an sich. „Du hast viel durchgemacht. Lass dir Zeit. Ganz gleich, woran du dich erinnerst und woran nicht, es gibt Menschen, denen du viel bedeutest. Wir freuen uns alle, dass es dir besser geht. Und falls du irgendetwas brauchst, sag mir einfach Bescheid.“
„Oder mir“, fügte Amy hinzu.
Alisa seufzte. Sie fühlte sich durch Kates Worte und die Unterstützung der beiden Frauen getröstet. Gleichzeitig wusste sie jedoch, dass sie nicht eher Ruhe finden würde, bis einige wichtige Lücken in ihrer Erinnerung gefüllt waren.
Nick und Jeremy kamen angerannt, die T-Shirts voller Kekskrümel. „Bis jetzt finden wir deine Kekse gut, Alisa“, verkündete Nick.
„Aber wir müssen noch ein paar essen, um ganz sicher zu sein“, erklärte Jeremy mit einer für sein Alter beachtlichen Schlauheit.
Amy mischte sich ein. „Wie viele Kekse habt ihr denn schon gegessen?“
„Nicht viele“, behauptete Jeremy.
Emily trat hinter die Kinder. „Jeder vier.“
Die Jungen warfen ihr finstere Blicke zu.
„Ihr hattet genug. Ich will nicht, dass es euch auf dem Nachhauseweg in Justins Wagen wieder schlecht wird.“ Sie zwinkerte Alisa zu. „Die Freuden der Vaterschaft.“
Alisa sah zu Justin hinüber und richtete dann unwillkürlich ihre Aufmerksamkeit auf den Mann, der neben ihm saß. Sie fragte sich, wie Dylans Kinder wohl aussehen würden und was für ein Vater er sein würde. Und damit drängte sich ihr gleich die nächste Frage auf: Was für eine Frau wird er sich wohl aussuchen? Plötzlich empfand sie so etwas wie Neid. Die Richtung ihrer Gedanken gefiel ihr nicht, daher wandte sie sich wieder Amy und den Kindern zu.
„Ihr könnt gern Kekse mit nach Hause nehmen.“
Dylan kam an ihre Seite und flüsterte ihr ins Ohr: „Siehst du, ich habe dir ja gesagt, dass alle Jungs deine Kekse wollen.“
Sein neckender, verführerischer Ton erhitzte ihr Blut. „Du hast mir noch keine Antwort gegeben. Schließt das dich ein?“
Dylan zögerte. „Manchmal begehren wir, was wir nicht haben können.“
Leichte Ungeduld befiel sie. „Wieso hört sich das nach verbotenen Keksen an?“
Später in dieser Nacht träumte Alisa wieder von Dylan. Er küsste ihre Lippen und streichelte ihren Körper. Seine Erregung übertrug sich auf sie, und sie sehnte sich nach mehr, so viel mehr. Sie wollte ihn näher als nah spüren. Er streichelte sie intim, doch gerade, als er sie bis an den Rand der Ekstase gebracht hatte, verschwand sein Bild.
„Nein! Geh nicht!“, rief sie und wurde davon wach. Schwer atmend setzte sie sich im Bett auf. Ihre Haut fühlte sich heiß an vor Verlangen.
Frustriert warf sie die Decke zurück. Am liebsten hätte sie laut geschrien, doch sie wollte Dylan nicht aufwecken.
Sie verzichtete darauf, die Lampe auf ihrem Nachttisch einzuschalten, ging barfuß zur Balkontür und öffnete sie.
Dylan kam in ihr Zimmer gestürzt. „Was ist los? Schon wieder ein Albtraum?“ Er schaltete die Deckenlampe ein.
Sie blinzelte ein paarmal und starrte dann den Verursacher ihrer schlaflosen Nächte an. Sein Oberkörper war nackt, und seine schwarze Hose hatte er sich wohl hastig übergezogen, denn sie war nicht zugeknöpft. Alisa vermutete, dass er darunter auch nackt war. „Könnte man sagen“, erwiderte sie.
Er trat vor sie und befühlte ihre Stirn. „Deine Haut ist ganz heiß. Hast du Fieber?“
„Wahrscheinlich“, antwortete sie ironisch und wandte das Gesicht ab. „Mir geht es gut. Du kannst wieder ins Bett.“ Störrisch verschränkte sie die Arme vor der Brust.
„Was ist denn los?“
Ihre Frustration empfand sie als unerträglich. Was hatte sie denn schon groß zu verlieren, wenn sie ihm die Wahrheit sagte? „Ich hatte schlechte Träume. Von dir“, gestand sie ihm.
„Was denn für schlechte Träume?“
Sie zögerte einen Moment, dann zuckte sie die Schultern. „Erotische Träume.“
Ein langes, betroffenes Schweigen folgte. „Oh.“
„Ja oh. Ich träume ständig davon, dass du mich küsst und mich streichelst, und wir kommen uns immer näher. Und wenn ich dich am heftigsten begehre, verschwindest du wieder, und ich werde wach.“ Sie atmete tief ein und versuchte, ihren Herzschlag zu kontrollieren. „Wieso träume ich ständig von dir? Wieso bist du mir so wichtig? Was waren wir vor meinem Unfall?“, brach es plötzlich aus ihr heraus.
„Wir hatten eine komplizierte Beziehung.“
„Inwiefern?“ Sie sah ihm forschend ins Gesicht, und er hielt ihrem Blick stand. Plötzlich hatte sie das Gefühl, in seinen dunklen Augen zu ertrinken. „Verrat es mir“, flüsterte sie und lehnte sich leicht an ihn, um die Wärme seines Körpers zu spüren. „Zeig es mir.“
Er kniff die Augen zusammen, und dann sah es so aus, als würde etwas in ihm zerreißen. Im nächsten Moment zog er sie an sich und küsste sie mit einer solchen Leidenschaft, als hätte er sie seit Langem begehrt und als sei ihm die Erfüllung dieses Begehrens sehr lange verwehrt worden. Der Kuss war einfach überwältigend.
Schließlich gab Dylan ihren Mund frei und hob den Kopf. „Du machst es mir schwer, das Richtige zu tun“, murmelte er.
„Ich bin mir nicht sicher, ob wir uns darüber einig sind, was das Richtige ist“, erwiderte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und presste begierig die Lippen auf seine.
Dylan unterbrach den Kuss, griff nach einem Träger ihres Nachthemdes und schob ihn ihr langsam über die Schulter. „Ich habe dich gestern nackt auf dem Balkon gesehen. Danach konnte ich für den Rest der Nacht nicht mehr schlafen.“
„Das ist nur gerecht. Du hast mich schließlich auch wach gehalten.“
Sie sah, wie etwas in seinen Augen aufflackerte, ehe er den Blick auf ihre Brüste richtete und langsam den zweiten Träger hinunterschob. Alisa hielt den Atem an, als er mit dem Zeigefinger zunächst über die Wölbung ihrer Brüste fuhr und dann hinunter zu einer der aufgerichteten Knospen. Das seidene Nachthemd rutschte ihr plötzlich auf die Hüften, und sie stand halb nackt vor ihm.
Fast andächtig umkreiste er mit dem Finger eine ihrer hoch aufgerichteten Brustspitzen. Alisa atmete zitternd ein, was sofort seine Aufmerksamkeit wieder auf ihr Gesicht lenkte. Während er sie anschaute, drängte er sie gegen die Wand und presste sich an ihre Brüste. Es war ein herrliches Gefühl.
Erneut küsste Dylan sie, umfasste dabei ihre Hüften und zog sie an sich, damit sie seine Erregung spüren konnte. Schnell schob er ein Bein zwischen ihre Schenkel.
Mit einem lustvollen Stöhnen beugte er sich schließlich vor, um ihre Brustknospen mit dem Mund zu liebkosen. Alisa lehnte hilflos an der Wand, überwältigt von ihrer Sehnsucht nach ihm.
Kühle Nachluft kam durch die geöffnete Balkontür herein. Alisa spürte sie an ihren nackten Schenkeln, und kurz schob Dylan sich zwischen ihre Beine. Seine Berührungen kamen ihr eigenartig vertraut vor. Es war, als würde er ihren Körper kennen wie seinen eigenen. Aber wie ist das möglich?, fragte sie sich.
Er schob die Hand in ihren Slip, und Alisa schnappte überrascht nach Luft.
„Du fühlst dich so gut an“, flüsterte er und berührte behutsam ihre intimste Stelle.
Alisa wand sich unter seiner Liebkosung. Sie wollte mehr. Sie wollte ihn in sich spüren. Er sollte die Kontrolle ebenso verlieren wie sie. Doch bevor sie etwas sagen konnte, drang er mit einem Finger in sie ein und rieb gleichzeitig ihren empfindsamsten Punkt mit dem Daumen. Ihr Blut schien sich in glühende Lava zu verwandeln.
Plötzlich durchlief ein Beben ihren Körper, und schwer atmend klammerte sie sich an ihn. Doch kaum war die letzte Woge ihrer Leidenschaft verebbt, wurde ihr sein ungestilltes Verlangen bewusst. „Ich will nicht, dass es so ist“, erklärte sie leise. „Ich wollte dich …“
„Du bist noch nicht bereit“, unterbrach er sie. „Du befindest dich noch in der Phase der Genesung.“
Nach diesem intimen Moment war sein sachlicher, kühler Ton verletzend. „Ich glaube, das kann ich besser beurteilen.“ Stille folgte ihren Worten. Es war deutlich, dass er ihr nicht zustimmte. Es schien kaum möglich, aber sie fühlte sich zurückgewiesen, und das schmerzte. „Wieso hast du das getan?“
„Du brauchtest es, und das konnte ich dir geben.“
„Dann handelte es sich also um so etwas wie einen Gefallen?“ Sie fühlte sich gedemütigt, daher trat sie einen Schritt zurück und zog sich das Nachthemd wieder hoch.
Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich ihm aus. „Es war kein Gefallen. Du hast doch meine Reaktion auf dich gespürt.“
Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Ich verstehe es nicht.“
„Ich habe dir gesagt, dass du noch nicht bereit bist.“
„Das kaufe ich dir nicht ab. Ich wollte dich, doch du hast dich zurückgehalten. Habe ich dich irgendwann einmal verletzt und kann mich jetzt nicht mehr daran erinnern? Habe ich dich auf irgendeine Weise betrogen?“
Er schien unter einer plötzlichen Anspannung zu stehen. „Nein, aber ich weiß, dass du es mir nicht verzeihen würdest, wenn ich deine Situation ausnutze.“
„Du hättest meine Situation nicht ausgenutzt. Ich habe dir doch deutlich zu verstehen gegeben, dass ich dich will.“ Sie schüttelte erneut den Kopf. „Das Einzige, was du getan hast, ist, mich völlig zu verwirren. Ich wollte keinen Gefallen. Ich empfinde intensive Gefühle für dich und habe keine Ahnung, woher sie kommen. Sie sind so stark, dass ich nicht weiß, wie ich mit ihnen umgehen soll. Ich wollte mit dir schlafen. Ich wollte, dass ich deine Geliebte bin und du mein Liebhaber. Es ging um mehr als nur um Lust. Tu mir bitte keinen Gefallen mehr. Ich kann ebenso gut wie jeder andere kalt duschen.“
Auf direktem Wege ging sie ins Badezimmer, schloss die Tür hinter sich und zog sich das Nachthemd wieder aus. Dann drehte sie das kalte Wasser in der Dusche an und stellte sich unter den harten Strahl. Das half zwar ihrem Körper, aber was war mit ihrem Herzen?
Dylan verbrachte die Nacht mit rastlosem Auf- und Abgehen in seinem Zimmer. Sein erregter Körper lag im Streit mit seinem Ehrgefühl. Wieso hatte er nicht mit Alisa geschlafen, wo er es doch hätte tun können? Sie hatte es gewollt. Wieso verwehrte er es sich selbst und ihr?
Die Antwort kam unmittelbar. Irgendwann würde ihre Erinnerung zurückkehren, und diese Tatsache hing wie ein Damoklesschwert über ihm.
Trotz der Gewissheit, dass ihre Gefühle für ihn dann abrupt enden würden, tat es ihm leid, sie durch seine Zurückweisung verletzt zu haben. Sie hatte schon genug damit zu tun, einen Tag nach dem anderen zu bewältigen, da sollte er es ihr nicht noch schwerer machen.
Am nächsten Morgen kam Alisa wie üblich zu ihm auf die Terrasse, setzte sich jedoch nicht zum Frühstück hin. Sie wirkte aufgewühlt und frustriert. Dylan stand auf.
Sie faltete die Hände. „Ich glaube, es ist das Beste für mich, wenn ich ganz in mein Apartment zurückkehre. Ich kann wieder Französisch, also ist es mir möglich, wieder zu arbeiten …“
„Dein Arzt hat dir noch kein grünes Licht gegeben“, erklärte er mit einem flauen Gefühl im Magen.
„Das wird er bald, besonders wenn ich ihn dränge.“
„Eine Woche noch“, schlug Dylan ihr vor. „Du könntest erst einmal versuchen, halbtags zu arbeiten. Bleib hier, dann werde ich dich hinfahren und abholen.“
„Wieso?“
„Weil ich mich für dich verantwortlich fühle.“
„Dieser Spruch wird langsam ein alter Hut.“
„Na schön, dann schuldest du mir eben was“, sagte er und schlug einen anderen Kurs ein. „Ich habe dich zu mir genommen, um mich um dich zu kümmern. Im Gegenzug möchte ich, dass du noch eine Woche hierbleibst und die Gastgeberin spielst, wenn ich meine Halbgeschwister zum Abendessen einlade.“




6. KAPITEL
Alisa starrte Dylan überrascht an. Sie wusste, dass er über viele Dinge Witze machte, aber sobald es um seine Familie ging, schien ihn sein Sinn für Humor zu verlassen. Trotz ihrer Demütigung letzte Nacht fühlte sie sich eigenartigerweise geehrt, dass er sie bei diesem Anlass dabei haben wollte.
„Habe ich richtig gehört? Du möchtest, dass ich dir bei der Planung eines Abendessens mit deiner Verwandtschaft helfe? Ich dachte, du könntest sie nicht ausstehen.“
Er schüttelte den Kopf. „Es gibt einen Unterschied zwischen Abneigung und Gleichgültigkeit. Missversteh es nicht als eine Gelegenheit für eine große emotionale Wiedervereinigung.“
„Wieso lädst du sie dann ein?“
Er atmete schwer aus und zögerte einen Moment, ehe er sagte: „Da gibt es etwas, was ich will, und es wird einfacher zu bekommen sein, wenn ich ihre Kooperationsbereitschaft habe.“
Es geht also bloß ums Geschäft, dachte sie und war ein wenig enttäuscht. Dabei würden alle davon profitieren, wenn Dylan und seine Halbgeschwister sich besser kennenlernten. Doch seiner versteinerten Miene nach zu urteilen, hatte er damit nichts im Sinn. Er hatte sein Herz so gut verschlossen wie Fort Knox.
„Du siehst jetzt enttäuscht aus“, bemerkte er prompt. „Du musst über diese romantische Vorstellung von Happy Ends hinwegkommen. So etwas passiert eben nicht oft im richtigen Leben.“
„Das weiß ich selbst. Aber wenn ich diese Möglichkeit gleich ausschließe, werde ich so zynisch und unglücklich wie du. Es hört sich vielleicht verrückt an, aber ich halte Hoffnung für eine positive Kraft, die manchmal Wunder wirkt.“
Angesichts seiner skeptischen Miene hob sie trotzig das Kinn und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. „Außerdem glaube ich, dass du ebenfalls mehr auf die Hoffnung setzt, als du zugibst. Wieso sonst hättest du so viel Zeit bei mir am Krankenbett verbracht und darauf gewartet, dass ich mein Bewusstsein wiedererlange, obwohl die Ärzte sagten, meine Chancen stünden schlecht?“
„Das war etwas anderes. Da ging es um Leben und Tod.“ Er schloss die Hand um ihren Finger und hob ihn an seine Lippen. „Und ich weiß, dass die Welt schöner ist, wenn du da bist.“ Er lächelte schief und knabberte zärtlich an ihrer Fingerspitze. „Ich bin ganz bestimmt kein vollkommen herzloser Zyniker.“
Seine Berührung und der intensive Ausdruck in seinen Augen ließen ihr Herz schneller schlagen. Sie wusste ja, dass Dylan kein herzloser Zyniker war. Genau das machte ja einen Großteil ihres Problems aus. Es wäre viel leichter, ihn zu ignorieren, wenn er so wäre. Stattdessen lernte sie Seiten an ihm kennen, die ihr Verlangen nach ihm nur noch steigerten.
„Wirst du bleiben?“, fragte er.
Alisa versuchte, sich vorzustellen, wie sie seine Bitte ablehnte und einfach davonging, doch das mochte sie nicht tun. Nach allem, was er für sie getan hatte, wäre es nicht richtig gewesen.
„Eine Woche“, sagte sie daher und entzog ihm ihren Finger. Sie hatte das eigenartige Gefühl, dass sie gerade einer einwöchigen emotionalen Achterbahnfahrt zugestimmt hatte. Wie, fragte sie sich, soll ich mich nur dazu bringen, ihn nicht mehr zu begehren?
Die ersten zwei Tage hielt Alisa sich fern von Dylan, mit Ausnahme der Fahrten in seinem Wagen. Sie plante gemeinsam mit der Haushälterin die Speisenfolge des Abendessens und schickte schriftliche Einladungen an die Adressen, die Dylan ihr gegeben hatte. Obwohl er es akzeptierte, dass sie ihn mied, spürte sie dennoch, dass er sie beobachtete. Alisa hatte ständig das Gefühl, dass es unter seiner scheinbar ruhigen Oberfläche brodelte und sie etwas damit zu tun hatte. Gedanken an die Nacht, in der er sie geküsst und gestreichelt hatte, erregten und verfolgten sie. Rastlos lief sie hinaus zum Pferdestall und bot Meg ihre Hilfe beim Reitunterricht an. Sie brauchte dringend eine Pause von der ständigen Beschäftigung mit sich selbst.
Es machte Alisa ganz besonderen Spaß, mit den behinderten Kindern zu arbeiten. Sie merkte, dass jede Minute, die sie auf dem Rücken eines Pferdes verbrachten, ihnen das so wichtige Gefühl gab, Fortschritte gemacht zu haben. Angesichts ihrer Amnesie konnte sie diesen Wunsch nach Fortschritten gut nachvollziehen, denn sie erlebte noch oft genug Momente, in denen sie resignierte, weil sie glaubte, einfach nicht weiterzukommen.
Mehr und mehr sehnte sie sich nach Unabhängigkeit und Bewegungsfreiheit. Nach fünf Tagen ihrer letzten Woche bei Dylan – an einem Mittwoch – ließ sie sich von ihm zu ihrem Apartment fahren. Sie wollte nachsehen, ob ihr Kleinwagen, der über zwei Monate gestanden hatte, noch ansprang. Natürlich kam der zuverlässige Importwagen nach nur zwei Versuchen auf Touren. Obwohl der Arzt ihr das Fahren noch nicht erlaubt hatte, beschloss sie, es trotzdem zu tun. Nachdem sie eine kurze Nachricht auf Dylans Mailbox hinterlassen hatte, fuhr sie zum Granger-Heim zu ihrem üblichen Unterrichtstermin.
Nach der Unterrichtsstunde ging sie zu dem Haus, in dem sie mit ihrer Mutter gewohnt hatte. Während sie dann auf der Veranda in dem alten Schaukelstuhl saß, strömten tausend Erinnerungen auf sie ein. Der Duft von Schokoladenkeksen und Essen stieg ihr sogar in die Nase. Sie erinnerte sich daran, dass ihre Mutter eine ausgezeichnete Köchin gewesen war und dass sie ihr übers Haar gestrichen hatte, wenn sie sie ins Bett brachte. Sie erinnerte sich auch noch an die vielen Überstunden, die ihre Mutter machen musste, und wie oft sie ihr gesagt hatte, dass Alisa etwas Besseres verdient habe und dass sich eines Tages alles ändern würde.
Alisa hatte eigentlich nichts gegen ihr kleines gemütliches Zuhause gehabt. Obwohl ihr der Vater gefehlt hatte, hatte sie sich nicht vom Schicksal benachteiligt gefühlt, außer dass sie sich Brüder und Schwestern gewünscht hätte. Aber sie hatte bei den Jungen im Heim Ersatz für einen Bruder gefunden. Als ihre Mutter wieder heiratete, kamen für sie weitere Kinder nicht mehr infrage.
Eine Brise strich ihr übers Gesicht und brachte etwas Abkühlung in die Hitze dieses sonnigen Augusttages. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie plötzlich eine Katze, die auf die Veranda sprang und es sich im Schatten bequem machte. Der Anblick der getigerten Katze brachte eine andere Erinnerung zurück. Widerstrebend hatte ihre Mutter ihr erlaubt, eine streunende Katze aufzunehmen. Solange die Katze draußen bliebe, hatte die Bedingung gelautet. Alisa lächelte. Sie konnte die zeternde Stimme ihrer Mutter noch deutlich hören. Meistens hatte Alisa gehorcht. Nur in kalten Nächten hatte sie die Katze ins Haus geschmuggelt, und sie war sich sicher, dass ihre Mutter es gewusst und darüber hinweggesehen hatte.
Jedes Mal, wenn Dylan vorbeikam, hatte er sich über die Katze beklagt. Doch dann hatte er sie gestreichelt und sie zum Schnurren gebracht. Seiner Meinung nach hätte die Katze ein Hund sein sollen. Wenn er groß wäre, so sagte er, würde er einen Golden Retriever haben, der der beste und klügste Hund der Welt sei. Alisa erinnerte sich deutlich an die Sehnsucht, die damals in seiner Stimme lag. Er hatte sich so sehr einen Hund gewünscht.
Sie dachte an Dylans beinahe steriles Zuhause und fragte sich, was aus seinem Traum vom Golden Retriever geworden war. War das nur ein weiterer Traum, der auf dem Weg zum Erwachsenwerden auf der Strecke geblieben war? Könnte es sein, dass er sein verhärtetes Herz dem Hund öffnen würde, den er sich als Kind sehnlichst gewünscht hatte?
Dylan stand wartend vor seinem Haus und blickte angestrengt die lange Auffahrt hinunter.
Vermutlich fuhr Alisa sehr gut, andererseits hatte sie seit Monaten nicht mehr hinterm Steuer gesessen, und jetzt wagte sie sich durch den Feierabendverkehr von St. Alban.
Automatisch fiel ihm wieder der Anruf ein, der ihn über ihren Unfall informiert hatte. Er hatte sich damals gefühlt, als sei sämtliches Blut aus seinem Körper gewichen. In der Erinnerung daran wurde ihm noch jetzt die Brust eng, und er musste tief durchatmen. Wenn ihr etwas zustieß … Es war nicht auszudenken.
Wenn sie sich an ihre Abmachung hielt, würde sie ihn in drei Tagen verlassen. Dylan war nicht sicher, was er davon halten sollte. Mit jedem weiteren Tag, der verstrich, fand er es härter, sich nicht zu nehmen, was sie ihm anbot – sie nicht zu berühren und mit ihr zu schlafen.
Also war es vielleicht doch besser, wenn sie ginge und er der Versuchung nicht länger ausgesetzt wäre. Schließlich würde sie sich eines Tages wieder an alles erinnern. Trotz der heißen Nachmittagssonne lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Nicht eines Tages würde sie sich erinnern, sondern schon bald. Und so sicher, wie der Wechsel der Jahreszeiten war, würde ihr Verlangen sich dann in Verachtung verwandeln.
Plötzlich hörte er ein Motorengeräusch. Er kniff die Augen zusammen und atmete dann erleichtert auf, als er ihr Auto kommen sah. „Wenigstens ist ihr nichts zugestoßen“, murmelte er.
Der Wagen hielt ein Stück entfernt von ihm an. Alisa stieg aus und winkte. „Sieh mal, wer da ist!“, scherzte sie.
Dylan nickte. „Das sehe ich. Du hast also beschlossen, die Anweisung des Arztes in den Wind zu schlagen.“
Mit beschwingten Schritten kam sie auf ihn zu. „Allerdings. Was soll ich sagen? Ich war so ein braves Mädchen. Aber brave Mädchen kommen nicht weit, höchstens in den Himmel.“
Seine Mundwinkel zuckten. Wenn es je eine Frau gegeben hat, die sowohl Engel wie auch sündiges Mädchen war, dann Alisa. Er schaute auf seine Uhr. „Darf ich fragen, wo du gewesen bist?“
„Ich war im Granger-Heim und noch an ein paar anderen Orten.“ Sie betrachtete sein besorgtes Gesicht. „Ich habe nichts getan, was du an meiner Stelle nicht auch schon längst getan hättest.“
„Was meinst du damit?“
„Wie lange hättest du die Anweisungen des Arztes befolgt, wenn es bedeutet hätte, dass du nicht Auto fahren darfst?“
Verdammt, er wäre gleich vom Krankenhaus aus nach Hause gefahren. „Nicht lange“, gestand er ihr. „Aber ich bin ja auch keine Frau.“
Sie stutzte und hob verblüfft die Brauen. „Du wirst dich in dieser Sache doch wohl nicht sexistisch verhalten, oder?“
Er seufzte. „Das hat mit Sexismus überhaupt nichts zu tun. Ich will bloß nicht, dass du irgendwelche Risiken eingehst.“
Ihre Miene wurde sanfter. Sie streckte die Hand nach ihm aus, so als wollte sie ihn berühren, doch dann zögerte sie. Trotz all seiner guten Vorsätze passte ihm dieses Zögern nicht. Denn er kannte den Grund dafür. Sie zögerte, weil er sie abgewiesen hatte. Er hatte nicht mit ihr geschlafen, als sie ihn in jeder nur erdenklichen Hinsicht dazu aufgefordert hatte.
Er nahm ihre Hand in seine, und Alisas Augen weiteten sich. „Das Leben ist voller Risiken“, sagte sie. „Wenn man nicht ab und zu etwas riskiert, kann man ebenso gut tot sein.“ Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. „Ich bin heute ein paar eingegangen“, gestand sie dann leise.
„Ein paar“, wiederholte er und fragte sich, was bloß in ihrem hübschen Kopf vorging.
Sie lächelte eine Spur zu heiter. „Als ich heute das Granger-Heim besuchte, habe ich mich an weitere Dinge erinnert.“ Wieder schwieg sie.
Ihm wurde plötzlich unbehaglich zumute. Dennoch fragte er: „Und an welche?“
„An meine Katze.“
Er nickte. „Tiger.“
„Ja, du hast dich immer über sie beklagt, aber sie trotzdem gestreichelt.“
„Sie war so hässlich, dass sie mir leidtat.“
„Ich werde dich jetzt nicht fragen, ob das der Grund war, weshalb du dich damals mit mir abgegeben hast.“
Er lachte. „Einverstanden.“
Sie sah ihn gespielt böse an. „Ich werde einfach weiterhin glauben, dass ich so süß war, dass du mir nicht widerstehen konntest. Oder den Keksen meiner Mutter“, fügte sie hinzu. „Oder der Gelegenheit, die Wiederholungen von ‚Lone Ranger‘ zu sehen. Aber das ist ein anderes Thema.“ Sie wurde wieder ernst. „Ich habe beschlossen, dir ein Geschenk zu machen für alles, was du für mich getan hast.“
Dylan ließ ihre Hand plötzlich los. „Das ist nicht nötig. Du schuldest mir nichts.“
Sie bewegte die Hand, als wüsste sie im Moment nicht, was sie damit anfangen sollte, dann klatschte sie in beide Hände. „Tja, ich habe es aber schon besorgt. Ich hoffe, du nimmst es freundlich an und findest nach und nach Gefallen daran.“ Sie hielt einen kurzen Augenblick erwartungsvoll inne. „Wirst du?“
„Werde ich was?“
„Wirst du es freundlich annehmen?“
Einerseits verspürte er Unbehagen, andererseits wollte er sie jetzt nicht enttäuschen. „Klar“, sagte er daher. „Was ist es denn?“
„Gut.“ Sie klang erleichtert, obwohl ihr Blick nervös zum Auto wanderte. „Es ist im Wagen. Mach die Augen zu.“
„Wieso?“ Dylan fragte sich schon, ob er vielleicht zu voreilig zugestimmt hatte.
„Weil ich es möchte“,beharrte sie. „Ist doch nicht so schlimm. Mach einfach die Augen zu.“ Als er ihrem Wunsch nicht nachkam, nahm sie einfach seine Hand und legte sie ihm auf die Augen. „So bleibst du jetzt stehen, und versprich mir, dass du nicht heimlich guckst.“ Er sagte nichts. „Los, versprich es.“
Dylan stöhnte. „Gut, ich verspreche es.“
Er hörte das Klappern ihrer Absätze auf der gepflasterten Auffahrt, dann wurde die Wagentür geöffnet. „Nicht gucken!“, rief sie.
„Nein“, murmelte er, konnte der Versuchung jedoch kaum widerstehen. Was hatte sie ihm wohl besorgt?
Sie warf die Wagentür wieder zu und kam zu ihm zurück. „Du darfst noch immer nicht gucken, aber streck mal deine Arme aus.“
Verwirrt runzelte er die Stirn. „Was …“
„Lass die Augen zu und streck nur deine Arme aus“, wiederholte sie.
„Na schön.“ Allmählich wurde er ungeduldig. Plötzlich fühlte er etwas Pelziges und Zappeliges auf seinen Armen, und er riss erschrocken die Augen auf. Ein wuscheliger Golden-Retriever-Welpe blickte ihm vertrauensvoll entgegen. Sofort erinnerte Dylan sich an seine Kindheit, als er sich so sehnlich einen Hund gewünscht hatte. Das war fast zwanzig Jahre her. Er packte den Hund mit beiden Händen, hielt ihn ein Stück von sich, und da passierte es: Der Welpe durchnässte seine handgenähten italienischen Schuhe. Leise fluchend sah Dylan Alisa an.
Erschrocken bemerkte sie das Missgeschick. „Hoppla, daran müssen wir wohl noch arbeiten“, meinte sie lächelnd. „Das ist Tonto, der Hund deiner Träume.“
Dylan machte den Mund auf, um ihr zu sagen, dass dies keine gute Idee sei. Abgesehen von guten Reitpferden, hatte er schon längst nichts mehr für Haustiere übrig. Diese Zeiten hatte er hinter sich gelassen. Er wollte diese Art von Verpflichtung nicht. Er wollte überhaupt keine Verpflichtung. Er schaute von Alisa zu dem Hund, der freudig mit dem Schwanz wedelte, dann wieder zurück. Er brachte es noch immer nicht fertig, sie zu enttäuschen. Wieder fluchte er.
Irgendetwas stimmte ernsthaft nicht mit ihm. Er konnte sich weigern, mit dieser Frau zu schlafen, aber ihr Geschenk zurückweisen, das ihm gerade seine sündhaft teuren Schuhe ruiniert hatte, konnte er nicht. „Tonto?“, fragte er nach und betrachtete das Tier genauer, das höchstwahrscheinlich der Grund dafür sein würde, weshalb er innerhalb eines Jahres sämtliche Möbel in seinem Haus erneuern musste.
„Tonto“, bestätigte sie nickend. „Du hast immer gesagt, so würdest du deinen Hund mal nennen. Deinen Traumhund.“ Ihr Blick fiel auf seine Schuhe. „Mit ein bisschen Arbeit.“ Sie bemühte sich, nicht zu lachen.
Er fand das alles andere als lustig. „Was ist denn in dich gefahren, mir einen Hund zu schenken?“, fragte er sie verärgert.
Sie wandte sich ab und schluckte, ehe sie sagte: „Erst ohne mein Erinnerungsvermögen wurde mir klar, wie kostbar Erinnerungen sind. Ein paar Kindheitserinnerungen, die nach und nach zurückkehrten, machten mir deutlich, was für eine wunderbare Zeit die Kindheit doch war. Nichts war vollkommen, aber alles war möglich.“ Sie sah Dylan wieder an. „Inzwischen ist dein Leben beinahe zu vollkommen, aber anscheinend hast du deine Möglichkeiten und Träume verloren. Ich wollte dir mit diesem Hund einen Traum erfüllen. Er soll dich immer wieder an die Zeit erinnert, als du noch an Möglichkeiten geglaubt hast. Außerdem“, fügte sie hinzu, „soll er ein Ersatz für mich sein. Er wird dich auf Trab halten, wenn ich fort bin.“
Am nächsten Abend lief Alisa aufgeregt umher, während sie auf die Ankunft von Dylans Halbgeschwistern wartete. Obwohl sie bis jetzt nur die Zusage von Grant erhalten hatten, bat sie die Haushälterin, den Tisch für fünf Personen zu decken.
Dylan war damit beschäftigt, Tonto zu trösten, der den ganzen Abend traurig gewinselt hatte. Alisa vermutete, dass er Heimweh hatte.
Es klingelte an der Tür. Alisa klopfte das Herz bis zum Hals. Sie lief los, um die Gäste zu empfangen, und betete, dass alle drei Remingtons draußen standen. Sie öffnete die Tür, und ihr Mut sank. „Grant“, begrüßte sie ihn und zwang sich zu einem Lächeln. „Bitte kommen Sie herein. Ich freue mich, dass Sie es einrichten konnten.“
Er nickte und schaute sich beim Eintreten in der Halle um. Der Ausdruck auf seinem fein geschnittenen Gesicht verriet Neugier, aber auch Reserviertheit. Alisa fragte sich, ob er seinem Vater verübelte, dass Dylan sich mit dessen Geld ein solches Zuhause leisten konnte. In Anbetracht der Tatsache, dass Dylan dafür eine Kindheit ohne Vater verbracht hatte, sollte er das nicht, fand sie. Sie atmete tief durch und verdrängte diese trüben Gedanken. Der heutige Abend war dazu gedacht, Beziehungen zu verbessern. Dieser Abend gehörte den Möglichkeiten.
Alisa glaubte an Möglichkeiten, auch wenn Dylan es nicht tat.
Das Winseln des Welpen drang zu ihnen herüber und weckte Grants Aufmerksamkeit. „Ist das ein Hund?“
„Ein Welpe“, erklärte sie ihm und führte ihn ins Wohnzimmer. „Ich glaube, er vermisst seine Mom.“
„Was für eine Rasse?“, erkundigte er sich mit einer Spur von Interesse.
„Ein Golden Retriever. Möchten Sie ihn sehen?“
Grant gab sich gleichgültig. „Warum nicht?“
„Hier entlang“, forderte Alisa ihn auf und führte ihn in den Wintergarten, wo Dylan vor dem Welpen auf den Knien lag, ihn streichelte und ihm mit leiser Stimme gut zuredete.
„Ich höre dich wirklich nicht gern winseln, Kumpel, aber du wirst dich an diese Behausung gewöhnen müssen, bis du gelernt hast, nicht mehr auf den Fußboden zu machen“, sagte er gerade. Offensichtlich glücklich über so viel Aufmerksamkeit, wedelte Tonto mit dem Schwanz.
„Ein schönes Tier“, bemerkte Grant.
Dylan und der Welpe sahen überrascht auf. „Danke“, sagte Dylan.
Grant ging zu den beiden hin und besah sich die Idylle ein wenig spöttisch. „Hast du ihn gerade erst bekommen?“
„Ja, er ist ein Geschenk“, erklärte er, und Alisa fand, dass die Antwort zu gezwungen klang. „Pass auf deine Schuhe auf. Tonto nimmt es da nicht so genau.“
Grant schaute von Alisa zu Tonto und wieder zu Dylan, und ein schiefes Lächeln erschien auf seinem sonst so vollkommenen Gesicht. Er bückte sich trotzdem und begann, den Hund zu streicheln. „Ich wollte immer einen Golden Retriever haben.“
„Dann haben Sie etwas mit Dylan gemeinsam“, bemerkte Alisa. „Er wollte auch immer einen haben.“
Dylan warf Grant einen neugierigen Blick zu. „Wieso hattest du nie einen?“
„Meine Mutter besaß einen Pudel. Sie fand Retriever zu groß für das Haus.“
Dylan zuckte die Schultern. „Wenigstens hattest du einen Pudel.“
„Meine Mutter hatte einen“, korrigierte Grant und richtete sich wieder auf. „Und dieser Hund mochte keine Kinder. Ich bin mir nicht mal sicher, ob meine Eltern Kinder mochten“, fügte er mit einem bitteren Lachen hinzu.
Betreten sah Alisa zu Dylan, der in Gedanken versunken schien, dann wandte sie sich wieder an Grant. „Ihr Bruder und Ihre Schwester waren ebenfalls eingeladen, aber wir haben nichts von ihnen gehört.“
„Mein Bruder ist auf einem Selbstfindungstrip in Bangladesch, daher bezweifle ich, dass er kommen wird. Und meine Schwester erholt sich vermutlich noch immer von dem Schock, den Dylan ihr bei unserem Empfang versetzt hat. Sie glaubt, wenn man ein Problem lange genug ignoriert, verschwindet es schließlich von selbst.“
„Weshalb bist du dann gekommen?“, fragte Dylan, nicht gerade höflich.
Grant lächelte. Es war ein Haifischlächeln, bei dem es Alisa eiskalt den Rücken hinunterlief. „Ich will etwas von dir.“
Dylan zögerte, dann akzeptierte er die Direktheit seines Halbbruders. „Gut, denn ich will auch etwas von dir.“
Für Alisas Geschmack verlief die Begegnung viel zu gezwungen. „Warum esst ihr zwei nicht erst, bevor ihr euch den Verhandlungen widmet? Die Köchin hat ein exzellentes Mal zubereitet.“
„Was ist mit dem Hund?“, wollte Grant wissen.
Dylan schob ihn gerade in eine Hundebox und stand vom Boden auf. „Tonto wird für die Hintergrundmusik beim Abendessen sorgen.“ Augenblicklich fing der Hund wieder an zu winseln.
Alisa empfand das Abendessen als geistigen Fechtkampf. Dylan und Grant parierten und fingierten bei jedem Gang. Als die Köchin das Dessert servierte, war Alisa froh, dass sich das Ende näherte. Sie aß ein paar Bissen, entschuldigte sich und zog sich auf ihr Zimmer zurück, damit Dylan und Grant sich erneut messen konnten.
Dylan bestellte bei der Köchin einen Brandy und fragte Grant, ob er die Terrasse oder das Wohnzimmer vorzöge.
„Gehen wir lieber nach draußen“, sagte Grant. „Ich war schon den ganzen Tag drinnen.“
Dylan musterte seinen Halbbruder, während sie mit dem Brandy hinausgingen. „Also, was willst du?“
Grant hob die Brauen. „Du redest nicht lange um den heißen Brei herum. Das könnte mir an dir glatt gefallen.“ Dann erklärte er: „Ich will deine Stimme und volle Unterstützung, um mich zum Chefmanager von Remington Pharmaceuticals zu machen.“
„Es geht dir also um Macht“, bemerkte Dylan, nicht allzu erstaunt. „Wieso sollte ich für dich stimmen?“
„Weil ich die Firma kenne und sie mir mehr bedeutet als irgendwem sonst.“ Er kniff argwöhnisch die Augen zusammen. „Möglicherweise bedeutet sie mir auch mehr, als sie meinem Vater bedeutet hat.“
„Ich weiß nicht viel über unseren Vater“,sagte Dylan, und es gelang ihm nicht, eine Spur Bitterkeit in seinem Ton zu unterdrücken.
„Er hatte seine Fehler“, räumte Grant ein. „Aber am Ende hat er versucht, das Richtige zu tun. Es war nicht korrekt von ihm, dass er seine Vaterschaft bis zu seinem Tod geheim gehalten hat. Ich glaube, er hat versucht, das in seinem Testament wiedergutzumachen.“
„Es ist schon merkwürdig“, bemerkte Dylan und trank einen Schluck von seinem Brandy. „Als Kind interessieren einen Geld und Besitz überhaupt nicht. Alles, was man will, ist ein Vater.“
„Falls es dir irgendwie hilft, er war kein besonders guter Vater. Er interessierte sich nicht sehr für uns. Er erschien nie zu sportlichen Wettkämpfen oder Schulabschlussfeiern. Aber immerhin hat er dein Studium finanziert.“
„Oh nein, das hat er nicht“, fiel Dylan ihm ins Wort. „Ich hatte ein Baseball-Stipendium und musste für die Kosten, die es nicht abdeckte, ein Darlehen aufnehmen, das ich abzahlte, bevor er starb.“
Das schien Grant Respekt abzunötigen. „Hm, ein Baseball-Stipendium. Da musst du ziemlich gut gewesen sein.“
„Ich habe viel im Granger-Heim gespielt. Es gab nicht viel Geld für irgendetwas anderes.“
Grant seufzte. „So ist das Leben. Du hast es schlecht mit unserem Dad getroffen, dafür umso besser mit dieser Frau.“
Dylan runzelte die Stirn. „Mit welcher Frau?“
„Mit Alisa. Ich weiß ja nicht, ob es Freundschaft ist oder mehr.“
„Es ist kompliziert“, gestand Dylan und fügte im Stillen hinzu: Es geht dich nichts an.
„Sie ist schon etwas Besonderes. Falls du einmal genug von ihr hast …“
„Spar dir deine Worte“, unterbrach Dylan ihn. „Das wird nicht passieren.“
Grant winkte ab. „Ich habe dir gesagt, was ich will. Was willst du? Ein größeres Stück vom Remington-Vermögen? Mehr Geld? Zugang zum Country Club?“
Dylan lächelte. Sein Halbbruder hatte ihn offenbar ziemlich unterschätzt. „Nein, ich will deine Unterstützung bei der Gründung einer biotechnischen Forschungsabteilung von Remington Pharmaceuticals.“
Grant stutzte. „Das ist verdammt teuer.“
„Ja. Ich habe allerdings Startkapital für das erste Jahr.“
„Von wem?“
„Von einer privaten Wohltätigkeitsorganisation“, antwortete Dylan.
„Das ist viel Geld“, meinte Grant skeptisch. „Ich kenne nicht viele Leute, die sich aus rein wohltätigen Zwecken an einem solchen Projekt beteiligen würden.“
Dylan grinste erneut und hob sein Glas. „Dann warst du bis jetzt vielleicht mit den falschen Leuten zusammen. Kommen wir ins Geschäft oder nicht?“
„Du unterstützt mich als Chefmanager, wenn ich dein biotechnisches Forschungsprojekt unterstütze“, fasste Grant noch einmal zusammen. „Du wirst aber mehr als meine Stimme brauchen.“
Dylan nickte. „Ich habe mehr als deine Stimme.“
Grant wirkte überrascht. „Wie das?“
„Einige Leute waren mir einen Gefallen schuldig.“
Grant musterte ihn. „Du bist schlauer, als ich dachte. Ich habe dich unterschätzt.“
„Mach dir deswegen keine Sorgen. Du bist nicht der Erste. Man könnte sogar behaupten, dass es eines der Dinge ist, die mir mein ganzes Leben lang zugute gekommen sind.“
„Woher weiß ich, dass du keine Übernahme vorbereitest?“
„Weil ich nichts übernehmen will“, stellte Dylan klar. „Ich will nur ein kleines Stück von Remington selbst aufbauen. Du bist in den Job hineingeboren worden, und damit habe ich auch kein Problem. Aber durch eine Laune des Schicksals habe ich einen Sitz im Vorstand des Unternehmens erhalten, und mir reicht es nun einmal nicht, nur zu sitzen.“
Grant bedachte ihn mit einem langen, abschätzenden Blick. Dann schien er einen Entschluss zu fassen. Er reichte Dylan die Hand. „Abgemacht“, sagte er. „Nächstes Mal treffen wir uns zum Abendessen bei mir.“
Dylan triumphierte innerlich und war zugleich erstaunt. Er schüttelte seinem Halbbruder die Hand. Fast hätte er glauben können, dass Grant jedes Wort so meinte, wie er es gesagt hatte. Aber darauf wollte er sich lieber nicht verlassen. Das Wichtigste war, dass sein Ziel in Sicht war.




7. KAPITEL
Als Alisa die Haustür zufallen hörte, verließ sie sofort ihr Zimmer. Auf der Treppe blieb sie jedoch zögernd stehen und beobachtete Dylan, der gedankenverloren noch immer in der Halle stand. Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?, fragte sie sich und gab ihrer Neugier schließlich nach. „Wie ist es gelaufen?“
Er drehte sich zu ihr um und grinste breit. „Großartig!“, rief er und öffnete die Arme. Rasch lief sie die restlichen Stufen hinab, warf sich ihm an die Brust, und er umfasste ihre Taille und drehte sich mit ihr im Kreis. „Das habe ich dir zu verdanken.“
Erfreut, aber auch verwirrt, klammerte sie sich an ihn. „Wieso mir? Es war doch deine Idee, Grant und die anderen zum Abendessen einzuladen.“
Er blieb stehen und ließ sie langsam an sich hinabgleiten, bis sie wieder auf den Füßen stand. Seine Brust fühlte sich muskulös an, sein Duft machte sie benommen, und der Ausdruck in seinen Augen verursachte ihr weiche Knie.
„Aber es war dein Vorschlag, ich sollte sie einmal in einer anderen Umgebung kennenlernen.“ Er küsste sie. „Danke.“
Alisas Herz hämmerte in ihrer Brust. Er drückte sie zwar nicht mehr so fest an sich, hatte jedoch noch immer ihre Taille umfasst. Sie räusperte sich. „Gern geschehen“, brachte sie hervor. „Heißt das, es gab so etwas wie eine Annäherung der Standpunkte?“
Dylan nickte langsam, als könne er es selbst noch nicht recht glauben. „Ja. Er erwähnte sogar, mich irgendwann zu sich nach Hause einzuladen. Zu einem Abendessen. Aber darauf verlasse ich mich lieber nicht. Viel wichtiger ist, dass er mein Forschungsprojekt bei Remington Pharmaceuticals unterstützt.“
Abendessen. Alisas Herz und Verstand klammerten sich an dieses Wort. Vielleicht war Grant inzwischen doch bereit, Dylan zu akzeptieren. „Ich freue mich so für dich“, sagte sie. „Ich wünschte, die anderen wären auch gekommen, aber …“
Dylan winkte ab. „Alles, was ich brauchte, war Grants Unterstützung, um mir ein wenig zusätzliches Gewicht zu verschaffen. Und wie sich herausstellte, braucht er meine Unterstützung für den Posten des Chefmanagers. Unser augenblickliches Verhältnis beruht also auf Gegenseitigkeit. Die anderen brauche ich nicht.“
Seine Worte schmerzten sie. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Dylan überhaupt jemanden brauchte. Es schien, als hätte er eine Welt ganz für sich allein erschaffen, in der er beinah völlig unabhängig war. Könnte er jemals eine Frau brauchen, außer zum Sex? Könnte er jemals eine Frau so sehr brauchen, dass er glaubte, ohne sie zu sterben? Eine plötzliche Sehnsucht stieg in ihr auf. Was wäre nötig, dachte sie, um ihm zu zeigen, dass er nicht vollkommen unabhängig war?
„Wir haben es geschafft“, sagte er gut gelaunt und küsste sie erneut, diesmal voller Zärtlichkeit und Hingabe.
Alisa öffnete die Lippen, damit er sie noch leidenschaftlicher küssen konnte, schlang ihm die Arme um den Hals und genoss die Nähe und Wärme seines muskulösen Körpers. Benommen registrierte sie, wie er sie Schritt für Schritt zum Treppengeländer schob und sie schließlich dagegen drängte. Dann zwängte er ein Bein zwischen ihre Schenkel und rieb sich in einem verheißungsvollen erotischen Rhythmus an ihr.
Heftiges Verlangen erwachte in ihr und breitete sich rasch in jeder Faser ihres Körpers aus. Sie sehnte sich nach mehr, nach so viel mehr.
Nur widerstrebend löste Dylan die Lippen von ihren und atmete tief durch. Dann fluchte er leise. „Ich habe dich bloß geküsst und bin trotzdem so erregt, dass ich es kaum noch aushalten kann.“
Alisa schluckte. „Da fragt man sich, was erst passieren würde, wenn wir uns nicht bloß küssten“, murmelte sie.
In seinen Augen flackerte etwas auf. „Du machst es mir sehr schwer, das Richtige zu tun.“
„Vielleicht tust du nicht das Richtige“, widersprach sie ihm mit pochendem Herzen. „Wenn ich inzwischen Auto fahren kann, dann habe ich mich auch so weit erholt, dass ich …“
Er legte ihr die Hand auf den Mund, und aus einem Impuls heraus fuhr sie ihm mit der Zungenspitze über die Handfläche.
Dylan schnappte hörbar nach Luft. „Ich muss raus“, sagte er und wich zurück, als hätte er sich verbrannt. „Du …“ Er rang um Fassung. „Ich muss eine Weile raus. Wir sehen uns später.“
Alisa hielt sich am Geländer fest und schaute ihm nach. Sie fühlte sich weder beleidigt noch gedemütigt. Immerhin war der Mann so scharf auf sie, dass er gestammelt hatte. Zwar hatte sie selbst weiche Knie bekommen, doch war es gut zu wissen, dass sie nicht allein mit heftigem Begehren kämpfen musste.
Obwohl ihr das Herz noch bis zum Halse schlug, breitete sich ein triumphierendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Sie machte ihm zu schaffen. Sie atmete tief durch und fragte sich, ob sie den Mut aufbringen würde, den nächsten Schritt zu tun. Sofort schossen ihr lauter sinnliche Möglichkeiten durch den Kopf. Und wenn er sie wieder zurückwies? Und was, wenn er es nicht tat?
Diese Möglichkeit war verlockend und verführerisch.
Alisa lächelte erneut. Ja, sie machte ihm zu schaffen.
Dylan fuhr zu Justin, um sich ein wenig abzulenken und ihm die guten Neuigkeiten mitzuteilen. Doch kaum war er angekommen, wurde ihm klar, dass Amy und Justin einen romantischen Abend geplant hatten, da die Kinder bereits im Bett lagen. Das erinnerte ihn schmerzlich daran, was ihm jetzt entging.
Er unterrichtete Justin rasch vom Ergebnis des Treffens mit Grant und verabschiedete sich wieder. Für die Heimfahrt öffnete er das Verdeck seines Cabrios und hoffte, der kühle Fahrtwind würde ihn zur Vernunft bringen. Doch nach wie vor dachte er an Alisa und daran, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte. Sie hatte ihn geküsst, als würde sie alles von ihm wollen.
Er jedoch war standhaft geblieben, wenn es ihm auch schwergefallen war. Alisa war eben kein Mädchen mehr, sondern eine Frau. Eine Frau, die ihm zusetzte und ihn herausforderte.
Nur noch drei Tage, bis sie geht, sagte er sich. Dann hätte er seine Pflicht getan und ihr bei der Genesung geholfen, ohne ihre Situation auszunutzen. Wenigstens für diese Zeit, so nahm er sich vor, sollte sie ihn in guter Erinnerung behalten.
Dreißig Minuten später fuhr er in die Garage und ging ins Haus. Stille empfing ihn. Dylan war erleichtert, dass Alisa offenbar nicht beschlossen hatte, ihn mit Vorwürfen zu konfrontieren oder auf ihn zu warten. Er schaute nach Tonto und fand den Welpen schlafend. Er hoffte nur, dass die Blase des Hundes bis morgen durchhielt. Wenn er, Dylan, Schlaf gebraucht hatte, dann heute.
Langsam stieg er die Treppe hinauf und ging den Flur entlang. Vor Alisas Tür blieb er stehen, dachte an die Frau dahinter, und sofort erwachte wieder seine Sehnsucht nach ihr. Doch er riss sich zusammen und ging weiter zu seinem Zimmer, dessen Leere er in dieser Nacht mehr denn je empfinden würde.
Er öffnete die Tür und verzichtete darauf, das Licht einzuschalten. Schnell streifte er seine Kleidung ab, warf sie über den Kleiderständer und drehte sich zum Bett um. Doch das war nicht leer.
Alisa spürte genau den Moment, als Dylan sie entdeckte. Sofort knisterte die Atmosphäre zwischen ihnen. Ihr Herz raste.
„Was machst du hier?“
„Ich warte auf dich“, flüsterte sie.
Er atmete schwer aus, und sie spürte seine Anspannung. „Wieso?“
Alisa ließ sich von seinem barschen Ton nicht einschüchtern. „Weil ich dich will und du mich auch.“
Er seufzte dramatisch. „Wieso machst du es mir so schwer?“
Sie nahm all ihren Mut zusammen, schlug die Decke zurück und setzte sich auf. Dann zog sie ihn zu sich herunter, küsste ihn und rieb ihre nackten Brüste an ihm. „Findest du, dass ich es dir schwer mache?“, fragte sie in neckendem Ton. „Dabei ist es doch ganz leicht.“
„Ich will nicht, dass du es dir hinterher leidtut“, sagte er und strich ihr übers Haar.
„Mir wird es nicht leidtun.“
„Warum bist du dir da so sicher?“
„Soll ich dir sagen, warum? Etwas Eigenartiges geschieht, wenn man beinah stirbt, Dylan. Man will sich hinterher, wenn man wieder gesund ist, nichts mehr entgehen lassen. Und ich will mir dich nicht entgehen lassen.“
Er wirkte noch immer unentschlossen. Alisa hielt den Atem an.
„Oh, Alisa“, brach es plötzlich aus ihm heraus, und er nahm sie in die Arme. „Ich habe so lange auf dich gewartet.“
In einem Winkel ihres Verstandes fragte sie sich, wie lange er denn wohl gewartet hatte. Doch der Gedanke war sofort vergessen, als er sie jetzt zu küssen begann.
Es war kein sanfter, spielerischer Kuss mehr, sondern ein wilder, leidenschaftlicher. Dylan glitt mit einer Hand zu ihrer Brust und rieb eine ihrer hoch aufgerichteten Brustspitzen, mit der anderen umfasste er ihren Po und zog sie ganz nah an sich, damit sie seine Erregung spüren konnte. Alles, was er tat, verriet seine Absicht, mit ihr zu schlafen. Ein Schauer der Erwartung durchlief sie.
„Berühre mich“, forderte er sie mit heiserer Stimme auf.
Sie kam seinem Wunsch nach und tastete mit den Fingern über die warme Haut seiner Schultern und seines Oberkörpers. Sie wollte sich alles einprägen, jede Einzelheit von ihm und dieser Nacht, um es für immer in ihrem Gedächtnis zu bewahren. Instinktiv wusste sie, dass genau diese Nacht wichtig für sie sein würde. Deshalb schob sie all ihre Hemmungen beiseite und beschloss, dafür zu sorgen, dass auch Dylan diese Nacht nie vergessen würde.
Sie beugte sich hinab, fuhr mit der Zunge über seine Brust und umkreiste eine seiner flachen Brustwarzen. Als sie spürte, wie er sich vor Erregung anspannte, legte sie die Wange auf seine Brust und lauschte dem schnellen Pochen seines Herzens. Dabei glitt sie aufreizend langsam mit der Hand über seinen Bauch und seinen Nabel bis hinunter zu den weichen Haaren zwischen seine Beine.
Sie hörte, dass Dylan den Atem anhielt und auf ihre intime Berührung wartete. Doch sie widerstand der Versuchung und streichelte stattdessen seine Hüfte und seinen muskulösen Oberschenkel.
„Wann wirst du mich von meinem Elend erlösen?“, flüsterte Dylan mit vor Erregung heiserer Stimme.
„Das ist so wundervoll, dass ich es noch eine Weile auskosten möchte“, erwiderte sie und griff ihm plötzlich zwischen die Schenkel.
Dylan stöhnte auf. „Das kann ich auch“, warnte er sie, schob sie aufs Bett und beugte sich über sie, um an einer harten, aufgerichteten Brustknospe zu saugen. Alisas Beispiel folgend, fuhr er mit der Hand zu ihrer Taille und streichelte ihre Hüfte und ihren Schenkel, um mit einer einzigen flüchtigen intimen Berührung das Feuer der Lust in ihr weiter anzufachen. Dann streichelte er wieder ihren Schenkel.
Alisa wand sich unter ihm. Ihr Puls raste. Die Kombination seines Mundes an ihren Brüsten und seiner streichelnden Finger sandte heiße Schauer durch ihren Körper. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu stöhnen.
Als er noch einmal scheinbar zufällig ihre empfindlichste Stelle streichelte, hielt Alisa es nicht länger aus und hob sich ihm in einer stummen Bitte entgegen.
„Das gefällt dir“, stellte er fest und drang mit einem Finger in sie ein, sodass sie glaubte, jeden Moment zum Höhepunkt zu kommen.
Verzweifelt griff sie nach seiner Hand und hielt sie fest. „Nein, nicht. Dieses Mal will ich es nicht so“, hauchte sie.
„Oh, Alisa.“ Sein heiseres Lachen verwirrte sie. „Ich weiß, was du willst.“
Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. „Versprich mir, dass du es tust“, bettelte sie. „Versprich es mir.“
„Ich verspreche es dir“, sagte er und küsste sie, wie um sein Versprechen zu besiegeln.
Dennoch ließ er sich Zeit. Er spielte mit ihr, schien genau zu wissen, wie er sie berühren musste, um ihr Vergnügen zu bereiten. Ein lustvoller Schauer nach dem anderen überlief sie. Und um ihre süße Qual noch zu steigern, glitt er an ihr hinunter, senkte den Kopf und begann, sie mit dem Mund zu liebkosen. Alisa krallte die Finger in das Bettlaken, während Dylan sie mit seiner Zunge an den Rand der Ekstase brachte.
Benommen vor Lust, fragte sie sich flüchtig, wieso ihr das alles vage vertraut vorkam. Hatte sie inzwischen so häufig von ihm geträumt, dass sie glaubte, alles, was er mit ihr tat, genau zu kennen?
Er löste sich von ihr, nahm ein Kondom aus dem Nachtschrank und streifte es sich über. Dann kam er mit seinem Gesicht ihrem ganz nah. „Ich habe dir versprochen, mit dir zu schlafen. Versprich du mir nun, dass du es niemals bereuen wirst.“
Diese mit nüchterner Stimme vorgebrachte Forderung kränkte sie. Wie könnte sie es jemals bereuen, mit Dylan zusammen gewesen zu sein? Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Das ist nicht möglich. Nicht …“
„Versprich es mir“, unterbrach er sie, und dieses Mal klang seine Stimme gepresst vor unterdrückten Emotionen.
„Ich verspreche es.“
Mit einem einzigen Stoß drang er in sie ein.
Alisa sog heftig die Luft ein bei dem herrlichen Gefühl, ihm so nahe zu sein. „Habe ich dir wehgetan?“, fragte er verunsichert und zog sich aus ihr zurück.
Sie schüttelte den Kopf und schlang ihm die Arme um die Taille, um ihn festzuhalten. Vorsichtig atmete sie wieder aus. „Es ist nur schon eine ganze Weile her“, brachte sie hervor, befeuchtete sich mit der Zungenspitze die trockenen Lippen und zwang sich, sich zu entspannen.
Sie hörte ihn stöhnen, so als müsste er sich beherrschen. „Wir werden es langsam angehen“, versprach er und drang erneut tief in sie ein.
Während er dann ihre Hände ergriff und sie festhielt, begann er, sich in einem nur ganz allmählich schneller werdenden Rhythmus zu bewegen. In diesen kostbaren Momenten fühlte Alisa sich, als stünde nichts mehr zwischen ihnen. Mit jeder Bewegung wurde er mehr und mehr ein Teil von ihr.
Das überwältigende Gefühl der Erfüllung kam plötzlich und durchdrang ihr Herz und ihre Seele. Sie hielt die Augen geöffnet und starrte in die Dunkelheit, so als wollte sie ihrem Schicksal tapfer entgegensehen.
Mitten in der Nacht streckte Dylan die Hand nach Alisa aus. Sie rutschte sofort zu ihm hinüber, und sie liebten sich so wild und ungestüm, dass sie hinterher eine lange Zeit atemlos und aneinandergeklammert dalagen. Am Morgen dann liebte er sie noch einmal. Langsam und behutsam, als wollte er jede Sekunde mit ihr auskosten und als sei sie für ihn das herrlichste Geschenk, das er je erhalten hatte. Seine Zärtlichkeiten, seine Art, mit ihr zu schlafen, weckte in ihr den Wunsch, mehr für ihn zu sein, mehr für ihn zu tun.
Später, als die Sonne bereits durch die Vorhänge fiel, sah Alisa ihm in die Augen und sagte: „Ich liebe dich.“
Ein Ausdruck des Erstaunens huschte über sein Gesicht, und er atmete rasch ein. „Du brauchst das nicht zu sagen.“
„Aber es ist so“, entgegnete sie und streichelte seine Wange. „Wieso bist du so überrascht?“
„Weil ich das schon sehr lange nicht mehr von irgendwem gehört habe.“
„Da ist etwas, was ich nicht verstehe“, meinte sie. „Diese Beziehung zwischen uns ist so intensiv. Ich verstehe nicht, wieso wir in den letzten Jahren nicht zusammen waren.“
Er wandte den Blick ab. Plötzlich fühlte Alisa, wie die Distanz zwischen ihnen größer wurde. „Es ist kompliziert“, antwortete er.
„Inwiefern? Sag es mir.“
Er legte seine Hand auf ihre, mied jedoch noch weiterhin ihren Blick. „Ich glaube, du wirst dich an alles Nötige erinnern, wenn du so weit bist, und ich halte es für besser, wenn du dich an uns von ganz allein erinnerst.“
„Aber …“
Lautes Bellen unterbrach sie.
Dylan lachte. „Vermutlich ist die Blase meines Traumhundes zum Platzen gefüllt. Ich gehe mit Tonto raus.“ Er gab Alisa einen Kuss. „Du kannst noch ein wenig länger schlafen.“
Grübelnd sah sie ihm dabei zu, wie er sich anzog und das Zimmer verließ. Irgendwie fühlte sie sich nach wie vor unvollständig. Es gab ganz offensichtlich einen Grund, weshalb sie und Dylan vor ihrem Unfall nicht enger zusammen gewesen waren, und er kannte ihn. Sie setzte sich auf und versuchte verzweifelt, die Antwort zu finden, fand sie aber nicht. Sie hatte das Gefühl, als würde sie mit den Fäusten gegen eine verschlossene Stahltür trommeln. Sie musste es wissen. Was immer auch sie getrennt hatte, schwebte nach wie vor wie ein unheilvoller Geist zwischen ihnen.
Grimmig ahnte sie bereits, dass diese Geister der Vergangenheit sie erneut trennen würden, wenn sie sich nicht erinnerte und sie für immer verbannte. Dylan würde es ihr nicht verraten, also würde sie sich ihre Informationen von jemand anderem holen.




8. KAPITEL
Laut ihrer Abmachung hätte Alisa am Montagmorgen fahren müssen, doch weder sie noch Dylan erwähnten es. Sie wollte bleiben, und obwohl er es nicht ausgesprochen hatte, kündete sein Verhalten davon, dass er es auch wollte.
Dylan schlief jede Nacht mit ihr, doch bei Liebesbekundungen zog er eine Grenze. Es war seltsam. Obwohl sie nicht darüber sprachen, empfand Alisa eine starke Bindung zwischen ihnen. Sie hoffte nur, dass sie sich nicht selbst etwas vormachte.
Getrieben von dem Wunsch, mehr über ihr Verhältnis zu Dylan vor dem Unfall zu erfahren, suchte sie den Krankenhauspsychiater auf und berichtete ihm von ihrer Frustration über ihre Gedächtnislücken. Er erzählte ihr, dass vieles ihre Erinnerung auslösen könnte, andererseits könnten einige Gefühle auch eine Zeit lang bestimmte Erinnerungen blockieren. Er ermahnte sie, geduldig zu sein, da sie ja noch immer genese.
Alisa hielt nicht viel von dem Rat, geduldig zu sein, was ihrer Meinung nach darauf schließen ließ, dass sie sich nie so leicht mit den Gegebenheiten abgefunden hatte. Daher verabredete sie sich für den nächsten Tag mit Kate und Amy. Sie trafen sich in einem Café, und Kate brachte ihr Baby, Michelle, mit. Sie bestellten Tee und Gebäck.
„Oh, sie ist schon eine richtige kleine Lady“, bemerkte Amy, als Michelle zufrieden in ihren Cornflakes herumstocherte, die Kate ihr auf das Hochstuhltablett gestellt hatte.
Kate lachte. „Wahrscheinlich hält sie dreißig Minuten durch, dann werde ich mich verabschieden müssen. Sie kann mindestens so gut wie alle anderen Babys schreien.“ Sie wandte sich an Alisa. „Ich bin so froh, dass du uns endlich einmal angerufen hast. Ich habe mich schon gefragt, wie es dir geht.“
„Meistens gut“, sagte Alisa, dankbar für die Freundlichkeit, die ihr von den beiden Frauen entgegengebracht wurde. „Ich fahre schon wieder ganz allein Auto, und ich erinnere mich auch an mein Französisch so gut, dass ich in Kürze wieder arbeiten kann. Und ich habe mich an vieles aus der Zeit erinnert, als ich noch mit meiner Mutter im Granger-Heim lebte. Allerdings weiß ich so gut wie nichts mehr von den Ereignissen unmittelbar vor dem Unfall. Daher hatte ich gehofft, ihr könntet mir helfen.“
„Was willst du wissen?“, fragte Amy. „Vielleicht kann ich mich endlich einmal revanchieren. Denn nachdem ich Justin geheiratet hatte und befürchtete, einen großen Fehler gemacht zu haben, hast du mir ein paar Dinge über ihn erzählt, durch die ich ihn in einem ganz anderen Licht sah. Also, Justin berichtet nur Gutes über dich. Du wärst mit den anderen Kindern im Heim immer gut ausgekommen.“
„Ich schließe mich dem an“, sagte Kate. „Michael sagte immer, du wärst für die Jungs, die ja alle Waisen oder Halbwaisen waren, die kleine Schwester gewesen, die sie sich alle gewünscht hätten. Bis auf Dylan natürlich“, fügte sie lächelnd hinzu.
„Was ist mit Dylan?“, wollte Alisa wissen.
Kate und Amy wechselten einen Blick. „Was mit ihm ist?“, wiederholte Kate gedehnt. „Du bedeutetest ihm eben mehr als den anderen. Du erinnerst dich doch an einige Sachen aus dem Granger-Heim, oder?“
„Ja, aber ich habe das Gefühl, da ist noch mehr. Ich weiß es einfach.“
„Ich kenne Dylan zwar noch nicht lange, aber mir ist aufgefallen, dass er immer versucht hat, deine Aufmerksamkeit zu erlangen, sobald du in seiner Nähe warst. Du schienst jedoch nicht an ihm interessiert“, berichtete Kate.
„Vielleicht hat es mit unserer Beziehung aus unserer Teenagerzeit zu tun“, vermutete Alisa.
„Daran erinnerst du dich?“, fragte Amy erstaunt, während sie einen Schluck Tee trank und das Gesicht verzog. „Ich mag dieses Zeug nicht. Ich trinke lieber Limonade.“
„Dann bestell dir doch eine, Dummkopf“, meinte Kate lachend.
„Das werde ich auch“, erklärte Amy und wandte sich wieder an Alisa. „Was weißt du denn noch über deine Romanze mit Dylan?“
„Nicht alles“, räumte Alisa ein. „Im Granger-Heim habe ich mich nachts heimlich rausgeschlichen und mich mit ihm getroffen. Wir redeten und …“ Sie unterbrach sich und zuckte die Schultern, da es ihr unangenehm war, darüber zu sprechen.
„Und ihr habt euch heimlich geküsst“, ergänzte Kate.
Alisa nickte.
„Und wann bist du fortgezogen?“, erkundigte sich Amy.
„Das weiß ich nicht mehr.“ Alisa dachte wieder an die Worte des Psychiaters. „Man hat mir gesagt, dass möglicherweise meine Gefühle einige meiner Erinnerungen blockieren, besonders, wenn es sich um etwas handelte, was mich aufregen könnte.“
Amy nickte. „An was erinnerst du dich denn noch aus deiner Collegezeit?“
„Ich besuchte ein Mädchen-College. Es lag in der Nähe einer großen Universität. Ich wollte Kunst im Hauptfach studieren, aber meine Mutter und mein Stiefvater drängten mich, Französisch zu nehmen, sodass ich Kunst nur im Nebenfach hatte.“
„Kannst du dich noch an Dates im College erinnern?“
„Nicht besonders. Ich weiß nur, dass ich meinen Verlobten in meinem letzten Studienjahr kennenlernte.“
„Aber von Dylan während der Collegezeit weißt du nichts mehr?“
„Nein. Warum sollte ich?“
Amy schien plötzlich den Atem anzuhalten, Kate beschäftigte sich angelegentlich mit dem Baby. Sie wussten beide etwas, das konnte Alisa ihnen deutlich ansehen. „Was wisst ihr?“
„Ich weiß eigentlich nichts“, antwortete Amy. „Ich kenne Dylan ja auch noch nicht sehr lange, daher wäre alles, was ich dir berichten könnte, aus dritter oder vierter Hand.“
„Aber das wäre immer noch mehr, als ich im Augenblick weiß.“
Amy tauschte einen weiteren Blick mit Kate. Sie zögerte und schien mit sich zu ringen. Schließlich sagte sie: „Justin erzählte mir, dass du und Dylan während eurer Collegezeit zusammen wart.“
Alisa verspürte einen Stich im Herzen, doch in ihrem Gedächtnis blieb eine Lücke. „Wie?“
„Kann ich nicht sagen. Ich kenne die Einzelheiten nicht. Ich bekam lediglich den Eindruck, dass es nicht gut endete.“
Alisa legte ihr Teegebäck auf den Teller zurück und versuchte, die dunkle Vorahnung, die sie beschlich, zu ignorieren. „Es endete nicht gut“, wiederholte sie. „Na ja, das kann vieles bedeuten, nicht wahr?“
Amy musterte sie vorsichtig. „Ja, stimmt. Habe ich jetzt deinem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen?“
Alisa schüttelte den Kopf.
„Hast du Dylan schon mal danach gefragt?“, erkundigte sich Kate und ließ Michelle von ihrem Gebäck abbeißen.
„Ja, aber er meint, ich sollte von selbst darauf kommen.“ Sie sah die beiden Frauen an. „Ich finde, es wird Zeit für ein paar Antworten.“
Kate wurde ernst. „Falls du irgendetwas brauchst, bitte ruf mich an.“
„Das Gleiche gilt für mich“, sagte Amy.
„Ich weiß eure Aufrichtigkeit zu schätzen.“ Alisa seufzte.
„Es ist eine schwere Situation“, meinte Kate mitfühlend. „Ich an deiner Stelle würde auch alles in Erfahrung bringen wollen. Nur bezieht sich Amys und mein Wissen bloß aufs Hörensagen. Dylan ist derjenige, der dir mehr erzählen kann. Außerdem liegt alles, was zwischen euch passiert ist, schon viele Jahre zurück. Ihr seid heute nicht mehr die Gleichen wie damals. Das wird auch eine Rolle spielen.“
Alisa hörte Kates Besorgnis heraus und vermutete, dass das, was immer zwischen ihr und Dylan gewesen war, entscheidende Auswirkungen auf ihre Zukunft haben würde. Sie hatte das Gefühl, als würden sich ihre Vergangenheit und ihre Zukunft mit rasender Geschwindigkeit auf eine Kollision zubewegen, und fragte sich, ob ihr Herz das überstehen würde.
Nach einer langen, aber erfolgreichen Vorstandssitzung fuhr Dylan nach Hause und ging sofort auf die Terrasse, wo er Alisa vermutete. Und richtig, sie hatte sich über die Brüstung gelehnt und schaute hinüber zum Swimmingpool. Ihr Anblick erfüllte ihn mit Glück. Manchmal musste er sich kneifen, um sich zu vergewissern, dass er nicht träumte, weil sie immer noch bei ihm war. Übermütig von seinem jüngsten Erfolg, schlich er sich von hinten an sie heran, packte sie und wirbelte sie herum.
Sie stieß vor Schreck einen kleinen Schrei aus und strahlte dann. „Was machst du?“
„Ich habe großartige Neuigkeiten, für die du zum Teil verantwortlich bist“, eröffnete er ihr und stellte sie wieder auf die Füße. Die Nähe ihres Körpers erweckte in ihm den Wunsch, mit ihr zu schlafen – was sie so schnell wie möglich wieder tun sollten. „Ich habe die Zustimmung für das Forschungsprojekt.“
Alisa sah ihn verblüfft an. „So schnell?“
„Ja, so schnell. Mein Bruder Grant hat mich deutlich unterstützt, und ich habe ein paar Gefallen eingefordert.“
„Herzlichen Glückwunsch“, sagte sie und gab ihm einen Kuss.
Dylan, der vermutete, dass sie einen kurzen Kuss beabsichtigte, nutzte die Gelegenheit. Er hielt sie fest und erwiderte ihren Kuss voller Leidenschaft. Als er spürte, wie sich Erregung in ihm ausbreitete, unterbrach er den Kuss und legte seine Stirn an ihre. „Ich möchte mit dir feiern.“
„Und wie?“
„Indem ich mit dir schlafe“, erklärte er.
Sie schüttelte den Kopf. „Wir müssen miteinander reden.“
„Worüber?“
„Ich habe einige Fragen, auf die ich unbedingt Antworten brauche.“ Sie sah ihm offen ins Gesicht. „Du hast diese Antworten.“
Angesichts ihrer ernsten Miene zog sich alles in Dylan zusammen. Er hätte beinahe schwören können, dass sie sich wieder erinnerte. Aber wenn das der Fall wäre, hätte sie es dann zugelassen, dass er sie küsste? Allerdings war ihm klar, dass er nicht mehr länger darauf warten konnte, dass sie ihr Gedächtnis von allein wiederfand. Er musste ihr die Wahrheit sagen, das hatte sie verdient.
Er holte tief Luft und entfernte sich einen Schritt von ihr. „Wie lauten deine Fragen?“
„In meinem Gedächtnis sind ein paar Lücken. Die eine bezieht sich auf meine Zeit auf dem College.“
„Du hast ein kleines College für Frauen besucht“, erklärte er.
„Das weiß ich.“ Sie trat neben ihn. Irgendwie erschien er ihr plötzlich so distanziert. „Ich will wissen, was zwischen dir und mir auf dem College vorgefallen war.“
Er sah sie prüfend an. „Woran erinnerst du dich?“
„An nichts.“ Sein kühler Ton steigerte ihre Befürchtung. „Deswegen frage ich dich ja. Wie fing es an?“
Er kniff die Augen zusammen und schaute in die Ferne. „Ein paar von deinen Freundinnen überredeten dich, mit ihnen zu einer nahe gelegenen Universität zu gehen, um die Partys der Studentenverbindungen zu besuchen“, begann er. „Du warst nicht besonders scharf darauf, wolltest wiederum auch nicht allein im Wohnheim bleiben. Ich habe keine Ahnung, wie viele Partys du besucht hast, bevor du auf meiner erschienen bist. Aber ich erinnere mich noch genau an den Moment, als du durch die Tür kamst.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich konnte nicht glauben, dass du es warst.“
Alisa schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. Sie sah ein Bild von sich selbst, wie sie in einen Saal trat, der voller tanzender und feiernder Studenten war. „Ich kam mir fehl am Platz vor.“
„So hast du auch ausgesehen“, bestätigte Dylan mit einem schwachen Lächeln. „Einer meiner Mitstudenten machte sich gleich an dich heran, aber ich mischte mich ein. Du warst ebenso erstaunt, mich nach so langer Zeit wiederzusehen.“
„Du hast mir eine Cola geholt, und wir haben versucht, uns zu unterhalten, aber die Musik war zu laut.“
„Also setzten wir uns nach draußen auf die Treppe“, fuhr er fort. „Schließlich fuhr ich dich nach Hause und gab dir einen Gutenachtkuss.“
Alisas Herz pochte. Sie erinnerte sich noch daran, wie glühend und verheißungsvoll dieser Kuss gewesen war und wie sie sich in Dylan verliebt hatte. Als seien Schleusentore geöffnet worden, strömten die Erinnerungen auf einmal auf sie ein. Sie war sogar unsterblich in ihn verliebt gewesen. „Von da an sahen wir uns jedes zweite Wochenende. Am liebsten hätte ich jede Minute mit dir verbracht.“
Sanft hob er mit dem Zeigefinger ihr Kinn an, damit sie ihm ins Gesicht sah. „Ich wollte dich auch in jeder Minute“, gestand er mit einer Aufrichtigkeit, die ihr Herz rührte. „Ich wollte dich so sehr, dass es mir Angst machte. Ich fing an, dich zu brauchen. Dabei hatte ich schon früh gelernt, dass es schlecht ist, einen anderen Menschen zu brauchen, und kämpfte deshalb gegen diese Abhängigkeit an.“
Eine plötzliche Erinnerung löste ein heißes Prickeln auf ihrer Haut aus. „Wir wurden ein Liebespaar. Kein Wunder, dass ich das Gefühl hatte, als würdest du …“
„Als würde ich was?“
„Wenn wir miteinander schlafen, kommt es mir so vor, als würdest du meinen Körper kennen. Du weißt genau, wie du mich berühren musst“, erklärte sie.
Er betrachtete sie voller Besitzerstolz. „Obwohl ich sehr lange warten musste, um dich wieder lieben zu können.“
Der Ausdruck in seinen Augen beschleunigte ihren Puls. „Wieso musstest du warten?“
Er schwieg einen Moment, und erneut wirbelten ihre Gedanken durcheinander. „Ich war verrückt nach dir. Was hätte uns davon abhalten sollen?“, wollte sie wissen und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. „Ich erinnere mich daran, dass plötzlich meine Noten abrutschten. Ich hatte Probleme in Mathematik.“ Ihr fiel wieder ein, dass Schnee lag, während sie mit der Wahrscheinlichkeitsrechnung zu kämpfen hatte. „Ich musste Nachhilfe nehmen und verstand es immer noch nicht.“
Sie dachte daran, wie besorgt sie wegen ihrer Noten gewesen war. „Ich sagte dir, wir könnten uns eine Weile nicht mehr treffen“, fuhr sie fort. „Daraufhin stritten wir uns und sprachen nicht mehr miteinander. Es dauerte ein paar Wochenenden, bis du mich fragtest, ob ich mit zu einer tollen Party wollte. Aber ich hatte keine Lust. Andererseits wollte ich nicht, dass du noch immer wütend auf mich bist, daher beschloss ich, dich zu überraschen.“ Sie hatte sich ein Kleid von einer Freundin geborgt und darum gebettelt, von jemandem zur Universität gefahren zu werden.
Wie in einer Rückblende sah sie jetzt ihr jüngeres Ich, schick gemacht, darauf bedacht, zu gefallen, und ganz aufgeregt, weil sie Dylan überraschen wollte. „Mein Haar war zurückgebunden“, murmelte sie und fragte sich, wieso ihr das Herz auf einmal so schwer wurde.
„Mit einem schwarzen Band“, ergänzte Dylan. „Du hattest ein schwarzes Satinkleid an.“
„Ich ging durch die Tür der Aula. Drinnen war es so laut. Die Musik, die Stimmen. Jemand tanzte auf einem Tisch.“ Sie schloss die Augen. „Es roch, als hätten alle ein Bad in Bier genommen.“ Sie erinnerte sich daran, wie sie nach Dylan gesucht, ihn aber nirgends gefunden hatte. Sie hatte dann eine Gruppe Leute gefragt, und sie deuteten auf den hinteren Teil der Aula. Sie ging weiter und entdeckte ihn schließlich. Seine Hände lagen auf den Hüften eines sehr hübschen Mädchens. Die beiden küssten sich hemmungslos und lüstern. Er presste sich eng an seine Tanzpartnerin, und sie strich ihm zärtlich durchs Haar – eine Geste, die Alisa als seltsam vertraulich empfand.
Sie hatte sich elend gefühlt. Sie fühlte sich sogar jetzt noch elend, wenn sie nur daran dachte. „Du hast sie geküsst“, flüsterte sie, öffnete die Augen und sah Dylan ungläubig an.
„Sie hat mich geküsst“, korrigierte er sie.
„Und ich dachte, du würdest nur mich lieben.“ Erneut stieg das Gefühl, betrogen worden zu sein, in ihr auf, so als wäre das alles gerade erst passiert.
„Das habe ich auch.“ Seine Miene war undurchdringlich.
„Nein“, entgegnete Alisa, überwältigt von ihrem Kummer. „Unsere Beziehung war etwas Besonderes. Wieso hast du das getan? Wie konntest du nur?“
Dylan fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Es liegt acht Jahre zurück, Alisa. Du hattest mich versetzt. Du wolltest mich nicht sehen, daher fragte ich mich, ob du das Interesse an mir verloren hättest. Ich hatte es nicht vor. Ich dachte sogar daran, auf die Party zu verzichten, aber mein Mitbewohner überredete mich. Ich trank ein paar Bier, und dieses Mädchen machte sich an mich heran.“
Aufs Neue empfand Alisa die Demütigung. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so verraten gefühlt wie damals. Immer wieder quälte sie das Bild von Dylan mit diesem Mädchen. Sie begann zu zittern.
„Alisa.“ Er streckte die Hand nach ihr aus.
Sie wich zurück. „Nein. Ich …“Verwirrt und verletzt schluckte sie. „Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber das war es nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wieso hast du mir das nicht erzählt?“
„Wann denn? Im Krankenhaus vielleicht, als du auf der Intensivstation lagst und die Ärzte nicht wussten, ob du überleben würdest?“
Sie rieb sich die Stirn. „Vermutlich nicht. Aber schließlich bin ich aus dem Krankenhaus entlassen worden.“
„Dein Arzt riet mir, zu warten, bis du dich von selbst erinnerst. Du brauchtest keinen zusätzlichen Druck. Deshalb habe ich dich zu mir geholt.“
„Aber das war wichtig. Ich hätte das wissen müssen. Du hättest es mir erzählen müssen, bevor …“
„… bevor ich dich in meinem Bett fand und mit dir schlief. Bereust du es jetzt doch, Alisa?“ Er klang herausfordernd.
Ihr fiel das Versprechen wieder ein, das sie ihm gegeben hatte. Keine Reue. Doch sie war durcheinander und fühlte sich hintergangen. „Ich muss darüber nachdenken“, erklärte sie. „Ich muss herausfinden, was das alles zu bedeuten hat. Ich muss …“
„… gehen“, beendete er den Satz für sie mit versteinertem Gesicht. „Du musst gehen.“
Und das tat sie auch.




9. KAPITEL
In dieser Nacht schlief Dylan nicht. Ebenso wenig in der nächsten. Er mied sein Schlafzimmer, denn Alisas Duft hing noch in der Luft, und sobald er die Tür öffnete, fühlte er ihre Anwesenheit.
Er war so vorsichtig gewesen, hatte darauf geachtet, nicht von ihr abhängig zu werden und sich ständig ermahnt, daran zu denken, dass sie irgendwann wieder gehen würde. Und dabei hatte er einen großen Fehler begangen. Er hatte geglaubt, er würde sich selbst schützen, doch in Wirklichkeit war Hoffnung in ihm erwacht. Dylan hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Hoffnung trügerisch war. Seine Mutter hatte gehofft, dass sein Vater wieder auftauchen und sich um sie kümmern würde. Dylan selbst hatte das auch gehofft, bis er seine Lektion gelernt hatte.
Hoffnung war eine der stärksten menschlichen Emotionen, und sie war kaum zu ersticken, sobald sie einmal in einem Menschen zu wachsen begonnen hatte. Sie ließ Menschen in unmöglichen Situationen durchhalten, in denen man besser aufgab.
Obwohl er es nicht gewollt hatte, musste irgendwann in ihm die Hoffnung erwacht sein, dass Alisa ihn inzwischen anders sah. Sie hatte ihm das Gefühl gegeben, dass die Sonne wieder schien. Sie hatte ihn an eine Zeit erinnert, als er glücklich gewesen war.
Und jetzt war sie wieder fort.
Er war niedergeschlagen. Das Haus kam ihm leer vor. Tonto winselte, und Dylan fluchte leise. Der Hund schien zu spüren, dass sein Herr traurig war. Mit einem tiefen Seufzer ging Dylan in den Wintergarten, schnappte sich die Leine und führte Tonto nach draußen. Er spürte Regentropfen auf seinem Gesicht, ignorierte sie jedoch.
Er hatte acht Jahre ohne Alisas Liebe überstanden, und er würde auch den Rest seines Lebens überstehen. Sein Herz würde nicht aufhören zu schlagen. Er würde nicht aufhören zu atmen. Die Welt würde nicht aufhören, sich zu drehen.
Und sein Leben würde dasselbe sein wie vor ihrem Unfall. Diese Erkenntnis gefiel ihm ganz und gar nicht. Er wünschte, er hätte nicht mit ihr geschlafen. Er wünschte, er hätte nicht mit ihr gelacht. Er wünschte, er hätte nie erlebt, wie es ist, von Alisa Jennings geliebt zu werden, denn das würde er ganz sicher nie wieder erfahren.
„Für jemanden, der gerade den Vorstand von Remington für sich gewonnen hat, machst du ein ziemlich finsteres Gesicht“, bemerkte Justin lachend, als die drei einzigen Mitglieder des Millionärsclubs in O’Malley‘s Bar auf Dylans Erfolg anstießen. „Du solltest dich freuen. Der Millionärsclub ist bei deinem Biotechnik-Projekt so stark engagiert, dass wir für lange Zeit keine Mittel mehr haben werden, um irgendetwas anderes zu finanzieren.“
„Möglicherweise nicht“, entgegnete Dylan. „Das Schöne an meinem Projekt ist ja, dass es irgendwann Geld einbringen wird.“
„Ich weiß, wie Forschung funktioniert“, meinte Justin gut gelaunt. „Bis dahin werde ich alt und grau sein.“
Dylan war anderer Ansicht. „Erinnerst du dich an einen versponnenen kleinen Kerl namens Horace Jenkins?“
Michael runzelte die Stirn. „Der Name kommt mir ziemlich bekannt vor.“
„Horace, Horace“, wiederholte Justin und tippte mit dem Finger auf den Tresen.
„Er war zwei Jahre jünger als ich und blieb nicht lange im Granger-Heim. Dazu war er zu intelligent“, fügte Dylan mit einem schiefen Lächeln hinzu.
„Was meinst du mit ‚zu intelligent‘?“, wollte Michael wissen.
„Er war ein Genie. Er brachte die Highschool in zwei Jahren hinter sich, bekam ein College-Stipendium und machte einen dreifachen Doktor in Biologie, Physik und Technik. Er unterrichtete und machte in seiner Freizeit in seiner Garage ein paar Erfindungen.“
„Du Schlitzohr“, bemerkte Justin grinsend. „Wie hast du ihn gefunden?“
„Ich habe ihm einmal aus einer schlimmen Situation geholfen. Ein paar Jungs bedrohten ihn. Ich holte ihn mit einigen Boxhieben da heraus, und er hat es mir nie vergessen. Wir blieben stets in Kontakt, per Brief und E-Mails. Er ist gesellschaftlich nicht der gewandteste Kerl, aber er ist brillant. Er wird ein paar beeindruckende Dinge tun und Remington Pharmaceuticals viel Geld einbringen.“
„Du hast ihn auf deiner Gehaltsliste?“, erkundigte sich Michael.
„Mit einem an die Entwicklungsdauer gekoppelten Bonus. Aber er ist Wissenschaftler. Geld ist nicht seine Motivation.“
„Was will er dann?“
„Die Freiheit zu forschen, ohne den Zwang, veröffentlichen oder unterrichten zu müssen.“
„Wie lange arbeitet er schon an seinen Erfindungen?“
Dylan lächelte entwaffnend. „Seit Jahren.“
„Genau das wollte ich sehen“, meinte Justin. „Dein Markenzeichen – das Barrows-Ladykiller-Lächeln.“
Dylan zuckte die Schultern und trank einen tiefen Schluck Bier.
„Wie geht es eigentlich Alisa?“, erkundigte sich Michael neugierig.
„Besser. Sie ist schon fast wieder in die Normalität zurückgekehrt.“
Michael und Justin tauschten einen Blick. „Wie weit in die Normalität?“, wollte Justin wissen.
Dylan besah sich sein Bier. Das laute Stimmengewirr und das Klirren der Gläser um ihn herum war ein seltsamer Gegensatz zu der Leere in seinem Innern. „Sie weiß, was damals passiert ist, und jetzt ist sie in ihr Apartment zurückgegangen.“
Dylan spürte die Blicke seiner beiden Freunde.
„Das tut mir leid“, murmelte Michael.
„Ja“, pflichtete Justin ihm bei.
Dylan zuckte die Schultern und sah wieder hoch. „Ich wusste ja, dass es so kommen würde. Es war nur eine Frage der Zeit.“
„Wie lange ist sie denn schon weg?“
„Ein paar Tage.“ Es kam ihm vor wie Jahre.
„Was hat sie gesagt, als du sie angerufen hast?“, erkundigte sich Michael.
Dylan, der gerade sein Glas zum Mund heben wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. „Ich habe sie nicht angerufen. Sie meinte, dass sie Zeit zum Nachdenken braucht.“
Michael sah ihn an, als wäre er verrückt. „Und du willst sie ganz allein nachdenken lassen?“
„Nun, ja. Wenn sie mich dabeihaben wollte, wäre sie doch geblieben.“
Michael und Justin tauschten erneut einen Blick.
Gereizt leerte Dylan sein Bierglas. „Was ist?“
Justin räusperte sich. „Mir ist bekannt, dass du nicht gerade in dem Ruf stehst, dauerhafte Beziehungen zu führen, um es mal vorsichtig auszudrücken.“
„Ach nein? Aber du, was?“, konterte Dylan.
„Immerhin bin ich inzwischen mit der Frau, die ich liebe, verheiratet“, verteidigte sich Justin. „Und du nicht.“
Wütend über den Wahrheitsgehalt seiner Worte, ballte Dylan die Faust und schob sie in die Tasche. „Du bist also ein Experte, was Frauen angeht.“
Justin hob die Hand. „Ich nicht, aber ich habe ein paar Dinge gelernt. Eines davon ist, dass man eine Frau nicht allein lässt, wenn sie wütend auf einen ist. Man nennt das auf Nummer sicher gehen.“
„Er hat recht“, bestätigte Michael. „Frauen haben eine lebhafte Fantasie. Wenn ich mich von Kate zurückgezogen hätte, als ihr nach unserer Hochzeit Zweifel kamen, hätte sie mich auf der Stelle verlassen. Kate meint, es sei eines von diesen Mars-Venus-Sachen. Männer müssen sich einkapseln, Frauen müssen reden.“
Dylan dachte eine Weile über den Rat seiner Freunde nach. Dann sagte er: „Ihr habt gut reden. Ihr hättet sie mal toben sehen sollen, bevor sie ging.“
Justin runzelte die Stirn. „Wenn es dir nichts ausmacht, ohne sie zu leben, ist es auch nicht so wichtig.“
„Das war ihre Entscheidung“, verteidigte sich Dylan.
„Teilweise“, meinte Michael einschränkend. „Das hängt davon ab, ob du ein Feigling bist oder nicht.“
Dylan fuhr hoch. „Was soll das heißen?“
„Das soll heißen: Ganz gleich, was zwischen dir und Alisa in der Vergangenheit vorgefallen ist, sie wird nicht vergessen, dass du für sie da warst, als sie dich brauchte. Es sei denn, du lässt zu, dass sie es vergisst.“
„Ich will ihre Dankbarkeit nicht“, sagte Dylan, und es klang ein wenig überheblich.
Justin verdrehte die Augen. „Woher kommt denn diese Anwandlung von Stolz? Du kannst ihre Dankbarkeit zu deinem Vorteil nutzen. Willst du die Frau oder nicht? Willst du die Hände in den Schoß legen und sie wieder ziehen lassen? Das hast du schon einmal getan. Und hat dich das glücklich gemacht?“
„Nein“, gestand Dylan.
„Siehst du? Du bist kein zwanzigjähriger Student mehr. Wenn du Alisa willst, dann musst du alles zu deinem Vorteil nutzen, musst dafür sorgen, dass sie regelmäßig daran erinnert wird. Meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass eine Frau einen Mann bevorzugt, der zu ihr hält, ganz gleich, was kommt. Wenn du also diese Frau willst, musst du um sie kämpfen. Vertrau mir, ich habe diesen Kampf gerade selbst hinter mir.“
Michael nickte. „Ich ebenfalls. Es mag vielleicht unsinnig klingen, aber ich habe meiner Frau regelrecht den Hof gemacht. Bin mit ihr ausgegangen, habe sie angerufen, sie mit Geschenken überhäuft und so weiter. Hinterher stellte ich fest, dass diese alte Masche gar keine so schlechte Idee war. Aber es liegt ganz allein bei dir. Du musst dich jetzt entscheiden, ob du kämpfen oder kneifen willst.“
Während Alisa am Mittwochabend ihren Kleiderschrank aufräumte, beschäftigte sie sich in Gedanken mit Dylan. Sie versuchte, ihre Beziehung zu ihm zu analysieren. Doch jedes Mal, wenn sie daran dachte, wie schamlos er sie hintergangen hatte, dachte sie unweigerlich auch daran, wie rührend er sich während ihrer Krankheit um sie gekümmert hatte. Einerseits fand sie ihn herzlos, andererseits ließ er behinderten Kindern auf seinem Anwesen Reitstunden geben.
Man kann ihm nicht trauen, sagte sie sich. Aber warum würde sie sich dann in einem Notfall immer an ihn wenden?
Auf jeden Fall wusste er die Wichtigkeit der Liebe nicht zu schätzen. Schon möglich, sagte ihr eine innere Stimme, aber welche Liebe hatte er denn bis jetzt schon kennengelernt?
Er brauchte halt niemanden. Bei diesem Gedanken zog sich ihr Magen zusammen. Doch das war nicht ganz die Wahrheit. Dylan brauchte nur anscheinend niemanden. Sie streckte sich, um das obere Regal leer zu räumen, und stieß dabei auf einen Schuhkarton, den sie neugierig an sich nahm.
Ein neuer Gedanke kam ihr und machte ihr Angst. Es würde ihr nicht gelingen, seine Aufmerksamkeit auf Dauer zu fesseln. Doch dann sagte sie sich, dass es ja keine Rolle spielte, weil sie seine Aufmerksamkeit überhaupt nicht wollte.
Einigermaßen getröstet, setzte sie sich mit dem Karton auf den Boden und öffnete ihn. Er war voller Briefe, Fotos und Eintrittskarten zu Filmen, Konzerten und Tanzveranstaltungen. Die Ränder einiger Briefe und Fotos waren verkohlt, so als hätten sie für kurze Zeit im Feuer gelegen.
Ein flaues Gefühl breitete sich in ihr aus. Dies war der Dylan-Karton. Ihr war bereits aufgefallen, dass sich in ihren Fotoalben keine Bilder von ihm befanden, und sie hatte das seltsam gefunden.
Sie versuchte, sich ins Gedächtnis zurückzurufen, wann sie beschlossen hatte, die Erinnerungen an Dylan Barrows zu vernichten. Und plötzlich fiel es ihr wieder ein. Es war im Haus ihrer Mutter gewesen. Mitten in der Nacht hatte sie sich nach unten geschlichen, wo der Kamin noch im Wohnzimmer glühte. Das Ende der Beziehung zu Dylan lag damals bereits Wochen zurück, doch noch immer weinte sie sich in den Schlaf. Nach wie vor war sie so wütend auf ihn, dass sie am liebsten geschrien hätte. Um ihn aus ihren Gedanken und ihrem Herzen zu verbannen, wollte sie alles, was sie an ihn erinnerte, verbrennen. Daher warf sie seine Briefe und Fotos in den Kamin und sah zu, wie sie Feuer fingen.
Dann geriet sie plötzlich in Panik. Sie war doch noch nicht bereit loszulassen. Mit der Kaminschaufel rettete sie den Großteil der Sachen und verwahrte alles in einem Schuhkarton. Dylan war ihr Freund aus der Kindheit und ihr erster Liebhaber gewesen, deshalb war es ganz natürlich, dass er einen Platz in ihrer Erinnerung bekam. Sie betrachtete sich den alten Schuhkarton und dann das leere obere Schrankregal. Ein dürftiger Platz in ihrer Erinnerung, wie sie feststellte. Sie legte wieder den Deckel auf den Karton.
Es klingelte an der Tür. Sie stand vom Boden auf und schob den Karton ins Regal zurück, nach wie vor nicht bereit, diesen Teil ihrer Vergangenheit zu vernichten. Sie würde ein andermal darüber nachdenken, was mit den Andenken geschehen sollte.
Nicht besonders eilig ging sie zur Tür, schaute durch den Spion und stutzte. Draußen stand Dylan mit einem entschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht. Ihr Herz schlug schneller. Fast schien es ihr, als hätte sie vorhin seinen Geist aus dem Karton herausgelassen. Nur zögernd öffnete sie ihm.
„Hallo! Darf ich reinkommen?“, fragte er, da sie nicht aus dem Türrahmen wich.
„Sicher.“ Sie trat zur Seite. „Weswegen bist du hier?“
„Ich hatte dir ausreichend Zeit zum Nachdenken gegeben.“ Er ging in ihr Wohnzimmer und setzte sich wie selbstverständlich in ihren bequemsten Sessel. „Jetzt können wir reden.“
Alisa war innerlich aufgewühlt. In den letzten Tagen hatte sie viel zu viel über ihn nachgedacht. Im Geiste hatte sie ihn angeschrien, ihn verflucht und geweint. Jetzt, wo sie die Gelegenheit dazu hatte, fiel ihr nichts ein. „Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist.“
„Weshalb?“, wollte er wissen und sah sie so eindringlich an, dass sie versucht war, den Blick zu senken.
„Wegen dem, was zwischen uns passiert ist.“
„Was meinst du damit? Dass ich dir das Ballfangen beigebracht habe? Dass wir heimlich bei dir zu Hause ferngesehen haben? Dass wir durch Pfützen gestampft sind? Dass ich bei dir am Krankenbett gewacht habe? Oder dass wir miteinander geschlafen haben? Was davon meinst du?“
Alisa schluckte, da ihre Kehle wie zugeschnürt war. Verwirrt wandte sie sich ab. „Ich meine wohl das, was auf dem College zwischen uns passiert ist.“
„Das war nur eine Sache“, erklärte er.
„Eine große Sache“, korrigierte sie ihn, da sie es nicht zulassen wollte, dass er dieses Ereignis herunterspielte. „Eine große, wichtige Sache.“
„Wenn du meinst. Du hattest ja genug Zeit, um darüber nachzudenken.“
Seine Haltung passte ihr nicht. „Ja, und zwar genau acht Jahre. Seitdem es passiert ist, haben wir nicht mehr darüber gesprochen.“
„Das war ein Fehler“, räumte er ein. „Mit zwanzig habe ich mehrere Fehler gemacht. Aber ich werde sie nicht wiederholen.“
Alisa begann, nervös auf und ab zu gehen. „Mir ist nicht ganz klar, was du eigentlich noch willst. Was damals passiert ist, hat die Dinge zwischen uns verändert.“
„Dein Unfall hat die Dinge auch verändert“, erwiderte er unbeirrt.
Es machte sie wütend, dass er so ruhig blieb. „Vorübergehend.“
„Tatsächlich?“
Etwas in ihr zog sich zusammen. „Ja“, beharrte sie. „Seitdem ich mich wieder an die Ereignisse auf dem College erinnern kann, ist alles anders.“
„Alles?“ Dylan stand auf und ging zu ihr hin. „Dann hast du dich also wieder in die Alisa, so wie sie vor dem Unfall war, zurückverwandelt? Du empfindest nichts mehr für mich?“
Seine ruhige, tiefe Stimme löste ein Prickeln auf ihrer Haut aus. Er stand so nah vor ihr, dass sie mit tausend Gefühlen zu kämpfen hatte. „Das würde ich so nicht sagen. Hattest du schon mal ein Déjà-vu-Erlebnis? Dieses Gefühl, als hätte man alles schon einmal erlebt? Wir haben alles schon dreimal erlebt.“
„Dann müssen wir es vielleicht dieses Mal richtig machen.“
Alisas Herz setzte für einen Moment aus, ehe es anfing zu rasen. „Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.“
„Wieso nicht?“
Gütiger Himmel, er machte es ihr wirklich schwer. „Ich werde mich vermutlich nie an deine Legionen weiblicher Bewunderer gewöhnen.“
Ein selbstgefälliges Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während er den Kopf neigte, sodass sein Gesicht ihrem ganz nahe war. „Dann nimm mich vom Markt“, schlug er vor.
Seine Dreistigkeit verblüffte sie. Zu einer anderen Zeit wäre sie auf sein verführerisches Angebot vermutlich eingegangen, doch heute wusste sie es besser. „Möglicherweise gelingt es mir, dich vom Markt zu nehmen, aber ich bezweifle, ob ich dich vom Markt dauerhaft fernhalten kann. Eines Tages werde ich mit irgendeinem anderen Teil meines Lebens beschäftigt sein, und du wirst dich vernachlässigt fühlen. Und weil du du bist, wird eine andere Frau auftauchen, die dich tröstet.“
Seine gute Laune schwand. „Das würdest du von mir erwarten? Nach allem, was ich seit dem Unfall für dich getan habe?“
Sie machte ein verdutztes Gesicht.
„Wenn das der Fall ist, dann hast du nicht besonders gut aufgepasst“, sagte er mit einer Endgültigkeit, die Alisa ängstigte und gleichzeitig erleichterte. Sie fragte sich, ob seine nächsten Worte wohl den Abschied bedeuteten.
„Aber das ist schon in Ordnung“, fuhr er fort und presste die Lippen zusammen. „Ich gehe jetzt, doch ich komme wieder. Vor langer Zeit nannte der Hausmeister im Granger-Heim mich aus Spaß einen schlimmen Penny. Ein schlimmer Penny taucht immer wieder auf. Nun, Alisa, ich bin dein schlimmer Penny.“ Damit drehte er sich um und ging in den Flur.
Verstört lief sie ihm nach. „Warum tust du das? Wieso kommst du zu mir, obwohl du weißt, dass ich dich nicht mehr sehen will? Wieso versuchst du, unsere Verbindung aufrechtzuerhalten, obwohl ich dir gesagt habe, dass es mit uns aus ist?“
„Weil mir die Alternative nicht gefällt.“ Er öffnete die Tür und trat ins Treppenhaus. Dann drehte er sich mit einer entschlossenen Miene noch einmal zu ihr um. „Hasta la vista, Baby.“
Sie warf die Tür zu, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und ließ sich dann langsam zu Boden gleiten. Was immer sie auch von Dylan erwartet hatte, das war es nicht. Als sie vor Jahren mit ihm Schluss gemacht hatte, war er ohne ein Wort gegangen. Er hatte sich auch nicht beklagt, wenn er sie gelegentlich um ein Wiedersehen bat und sie ihm natürlich einen Korb gab. Aber diesmal war sein Abgang nicht so still. Wie sollte sie ihr Leben wieder in den Griff bekommen, wenn er sie weiterhin ständig bedrängte?
Frustriert stöhnte sie auf. „Na, fabelhaft“, murmelte sie, „jetzt ist auch noch der Terminator hinter mir her.“




10. KAPITEL
Dylan rief Alisa jeden zweiten Tag an. Gerade oft genug, dass sie ihr seelisches Gleichgewicht nicht wiederfand.
Inzwischen waren die meisten Gedächtnislücken gefüllt, und sie versuchte, ihr altes Leben wieder aufzunehmen. Sie löste jedoch weiterhin Kreuzworträtsel und fertigte Listen an, um ihrem Kurzzeitgedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Das Problem war, dass sie nicht mehr dieselbe war wie vor dem Unfall. Sie hatte sich verändert.
Allerdings war sie nicht sicher, was diese Änderungen alles beinhalteten, daher konzentrierte sie sich darauf, einen Schritt nach dem anderen zu tun und sich auf jeden Tag neu einzulassen. So wie an diesem Morgen. Sie zog zum ersten Mal seit Wochen wieder ihre Joggingschuhe an, verließ ihr Apartment und lief die Treppen hinunter.
Auf den letzten Stufen verlangsamte sie ihre Schritte und blieb schließlich stehen, doch ihr Herz schlug dafür umso schneller. In einem Trägerhemd, Shorts und Laufschuhen wartete Dylan unten im Hauseingang auf sie.
„Was machst du hier?“, wollte sie wissen, obwohl ihr gerade einfiel, dass sie ihm gegenüber erwähnt hatte, heute Morgen wieder mit dem Laufen anzufangen.
„Ich treffe mich mit dir zum Joggen“, erklärte er.
„Wieso? Hatten wir das abgemacht?“ Sie trat nach draußen auf den Bürgersteig.
Er folgte ihr. „Das nicht. Aber ich könnte sagen, dass ich es liebe, bei jeder Gelegenheit zu joggen“, erwiderte er und passte sein Tempo ihrem an, als sie jetzt zu laufen begann.
„Irgendetwas sagt mir, dass das nicht stimmt.“
„Also gut. Ich will nicht, dass du noch einmal Bekanntschaft mit einem Pick-up machst“, gestand er und wechselte die Seite, sodass er jetzt am Straßenrand lief.
Sein fürsorgliches Verhalten rührte sie. Sie blieb stehen und sah ihn an, doch seine Miene drückte pure Entschlossenheit aus. Zärtlichkeit und leichte Verärgerung rangen in ihr miteinander. „Ich werde nicht noch einmal von einem Auto angefahren.“
„Da hast du verdammt recht.“
Sie seufzte. „Du bist nicht mehr für mich verantwortlich. Der Arzt hat mich offiziell für gesund erklärt.“
„Der Arzt hat nicht mit dir geschlafen“, konterte Dylan, und ein Lächeln glitt über seine Züge. „Gib schon nach. Ich will nur auf dich aufpassen, während du läufst, mehr nicht.“
Der Himmel möge ihr beistehen, seinetwegen war sie bereits völlig durcheinander. „Na schön, aber es wird nicht lange dauern. Ich bin nicht mehr im Training.“
„Du bestimmst das Tempo.“
Zum Glück lief er schweigend neben ihr her, als hätte er Verständnis für ihr Bedürfnis nach Stille. Obwohl sie sich ständig seiner Gegenwart bewusst war, empfand sie es schon nach wenigen Minuten nicht mehr als Belästigung. Er überließ ihr die Wahl der Strecke und absolvierte mit ihr eine abschließende Runde um den Block.
„Wie geht es dir?“, erkundigte er sich, als sie wieder vor ihrer Haustür standen.
„Ganz gut. Ich versuche nach wie vor, festen Boden unter den Füßen zu gewinnen. Das ist auch einer der Gründe, weshalb ich wieder mit dem Laufen anfangen wollte.“
„Man bekommt einen klaren Kopf davon, und man fühlt sich stärker.“
Sie nickte. „Ich möchte auch wieder mit Malen beginnen“, gestand sie ihm. „Wenn ich mir meinen Terminkalender vor dem Unfall ansehe – er war vollgestopft. Ich hatte keine Zeit mehr für die schönen Dinge des Lebens. Du hast mir Papier und Farben ins Krankenhaus gebracht, und da war es, als hätte ich einen verlorenen Teil von mir wiedergefunden.“
„Es war immer deine geheime Leidenschaft, die du vor fast jedem verborgen hast.“ Er betrachtete sie einen Augenblick. „Ich möchte, dass du eine Zeichnung für mich machst.“
„Wovon?“
„Von Tonto, dem Traumhund mit der erbsengroßen Blase“, erwiderte er trocken.
Alisa unterdrückte ein Lachen. „Wie geht es mit der Stubenreinheit voran?“
„Meine Haushälterin droht mir zu kündigen.“
Sie verzog das Gesicht.
„Aber langsam wird es besser. Er ist fordernd und verlangt eben viel Aufmerksamkeit.“
„Du hättest ihn verkaufen können“, meinte sie.
„Nein, schließlich ist er ein Geschenk. Außerdem ist er mein Traumhund“, fügte Dylan mit spitzbübischem Lächeln hinzu. „Also, wann wirst du ihn zeichnen?“
Er lässt nicht locker, dachte sie. „Ich könnte es wohl irgendwann an diesem Wochenende versuchen.“
„Ausgezeichnet. Jederzeit außer Freitagabend.“
Sofort erwachte ihre Neugier. Es ging sie zwar nichts an, was er am Freitagabend machte, trotzdem konnte sie sich die Frage nicht verkneifen: „Hast du da schon was vor?“
„Eine Wohltätigkeitsveranstaltung. Der gesamte Vorstand ist eingeladen. Hast du Lust, mich zu begleiten?“
Alisa wünschte, sie hätte den Mund gehalten. „Nein danke“, murmelte sie, drehte sich um und öffnete die Haustür.
„Wann läufst du wieder?“, fragte Dylan.
„Freitagmorgen. Aber du brauchst nicht …“
„Bis dann also!“, rief er und lief los, ehe sie ihm sagen konnte, dass er nicht zu kommen brauchte.
Während sie die Stufen zu ihrem Apartment hinaufging, wurde ihr klar, dass sie es seltsam tröstlich fand, Dylan als Freund zu haben. Er kannte sie schon so lange und war in der schlimmen Zeit nach dem Unfall immer für sie da gewesen. Andererseits wollte sie nicht von ihm abhängig sein. Sie mochte ihm zwar ihr Leben anvertrauen, aber tief in ihrem Innern war sie sich nicht sicher, ob sie ihm auch ihr Herz anvertrauen konnte.
Immerhin hatte er ihr schon einmal das Herz gebrochen, und sie durfte nicht zulassen, dass er es noch einmal tat.
Am Freitagmorgen goss es in Strömen, daher verzichtete Alisa auf das Laufen und sah Dylan nicht. An diesem Abend dachte sie häufig an ihn und fragte sich, mit wem er zu dieser Wohltätigkeitsveranstaltung gegangen war. Dylan musste nie ohne weibliche Begleitung irgendwo hingehen. Diese Vorstellung wurmte sie, deshalb versuchte sie, rasch an etwas anderes zu denken. Sie nahm ihren Skizzenblock und vertiefte sich für einige Stunden ins Zeichnen.
Am Samstagmorgen rief Amy sie an und lud sie ein, mit ihr und den Kindern in den Park zu gehen. Als Alisa ankam, brauchte sie nicht lange nach Amy Ausschau zu halten, denn ihr rotes Haar leuchtete schon von Weitem in der Sonne. Sie winkte sie herbei und klopfte auf den freien Platz neben sich auf der Bank. „Schön, dass du gekommen bist“, begrüßte sie Alisa und deutete zum Spielplatz mit den Schaukeln. „Der beste Ort, um alles im Blick zu haben.“
Alisa setzte sich zu der freundlichen, stark gefühlsbetonten Frau. „Nett von dir, mich einzuladen. Hattest du etwas Bestimmtes im Sinn?“
„Einiges“, gestand Amy. „Ich hoffe, nichts von dem, was ich dir neulich erzählt habe, hat das Verhältnis zwischen dir und Dylan getrübt. Manchmal fällt es mir einfach schwer, den Mund zu halten.“
„Ich weiß deine Aufrichtigkeit zu schätzen.“
„Ja, aber manchmal tut die Wahrheit weh.“
Die Wahrheit hat tatsächlich wehgetan, dachte Alisa. Aber sie lebte lieber mit der Wahrheit als mit einer Lüge. „Du bist nicht verantwortlich für das, was zwischen mir und Dylan vorgefallen war.“
„Ich habe zwar keine Ahnung, was das war, aber er ist im Grunde ein guter Mensch“, erklärte sie ernst.
Alisa fühlte sich hin und her gerissen. In letzter Zeit schien sie sich ständig hin und her gerissen zu fühlen. „Vielleicht werde ich das auch noch feststellen.“ Sie hoffte inständig, dass sie recht behielt.
„Nick, du musst dich mit beiden Händen festhalten!“, rief Amy und stand auf. Dabei fiel ihr die Zeitung, die sie mitgebracht hatte, herunter. Alisa hob sie auf und entdeckte zu ihrer Verblüffung in der Gesellschaftskolumne Dylans Foto.
Amy schaute sich nach ihr um. „Oh, hast du das Bild gesehen?“ Sie setzte sich wieder. „Man kann es der Fotografin nicht verübeln. Der Mann sieht im Smoking wirklich klasse aus.“
„Wieso ist er in …“ Alisa verstummte und überflog den Artikel über die Wohltätigkeitsveranstaltung. „Der charismatische Dylan Barrows zeigte sich in der Öffentlichkeit. Zwar war keine reizende Lady an seiner Seite, doch es gab reichlich Freiwillige, die in die Bresche sprangen“, las sie und rümpfte die Nase. „Das ist keine Überraschung. Er zieht die Frauen an wie das Licht die Motten.“
Amy hob die Brauen. „Jetzt, wo du es sagst – ich glaube, er hatte früher tatsächlich zu jedem Anlass eine neue weibliche Begleitung.“
„Allerdings“, bestätigte Alisa und faltete nicht gerade sorgfältig die Zeitung zusammen. Gereizt wegen seines lockeren Umgangs mit Frauen und der Tatsache, dass es ihr nicht gleichgültig war, knickte sie die Zeitung noch einmal.
„Das bedeutet wohl, dass es nie etwas Ernstes mit einer von ihnen gab“, vermutete Amy.
„Anscheinend.“
„Er war nie verlobt oder so etwas, nicht wahr?“
„Meines Wissens nach nicht“, antwortete Alisa nicht gerade freundlich und hoffte, das Thema wechseln zu können.
„Aber du warst mal verlobt, oder?“, fragte Amy herausfordernd und schaute zu den Kindern auf dem Spielplatz. „Mit beiden Händen, Nick! Eins, zwei!“, rief sie dem Jungen zu. Dann wandte sie sich wieder Alisa zu. „Du warst doch verlobt, oder?“, wiederholte sie ihre Frage.
„Ja“, antwortete Alisa. „Er war älter, charakterlich sehr gefestigt, sehr konservativ.“ All das, was Dylan nicht ist, dachte sie.
„Weißt du noch, wieso du ihn nicht geheiratet hast?“
„Ich habe ihn nicht genug geliebt.“ Obwohl sie versucht hatte, ihre Beziehung mit ihrem Verlobten nicht mit der zwischen ihr und Dylan zu vergleichen, hatte sie einfach nicht bestreiten können, dass ihr etwas fehlte.
„Hm“, meinte Amy. „Ich frage mich, wie Dylan darüber gedacht hat.“
„Wir haben nie darüber gesprochen“, sagte Alisa und wünschte, sie würden es jetzt auch nicht tun.
Amy zuckte die Schultern und lächelte. „Wahrscheinlich spielt das nun auch keine Rolle mehr. Aber es gibt noch einen Grund, weshalb ich dich sprechen wollte … Ich möchte dich um einen großen Gefallen bitten.“
Alisa registrierte verwundert, dass Amy plötzlich nervös schien. „Was für einen Gefallen?“
„Wenn du es nicht tun willst, habe ich Verständnis dafür.“
„Schon gut. Was ist es?“
Sie machte ein gequältes Gesicht. „Oh, mir ist es immer so peinlich, andere um einen Gefallen zu bitten. Justin regt sich jedes Mal darüber auf und …“
„Amy“, unterbrach Alisa sie, „worum geht es?“
Amy atmete schwer aus. „Justin und ich würden gern für ein langes Wochenende verreisen, aber wir bräuchten jemanden, der sich um die Kinder …“
„Natürlich werde ich mich um sie kümmern“, fiel Alisa ihr ins Wort. „Sag mir einfach nur, wann.“
Amys Augen füllten sich mit Tränen, und sie umarmte Alisa überschwänglich. „Vielen Dank. Ich weiß, es ist ein bisschen viel verlangt, aber meistens sind es liebe Kinder, und wir möchten doch, dass sie gut aufgehoben sind. Aber nachdem die Windpocken jetzt überstanden sind, muss Justin unbedingt einmal ausspannen.“
Alisa erinnerte sich daran, dass Amy die Kinder adoptiert hatte, nachdem ihre Schwester und ihr Schwager bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Sie bewunderte die Frau für ihre Stärke und Entschlossenheit. „Ich bin froh, dass du mich gefragt hast. Wann habt ihr vor zu fahren?“
„In zwei Wochen.“ Amy legte die Hände wie zum Gebet zusammen. „Falls alle gesund bleiben. Es werden so was wie Mini-Flitterwochen in Belize.“ Die Vorfreude war ihr deutlich anzumerken. „Ich bin jetzt schon so aufgeregt, dass ich richtig Reisefieber habe. Und es ist noch so viel zu tun! Aber ich bin sicher, dass Justin mir helfen wird.“
Alisa verspürte eine Sehnsucht angesichts der Liebe, die aus Amys Worten sprach. „Du hast Justin wirklich völlig verändert, oder?“
Amy wurde nachdenklich. „Er hat mich auch verändert. Früher glaubte ich, nur allein zu sein bedeutet Stärke. Selbstvertrauen war das Wichtigste für mich. Durch Justin lernte ich, dass es in Ordnung ist, sich auch auf jemand anderen zu verlassen. Wir hatten beide Glück. So etwas passiert einem nur ein Mal im Leben.“
Wieder kehrten Alisas Gedanken zu Dylan zurück. So etwas passiert einem nur ein Mal im Leben, hatte Amy gesagt. Etwas in ihr zog sich zusammen. Sie wünschte, die Dinge lägen anders. Sie wünschte … Nein, sagte sie sich und brach den verführerischen Gedanken ab. Sich so etwas zu wünschen konnte sie in Schwierigkeiten bringen.
„Ich warne dich. Er wird nicht posieren“, sagte Dylan, während er sich auf den Fliesen des Wintergartens mit Tonto balgte. „Autsch!“ Er zog die Hand zurück. „Welpen mögen ja süß sein, aber sie haben rasiermesserscharfe Zähne.“
Tonto machte sofort ein unglückliches Gesicht und versuchte, seinen Kopf unter Dylans Arm zu schieben.
„Komm her, Süßer“, sagte Alisa, ging in die Hocke und klopfte auf den Boden. Der Hund spitzte die Ohren, lief zu ihr hin und rutschte auf den glatten Fliesen aus, um mitten in ihren Malutensilien zu landen. Sofort schnappte er sich einen Pinsel.
„Oh nein, das darfst du nicht!“, rief sie tadelnd und griff nach dem Pinsel. Doch der Hund begann sofort ein Tauziehen. „Hast du keinen alten Pantoffel für ihn oder so etwas? Dieser Hund braucht unbedingt Spielzeug.“
„Spielzeug?“ Dylan leerte einen ganzen Korb voller Hundespielsachen auf dem Fußboden aus. Abgelenkt ließ Tonto den Pinsel fallen.
„Danke. Bei Männern zählt doch meistens nur die pure Masse“, bemerkte sie trocken.
Dylan warf ihr einen viel sagenden Blick zu. „Sprichst du von Spielzeug oder von etwas anderem?“
Alisa zuckte die Schultern. „Von fast allem. Spielzeug, Autos, Frauen.“
Er deutete auf Tonto, der sich jetzt durch den Berg Spielsachen wühlte. „Er hat ein Lieblingsspielzeug. Pass auf, er wird das andere gleich links liegen lassen.“
Tatsächlich schnappte der Hund sich eine quietschende Gummikatze, legte sich damit flach auf den Boden und begann, darauf herumzukauen.
Dylan sah Alisa an. „Was sagtest du gerade noch über Masse?“
Sie ignorierte diese Bemerkung. „Vielleicht ist es am besten, wenn ich erst ein paar Fotos mache und ihn eine Weile beobachte. Kann ich mir deine Kamera borgen?“
„Klar.“ Doch seine nachdenkliche Miene verriet ihr, dass sie ihn mit ihrem Themawechsel nicht hinters Licht führen konnte.
Alisa nutzte die Atempause und verbrachte die nächste halbe Stunde damit, drinnen und draußen Fotos von dem Hund zu machen. „Woher weiß er, dass er nicht vom Grundstück laufen darf?“, wollte sie wissen, da ihr auffiel, dass Tonto innerhalb eines bestimmten Bereiches blieb.
„Durch einen elektrischen Zaun“, erklärte Dylan. „Nachdem ich ihn einmal aus dem Pferdestall geholt hatte, musste ich etwas unternehmen. Inzwischen macht er Fortschritte. Du hast eine gute Wahl getroffen.“
Sie freute sich insgeheim, dass ihr spontanes Geschenk Dylans Leben bereicherte. Während sie dann auf der Terrasse stand, schaute sie über den Swimmingpool, die angrenzenden Wiesen und Weiden und fühlte eine Spur Heimweh. Das ist unmöglich, sagte sie sich. Es konnte nicht sein, dass sie das Gefühl hatte, hierherzugehören. Und schon gar nicht zu ihm.
„Ich sollte jetzt besser gehen“, meinte sie.
„Warum?“
Irritiert stellte sie fest, dass er sie das in letzter Zeit häufig fragte. „Weil ich genug Fotos geschossen und Tonto lange genug beobachtet habe.“
„Dann kannst du dich ja jetzt entspannen. Mit mir“, ergänzte er bedeutungsvoll und kam zu ihr.
Alisas Herz pochte. Was für ein Witz. Sie konnte sich unmöglich mit Dylan entspannen. Sie machte den Mund auf, um ihm zu widersprechen, doch er legte ihr einen Finger auf die Lippen.
„Verrate es mir“, bat er mit leiser, verführerischer Stimme, die sie an die leidenschaftlichen Nächte mit ihm erinnerte. „Verrate mir, wie ich dich überreden kann zu bleiben.“
Sie kämpfte gegen die sinnlichen Erinnerungen an. „Ich werde jetzt nicht mit dir hinauf in dein Schlafzimmer gehen, wenn du das meinst“, sagte sie ein wenig atemlos.
Er machte ein überraschtes Gesicht und lächelte dann sein entwaffnendes Lächeln. „Darum wollte ich dich eigentlich gar nicht bitten.“
Alisa kam sich sofort dumm vor und bedeckte ihre glühenden Wangen mit den Händen. „Ach so, na ja …“
Dylan legte seine Hände auf ihre. „Ich warte darauf, dass du mich in dein Zimmer einlädst.“
Ihre Fantasie produzierte sofort ein erotisches Bild: Dylan, nackt in ihrem Bett, voll erregt. Ein heißer Schauer überlief sie. „Rechne lieber nicht damit.“
Er legte den Kopf schräg und musterte sie mit einem hinreißenden Lächeln. „Was macht dein Kurzzeitgedächtnis? Erinnerst du dich noch daran, wie es war, mit mir zu schlafen, oder wollen wir es wieder auffrischen?“
Lauf weg, rief ihre innere Stimme. Sie wich zurück. „Spar dir deine billige Anmache für die Schar deiner Verehrerinnen. Bei mir funktioniert das nicht. Ich bin nicht mehr die kleine Alisa, die bewundernd zu dir aufschaut.“
Sein Lächeln schwand. „Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass du nicht mehr die kleine Alisa bist. Aber auch ohne dies habe ich gesehen, was sich in deiner Wäscheschublade befindet. Jedenfalls keine Engelsflügel.“ Er kam ihr noch ein Stück näher, bis sein Gesicht dicht vor ihrem war. „Und was meine Verehrerinnen angeht – die sind mir noch nicht aufgefallen, weil ich viel zu sehr mit dir beschäftigt bin.“
Verwirrt, aber entschlossen, es sich nicht anmerken zu lassen, hob Alisa das Kinn. „Tja, dann kannst du dich ab jetzt als beschäftigungslos betrachten“, sagte sie und wandte sich zum Gehen. Doch er packte sie am Handgelenk und drehte sie wieder zu sich herum.
„Diese ganzen schlauen Bemerkungen, die du ständig über meinen angeblichen Harem machst, nutzen sich langsam ab.“
„Frauen sind doch wie Kartoffelchips für dich, Dylan. Du kannst nicht nur einen essen.“
Er verdrehte die Augen. „Du bist ja so klug. Aber ich habe Neuigkeiten für dich. So wenig, wie du ein kleines Mädchen bist, das seinen Helden bewundert, so wenig bin ich ein Playboy und …“
„Betrüger?“, schlug sie kühl vor.
„Ganz genau.“ Er presste die Lippen zusammen. „Und je eher du diese Tatsache akzeptierst, desto besser werden wir miteinander auskommen.“
„Wir müssen gar nicht miteinander auskommen“, konterte sie.
Er holte tief Luft, als ringe er um Geduld. „Da irrst du dich aber gewaltig. Das wirst du schon noch begreifen. Und wenn es mein Verderben ist.“
Alisa riss sich von ihm los und verließ wutschnaubend das Haus. Auf dem Heimweg gab sie den Film bei einem Schnellentwickler im Supermarkt ab und beschloss, auf die Bilder zu warten. Unterdessen kaufte sie sich eine Flasche Weißwein, einen Camembert, Baguette und einen Schokoriegel.
Zu Hause angekommen, ging sie in die Küche, nahm ein Weinglas aus dem Schrank und Messer und Teller für den Käse und das Brot. Dann zog sie für für Dylan eine Grimasse, obwohl er sie nicht sehen konnte, und trug ihre Leckereien in ihr Schlafzimmer. Es war das Zimmer, in dem sie sich am behaglichsten fühlte, und sie wollte sich einen richtigen französischen Abend machen.
Sie warf sich aufs Bett, schenkte sich von dem kühlen Wein ein und trank einen großen Schluck. „Köstlich“, sagte sie genüsslich und versuchte, sich einzureden, dass Dylan keine notwendige Zutat war, um das Leben zu genießen. Wenn sie allerdings an sinnliches Vergnügen dachte, ließ ihre störrische Fantasie immer wieder ein Bild von ihm entstehen.
Sie rümpfte die Nase und beschloss, Dylans Fantasiebild durch echte Bilder von Tonto zu ersetzen. Sie öffnete den Umschlag mit den frisch entwickelten Fotos und lächelte beim Anblick des freundlichen Hundewelpen. Das Tier war die reinste Plage, aber eine wundervolle. Wie sein Besitzer?
Alisa lachte leise. Dylan würde sich bedanken, mit einem Hund verglichen zu werden. Sie schaute die Fotos durch und stieß auf eines, das Dylan lachend zeigte. Irgendetwas an ihm zog sie magisch an. Sie betrachtete das Leuchten in seinen Augen, seine weißen Zähne, seine fast klassischen Züge. Zwei Bilder weiter stieß sie auf ein weiteres von ihm, auf dem er nachdenklich und fast ein wenig melancholisch aussah. Diesen Ausdruck hatte sie schon sehr oft auf seinem Gesicht gesehen. Er war ein komplexer Mann. Nicht jeder kannte diese ernste Seite an ihm. Sie schon. Er war einfach faszinierend. Es hatte eine Zeit gegeben, da konnte sie nicht genug über ihn erfahren. Und noch immer war sie neugierig auf ihn.
Wieso?, fragte sie sich frustriert. Sie wusste längst mehr über Dylan als die meisten anderen Leute. Wieso gab es da noch mehr, was sie wissen wollte?
Sie schenkte sich das Glas noch einmal voll und aß von dem Camembert und dem Brot, während sie erneut die Fotos durchsah. Einige Augenblicke später nahm sie ihren Skizzenblock und begann zu zeichnen. Nur war es nicht Tontos Bild, das auf dem Papier entstand, sondern Dylans. Sie wählte eines der Fotos als Vorlage und zeichnete sein Porträt. Anschließend betrachtete sie kritisch ihr Werk und runzelte die Stirn. Es war noch nicht ganz richtig. Es fing sein Wesen nicht ein. Sie erinnerte sich an einen anderen faszinierenden Gesichtsausdruck bei ihm, riss die erste Skizze aus dem Block und ließ sie zu Boden fallen. Dann fing sie noch einmal von vorn an. Stunden später war ihr Block leer und der Fußboden mit Zeichnungen von Dylan übersät.
Dylan begleitete sie weiterhin, wenn sie morgens joggte. Alisa versuchte, ihn mit spitzen Bemerkungen zu brüskieren, schämte sich dann aber jedes Mal hinterher. Vermutlich war das noch etwas, was der Unfall an ihr verändert hatte. Dylan mochte zwar das große Fragezeichen in ihrem Leben sein, das nie beantwortet wurde, trotzdem verdiente er eine solch schlechte Behandlung nicht.
Das Wochenende, an dem sie für Kate und Justin auf deren Kinder aufpassen sollte, kam. Alisa packte ihre Reisetasche und freute sich bereits auf fast vier Tage mit Kinderbüchern, Fingerfarben, Disneyfilmen, Popcorn und Keksen. Schon von Weitem hörte sie Kinderstimmen und den Klang eines Klaviers, als sie auf das Haus zuging. Erwartungsvoll drückte sie den Klingelknopf.
Die dreieinhalbjährigen Zwillinge öffneten die Tür nur einen Spaltbreit und starrten Alisa durch den Schlitz an. „Wir können dich nicht reinlassen“, erklärte Nick.
Jeremy nickte. „Sonst kriegen wir Ärger.“
„Könntet ihr bitte Amy holen?“, sagte Alisa.
„Sie ist sehr beschäftigt“, meinte Nick, und Jeremy nickte.
Alisa seufzte. Als Erstes würde sie mit Amy ihre Autorität klären müssen, sonst würde sie an diesem Wochenende viel Zeit draußen vor der Tür verbringen.
„Was ist mit Justin?“, erkundigte sie sich.
„Er darf jetzt nicht gestört werden, weil er mit Aktien spielt und viel Geld verdient“, antwortete Nick.
„Und Emily?“, fragte sie unsicher.
Die Mienen der Jungen hellten sich auf, und sie schrien aus vollem Hals. „Emily! Alisa will mit dir sprechen!“
Emily erschien an der Tür und lächelte.
„Besteht irgendeine Chance, dass ich hereinkommen darf?“, fragte Alisa.
Emily nickte, nahm die Sicherheitskette ab und öffnete die Tür.
Nick schnappte erschrocken nach Luft. „Du kriegst Ärger. Du darfst keine Leute ins Haus lassen.“
„Ich kriege keinen Ärger, weil Alisa nämlich auf uns aufpasst, wenn Tante Amy und Justin in den Flitterwochen sind.“
„Ich will auch in die Flitterwochen“, maulte Jeremy.
„Du kriegst trotzdem Ärger“, beharrte Nick.
„Krieg ich nicht“, konterte Emily.
„Kriegst du doch.“
„Krieg ich unendlich mal nicht“, behauptete Emily und brachte ihn mit dieser Erwiderung zum Schweigen.
„Was bedeutet unendlich?“, fragte Nick schließlich misstrauisch.
„Unendlich ist größer als die größte Zahl, die du dir vorstellen kannst.“
„Ich will auch in die Flitterwochen“, wiederholte Jeremy, und seine Unterlippe zitterte.
Alisa registrierte den Beginn von Trennungsschmerz bei dem kleinen Jungen, und das rührte sie zutiefst. Sie ging in die Hocke und legte tröstend den Arm um ihn. „Ich habe Kekse für all die mitgebracht, die nicht in die Flitterwochen fahren.“
Jeremy bekam große Augen. „Kekse? Viele Kekse?“
Sie drückte ihn an sich. „Ganz viele, aber nicht so viele, dass dir schlecht davon wird. Außerdem können wir mit Fingerfarben malen und vorlesen und Spiele spielen und uns Filme anschauen.“
„Und reiten“, fügte eine tiefe Stimme hinter ihr hinzu.
Alisa fuhr erschrocken herum und entdeckte Dylan, der in der Haustür stand. Wie war er so leicht hereingekommen, nachdem sie minutenlang draußen hatte warten müssen? Sie richtete sich auf. „Was machst du denn hier?“
„Ich passe mit dir auf die Kinder auf, während Justin und Amy in meiner Wohnung in Belize Ferien machen“, erklärte er ruhig.
„Das ist unmöglich“, erwiderte sie. „Amy hat mich gebeten, an diesem Wochenende auf die Kinder aufzupassen.“
„Und Justin hat mich darum gebeten.“
Sofort war Alisa alarmiert. „Aber …“
„He, diese Kinder sind großartig, aber auch Quälgeister. Ich nehme an, Justin und Amy glaubten einfach, dass zwei Leute besser zurechtkommen als einer.“ Er zuckte die Schultern. „Sieht so aus, als würden wir uns die Aufgabe teilen müssen. Du kannst das Elternschlafzimmer haben“, sagte er großzügig und fügte, nur für ihre Ohren bestimmt, hinzu: „Aber komm ja nicht auf die Idee, dich mitten in der Nacht in mein Bett zu schleichen.“
Alisa wollte protestieren, doch er sprach schon weiter. „Und denk nicht mal daran, mich zu verführen. Ich brauche meinen Schlaf.“ Damit ging er an ihr vorbei, während sie ihm mit offenem Mund nachschaute.




11. KAPITEL
Alisas Vorstellungen von einem gemütlichen Wochenende mit den Kindern waren jäh zunichtegemacht. Mit finsterer Miene starrte sie noch immer Dylans breiten Rücken an. Sie wollte kein ganzes Wochenende mit diesem Mann verbringen, über den sie hinwegzukommen versuchte.
Amy erschien mit einem gepackten Koffer im Wohnzimmer, und ihr Blick wanderte nervös von Alisa zu Dylan. „Entschuldigt das Durcheinander bei den Verabredungen“, sagte sie. „Justin bat Dylan um Hilfe und ich dich, und nachdem wir darüber nachgedacht hatten, fanden wir, dass die Rasselbande mit zwei Erwachsenen als Aufpassern vielleicht doch besser dran ist. Macht es euch sehr viel aus?“ Ihre Frage war eher an Alisa als an Dylan gerichtet.
„Wir kommen schon zurecht“, entgegnete Dylan, bevor Alisa etwas sagen konnte.
Alisa warf ihm heimlich einen missbilligenden Blick zu. Es war offensichtlich, dass es Amy nervös machte, die Kinder zum ersten Mal allein zu lassen, daher wollte sie ihr Unbehagen nicht noch verstärken. „Wir kommen ganz sicher zurecht.“
Justin kam ebenfalls mit einem Koffer hereingeschlendert und klimperte mit den Wagenschlüsseln. Er stellte den Koffer ab, schüttelte grinsend Dylans Hand und sagte: „Ein Wochenende in Belize in deiner Ferienwohnung. Dafür stehe ich in deiner Schuld, alter Kumpel.“
„Es ist mir ein Vergnügen“, erwiderte Dylan. „Trink ein Beliken-Bier für mich mit.“
Nick und Jeremy kamen angerannt. „Amy, Justin, wir dürfen reiten“, verkündeten sie aufgeregt.
Emily trat hinter ihre Brüder.
Amy kniete sich vor die Kinder hin. „Ihr werdet ganz viel Spaß haben. Aber seid brav und tut, was Dylan und Alisa euch sagen. Und streitet euch nicht.“ Sie drückte jedes Kind an sich. „Im Nu bin ich wieder da.“
„Wann genau kommst du denn zurück?“, wollte Emily wissen.
Die Unsicherheit in der Stimme des kleinen Mädchens rührte Alisa. Das Kind hatte beide Eltern bei einem Unfall verloren, und der Verlust, mit dem sie fertig zu werden hatte, war groß.
„Am Montagnachmittag“, antwortete Amy und strich Emily über das Haar. „Du kannst mich jederzeit anrufen. Dylan hat die Telefonnummer. Du hilfst Alisa, nicht wahr?“
Emily nickte und klammerte sich an Amy. Jeremy kehrte für eine zweite Umarmung zurück. „Darf ich bei den nächsten Flitterwochen mitkommen?“, fragte er.
Amys Augen füllten sich mit Tränen. „Nächstes Mal nehmen wir euch Kinder mit“, versprach sie.
Alisa befürchtete einen tränenreichen Abschied und war entschlossen, das zu verhindern. „Wer hilft mir jetzt? Ich brauche unbedingt einen Kekstester“, verkündete sie. „Ich bin noch immer nicht sicher, ob ich das Rezept richtig hinbekommen habe.“
Jeremy meldete sich sofort. „Ich will der Tester sein!“
„Ich auch!“, schrie Nick. Er drückte Justin noch schnell, ehe er Alisa in die Küche folgte.
Dylan scheuchte Justin und Amy aus dem Haus, und das Wochenende begann. Nach einem Mittagessen aus Sandwiches und Keksen räumte Alisa die Küche auf, während die Kinder im Garten spielten. Dylan warf den Müll in den Eimer.
„Ich wusste gar nicht, dass du Kinder magst“, bemerkte sie.
„Wieso sollte ich nicht? Schließlich war ich selbst mal ein Kind.“
„Na ja, aber du hast keine Kinder.“
„Und ich werde auch nicht eher welche haben, bis ich verheiratet bin“, stellte er verärgert klar. Versöhnlich strich er ihr mit dem Finger über die Nase. „Es gibt noch viele Dinge, die du von mir nicht weißt. Du hast mir ja auch lange keine Beachtung geschenkt.“
Sie wollte widersprechen, konnte es jedoch nicht. Mit Ausnahme ihrer Genesungsphase nach dem Unfall hatte sie alles getan, um Dylan mit Verachtung zu strafen. Überraschenderweise bedauerte sie das jetzt, und sie fragte sich, was ihr wohl alles entgangen war.
„Bist du etwa noch das gleiche Mädchen, das du mit achtzehn warst?“, fragte er mit tiefer, sinnlicher Stimme.
„Natürlich nicht.“
„Siehst du? Und ich bin auch nicht mehr der Gleiche, der ich mit achtzehn war.“
Diesem Argument konnte sie ebenso wenig widersprechen, doch es gab ihr Stoff für weitere Grübeleien, mit denen sie sich schon genug gequält hatte. „Wir sollten besser nach den Kleinen schauen“, meinte sie und ging nach draußen, wo die Kinder auf einem kunstvollen Schaukelset schaukelten, das den halben Garten einnahm. Nachdem sie dafür gesorgt hatte, dass alle noch einmal ins Badezimmer gingen, verfrachtete sie mit Dylan die Kinder ins Auto, um zu seinem Anwesen zu fahren.
Gemeinsam liefen sie zum Stall, wo sie Meg Winters mit den bereits fertig gesattelten Pferden erwartete. Die Kinder schienen überwältigt von der Größe der Tiere.
„Der ist so schrecklich groß“, sagte Jeremy und zeigte ein wenig ängstlich auf Sir Galahad.
„Er ist wirklich groß“, pflichtete Nick ihm bei. „Ich will lieber den Kleinen da reiten.“ Er deutete auf das Pony.
Jeremy nickte, noch immer unsicher. „Ich auch. Aber du zuerst“, forderte er seinen Bruder auf.
„Nein, du kannst ruhig zuerst“, entgegnete Nick mit ungewohnter Großzügigkeit.
„Emily soll anfangen“, schlug Jeremy vor. „Sie ist schließlich ein Mädchen.“
Emily schüttelte den Kopf und wich zurück. „Ich will bloß zugucken.“
Meg Winters lächelte. „Die Pferde sehen zwar groß aus, aber sie sind sehr lieb. Kommt mit und lernt Sir Galahad kennen.“
Meg machte die Kinder mit den Pferden bekannt, erlaubte ihnen, sie mit Äpfeln zu füttern, und half ihnen, sich in ihrer Nähe wohler zu fühlen. Nach ein paar Minuten war Nick bereit, wenigstens einen kurzen Ritt auf dem Pony zu versuchen, doch Jeremy war nach wie vor unschlüssig.
Alisa legte den Arm um die Schulter des kleinen Jungen. „Möchtest du denn nicht auch reiten?“
„Er ist so groß. Was ist, wenn ich runterfalle?“
Sie drückte ihn beruhigend. „Du musst dich nur am Sattel festhalten. Willst du, dass ich neben dir herlaufe?“
Er nickte und schien den Atem anzuhalten, als Dylan ihn in den Sattel hob. Alisa nahm die Zügel in die Hand und führte Sir Galahad im Schritttempo über die Weide. Nach kurzer Zeit war sie wieder zurück.
Emilys Miene verriet eine Mischung aus Sehnsucht und Furcht. Dylan flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie nickte zögernd, dann stieg Dylan auf die Stute, und Meg hob Emily zu ihm hinauf in den Sattel.
„Emily reitet mit Dylan!“, rief Nick aufgeregt. „Ich will auch mit Dylan reiten!“
Alisa beobachtete, wie Dylan einen Arm um das Mädchen legte und die Zügel aufnahm. Er sprach mit tiefer, beruhigender Stimme auf sie ein.
Das Bild kam ihr bekannt vor. Bei mehreren Gelegenheiten, wenn sie Angst gehabt hatte, hatte er genauso beruhigend mit ihr gesprochen. Er hatte sie so oft in den Armen gehalten. Ihr Herz floss über. Sie fragte sich, wie Dylans Kinder wohl aussehen würden. Würden sie so abenteuerlustig sein wie er? Würde sein Sohn sämtliche Mädchen mit seinem Lächeln verrückt machen?
Wie würde Dylans Frau sein?, fragte sie sich sodann und bemerkte, dass die Vorstellung, er könnte eines Tages heiraten, sie schmerzte. Würde seine Frau sich für ihn interessieren, statt für seinen Reichtum? Traurigkeit überfiel sie. Doch schließlich schob sie alle trüben Gedanken beiseite. Sie würde ganz bestimmt nicht die Frau sein, die seine Aufmerksamkeit für lange Zeit fesseln konnte. Also brauchte sie auch nicht weiter darüber nachzudenken.
Nach dem Reiten gingen Alisa und Dylan mit den Kindern schwimmen. Die Kinder tobten in dem Pool so übermütig herum, dass sie sie keine Minute lang aus den Augen lassen durften. Danach spielten sie mit Tonto, während Dylan auf der Terrasse Hamburger zum Abendessen grillte. Bei Sonnenuntergang waren sie wieder zu Hause. Nach dem Baden waren die Kinder so müde, dass sie beinah ins Bett fielen.
Alisa war ebenfalls völlig geschafft. Sie legte sich aufs Sofa im Wohnzimmer und schloss die Augen, während Dylan sich ein Bier aus der Küche holte. Sie hörte, wie er zurückkehrte, und nahm die Füße zur Seite, damit er sich setzen konnte.
„Das ist erst der erste Tag“, stellte sie fest, erstaunt, wie müde sie war. „Ich kann kaum glauben, wie viel Energie in so einem kleinen Körper steckt.“
„Dabei war es nur ein halber Tag“, meinte Dylan.
„Ich frage mich, wie Amy es schafft, zu unterrichten und sich anschließend zu Hause um die Kinder zu kümmern. Aber so etwas machen Frauen jeden Tag in allen möglichen Berufen. Allerdings wundert es mich, dass sie und Justin nach ihrer Heirat nicht in ein größeres Haus gezogen sind.“
„Sie wollten, dass die Kinder sich geborgen fühlen, daher änderten sie nichts“, erklärte Dylan. „Ich mache mich jetzt besser auf den Weg.“
Alisa riss die Augen auf. „Du fährst doch nicht etwa nach Hause?“
Er trank einen Schluck Bier. „Du hast gesagt, du willst es allein machen.“
Sie malte sich aus, wie sie sich ohne Hilfe die nächsten drei Tage um die Kinder kümmern musste. Panik erfasste sie. „Da war ich vielleicht ein klein wenig zu voreilig.“
„Tatsächlich?“ Er betrachtete sie mit einem amüsierten Lächeln. „Ist das deine nette Art, mir zu verstehen zu geben, dass du mich brauchst?“
Sie holte tief Luft und kämpfte mit ihrem Stolz. Schließlich setzte sich auf und zog die Knie an die Brust. „Ich gebe zu, dass in diesem Fall zwei Erwachsene eindeutig besser sind als einer.“
„Selbst wenn ich der andere Erwachsene bin?“
Sie sah ihn offen an. „Ich glaube, dies ist der Moment, wo ich zugeben sollte, dass du mich mit Emily heute wirklich überrascht hast. Du warst wundervoll ihr gegenüber.“
„Bei meiner Erfahrung mit Frauen bin ich überrascht, dass du überrascht bist.“
„So meinte ich es nicht“, sagte sie. „Du warst so einfühlsam und behutsam mit ihr.“ Sie machte eine nachdenkliche Pause. „Es erinnerte mich daran, wie sanft du mir gegenüber warst, als ich noch ein kleines Mädchen war.“
Am liebsten hätte sie die Hand nach ihm ausgestreckt, doch sie tat es nicht. Sie bemerkte, dass auch Dylan sich zurückhalten musste.
„Du hast es mir leicht gemacht“, erwiderte er, und seine Worte sowie der Ausdruck in seinen Augen rührten sie. Dann sahen sie sich eine Weile nur schweigend an, versunken in gemeinsamen Erinnerungen und unausgesprochenen Gefühlen. Alisa hätte schwören können, dass in Dylans Blick Verlangen lag. Sie selbst empfand ähnlich.
„Waren wir heute nicht ein gutes Team?“ Dylan wandte sich ab und leerte seine Bierdose. Dann stand er auf.
Alisa wollte nicht, dass er schon ging, brachte es andererseits aber auch nicht fertig, ihn zum Bleiben aufzufordern. „Ja, das waren wir“, murmelte sie.
„Ich gehe jetzt ins Bett“, erklärte er. An der Tür drehte er sich noch einmal um und sah Alisa stirnrunzelnd an. „Und denk daran, ich brauche meinen Schlaf.“
Seine Ermahnung war wie ein Streichholz über einem Benzinfass. Sofort fiel ihr wieder ein, wie es war, in seinen Armen zu liegen. Verdammter Kerl, so würde sie niemals über ihn hinwegkommen.
Am Samstag regnete es, und Dylan beobachtete staunend, wie Alisa ihre Trickkiste auspackte: Bücher, Spiele, Fingerfarben und noch mehr Bücher. Als die Kinder am Nachmittag schließlich doch noch anfingen zu quengeln, tauschte sie einen verzweifelten Blick mit ihm.
„Setzen wir sie vor den Fernseher“, schlug er scherzhaft vor. „Bei all dem vielen Lesen heutzutage sehen die Kinder überhaupt nicht mehr genug fern.“
Sie lachte, und das erregte ihn. Trotzdem widerstand er der Versuchung, sie zu berühren. Allerdings hatte er es allmählich satt zu widerstehen.
„Das Fernsehen spare ich mir auf, bis mir wirklich nichts mehr einfällt. Aber ich habe eine tolle Idee. Alle ziehen jetzt ihre ältesten Turnschuhe an“, befahl sie.
„Was hast du vor?“, wollte Dylan wissen.
Sie lächelte geheimnisvoll. „Wenn es um Regentage geht, habe ich schließlich einen guten Lehrer gehabt.“
„Spazierengehen im Regen und durch Pfützen stampfen. Das Saubermachen wird eine ver…“ Er verstummte, da sie den Kopf schüttelte über das Schimpfwort, das er benutzen wollte. Die Kinder bekamen große Ohren. „Verflixte Arbeit.“
„Ich habe lieber eine Heidenarbeit mit dem Saubermachen als übellaunige Kinder. Aber du kannst drinnen bleiben, falls du Angst hast, nass zu werden“, meinte sie mit einem herausfordernden Augenzwinkern, das in ihm den Wunsch weckte, sie einfach über die Schulter zu werfen und zu sich nach Hause zu bringen. Eines Tages, versprach er sich, eines Tages werde ich es tun.
Später am Abend, nach dem Abendessen und einem Disney-film, schliefen Emily und Nick problemlos ein. Jeremy jedoch war auch nach dem vierten Buch, das Alisa ihm vorgelesen hatte, noch hellwach.
„Was machst du denn normalerweise zur Schlafenszeit?“, flüsterte Alisa dem Jungen zu.
„Schlafen“, antwortete er.
Dylan, der in der Tür stand, unterdrückte ein Lachen über Alisas perplexen Gesichtsausdruck.
„Was machst du, wenn du nicht schlafen kannst?“, fragte sie.
„Ich höre mir Lieder an. ‚Kum-ba-yah‘ und ‚Neunundneunzig Flaschen Bier auf der Mauer‘.“
Sie biss sich auf die Lippe. „‚Neunundneunzig Flaschen Bier auf der Mauer‘?“
Jeremy nickte. „Das singt Justin mir vor.“
Alisa schaute zu Dylan, und der brauchte einen Moment, ehe er begriff, in welche Richtung ihre Gedanken gingen. Er winkte entrüstet ab. „Auf keinen Fall“, flüsterte er mit Nachdruck.
„Aber er ist an eine männliche Stimme gewöhnt“, sagte sie amüsiert.
„Mach deine doch einfach tiefer“, schlug er vor.
„Stell dir bloß vor, du würdest mit ihm Schäfchen zählen. Musikalisch“, fügte sie hinzu.
Dylan stöhnte, kam zum Bett und setzte sich auf den Fußboden. „Ich warne dich, Jeremy, ich singe nicht besonders gut.“
Jeremy tätschelte seinen Kopf. „Das macht nichts. Justin auch nicht. Deswegen schlafe ich ja immer so schnell ein.“
Mit diesen Worten der Ermutigung und Alisas leisem Kichern begann er „Neunundneunzig Flaschen Bier auf der Mauer“ zu singen und hörte nicht eher auf, bis er bei dreiundsiebzig Flaschen angelangt war und sah, wie Jeremys Brust sich mit jedem Atemzug gleichmäßig hob und senkte. Endlich war er eingeschlafen.
Als er zu Alisa hochblickte, nahm er eine Zärtlichkeit in ihrem Blick wahr, die sein Herz schneller schlagen ließ. In diesem Moment war sie näher daran, ihn zu lieben, als in den letzten acht Jahren.
Schließlich wandte sie den Blick ab, und sein Puls normalisierte sich. Sie hauchte Jeremy einen Kuss auf die Stirn, stand vom Stuhl auf und deutete zur Tür. Gemeinsam verließen sie das Zimmer und seufzten erst erleichtert auf, nachdem sie die Tür leise hinter sich geschlossen hatten.
Sie lehnte sich an die Wand und streckte den vom langen Sitzen steif gewordenen Rücken. „Ich kann nicht lügen“, gestand sie. „Ich bin sehr beeindruckt.“
„Du hattest keine Ahnung, dass ich singen kann, stimmt’s?“ Er lehnte sich neben sie.
Sie grinste. „Das Singen meinte ich damit eigentlich nicht.“
„Du bist beeindruckt, dass ich die ganzen Strophen von ‚Neunundneunzig Flaschen Bier auf der Mauer‘ kenne“, vermutete er amüsiert.
Alisa verdrehte die Augen. „Nein, ich bin beeindruckt, dass du es getan hast. Du wolltest es nicht, aber Jeremy brauchte dich heute Abend zum Vorsingen.“
„Es könnte auch ein ganz selbstsüchtiges Verhalten gewesen sein“, gab er zu bedenken. „Denn wenn Jeremy schläft, kann ich auch schlafen.“
Sie wirkte skeptisch. „Mag sein. Trotzdem fand ich es lieb von dir, ihn in den Schlaf zu singen.“
„Wie lieb?“
„Sehr lieb“, sagte sie. „Wieso?“
„Wirst du mir einen Gutenachtkuss geben, wenn ich die restlichen Strophen auch noch singe?“
Alisa tat entsetzt. „Ich gebe dir einen Gutenachtkuss, wenn du sie nicht mehr singst.“
„Abgemacht“, sagte er und neigte erwartungsvoll den Kopf.
Sie drehte ihm das Gesicht zu und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Dylan sagte nichts, sah ihr nur in die Augen und wartete. Ihre Miene verriet eine Vielzahl an Emotionen: Leidenschaft, Verlangen, Zweifel. Er hasste es, sie zweifeln zu sehen.
Langsam hob sie ihm ihren Mund entgegen, und das war das wundervollste Angebot, das sie ihm machen konnte. Sie traute ihm zwar noch nicht vollkommen, was sehr an ihm nagte, doch immerhin leugnete sie nicht länger, dass sie ihn begehrte.
Er widerstand dem Wunsch, sie zu verführen, und küsste sie stattdessen zärtlich. Er genoss es, ihre weichen Lippen an seinen zu spüren. Vorsichtig und zögernd zunächst, fanden sich ihre Zungen zu einem erotischen Spiel. Erneut zwang Dylan sich zur Zurückhaltung. Er spürte, wie sich die Tür zu ihrem Herzen einen kleinen Spalt öffnete. Es war ein äußerst zerbrechlicher Moment, und er hatte die feste Absicht, behutsam damit umzugehen.
Dylan ballte die Fäuste, um seine Hände bei sich zu behalten. Sein Körper verlangte heftig nach ihr, doch er riss sich zusammen und löste sich von ihr.
Alisa atmete tief ein und befeuchte sich mit der Zungenspitze die Lippen, so als wollte sie seinen Geschmack noch ein wenig auskosten. Diese unfreiwillig erotische Geste ließ ihn beinahe in seinen Absichten schwanken. „Gute Nacht, Alisa“, sagte er ruhig, obwohl er sie am liebsten über die Schulter geworfen und in sein Bett getragen hätte.
„Gute Nacht, Dylan“, murmelte sie, und es klang ein wenig enttäuscht.
Am nächsten Tag schien die Sonne, und so wiederholten Alisa und Dylan den Besuch auf seinem Anwesen, um mit den Kindern zu reiten, im Swimmingpool zu baden und mit Tonto zu spielen. Obwohl den Kindern die vielen Aktivitäten Spaß machten, merkte Alisa doch, dass sie Justin und Amy vermissten. Also schlug sie vor, dass sie sich auf die Rückkehr der beiden vorbereiten sollten, indem sie das Haus putzten und vielleicht Kekse backten. Am Abend hatten die Kinder ihre Zimmer aufgeräumt und konnten es kaum erwarten, am nächsten Morgen zu backen.
Alisa las Emily eine Extrageschichte vor, während Dylan für die Jungen sang, bis sie eingeschlafen waren. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alle gut zugedeckt waren, folgte sie den sanften Klängen der Musik nach unten, wo Dylan im Wohnzimmer mit zwei Gläsern Wein bereits auf sie wartete. Er hatte die Füße auf einen Hocker gelegt und winkte Alisa zu sich.
„Lass uns anstoßen“, sagte er, erhob sich und reichte ihr ein Glas Wein. „Die Kinder haben überlebt und wir auch.“
Sie lachte zustimmend, und er stieß sein Glas gegen ihres. Alisa trank einen Schluck von dem gekühlten Wein. Er tat so gut, dass sie das Glas schnell leerte und erstaunt feststellte, wie sie prompt ein wenig benommen wurde.
„Möchtest du noch mehr?“, erkundigte er sich.
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube, ein Glas ist genug.“
„Ich werde auch nur zwei trinken. Vielleicht muss ich noch eine Zugabe machen. Ich bin nur bis ‚Dreiundachtzig Flaschen Bier auf der Mauer‘ gekommen.“ Er stellte sein Glas ab und trat vor sie hin. „Tanz mit mir“, bat er.
Alisa war so verblüfft, dass sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte. Ihr Instinkt sagte Nein. Und Ja.
„Nur einen Tanz.“ Er ließ nicht locker. „Ich habe diesen Song, den sie gerade spielen, immer gemocht.“
Er schloss sie in die Arme, und Alisa versuchte, über das laute Pochen ihres Herzens hinweg dem Lied zu lauschen. Die klare Stimme einer Frau sang zum Klang einer Gitarre und einer Mandoline über eine Liebe, die sich nach Erfüllung sehnte.
Sie kämpfte gegen den Zauber an, der sie gefangen nahm, und versuchte, sich an Logik und Vernunft zu klammern. Doch Dylans Arme lagen so stark und sicher um sie. Sein Duft war ihr auf sinnliche Weise vertraut. Sie schloss die Augen, und für einige Momente trugen die Musik und der Mann sie fort vom Schmerz, fort von sich selbst.
„Komm nächstes Wochenende mit mir nach Belize“, flüsterte er ihr ins Ohr.
Verblüfft riss sie die Augen auf. „Was?“
„Komm mit mir nach Belize. Es ist ein langes Wochenende, und ich möchte nur mit dir zusammen sein.“
Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ein weiteres Abenteuer mit Dylan. Ja, auch sie wollte nur mit ihm zusammen sein. Dennoch kamen ihr Zweifel. Was, wenn sie ihm vertraute, es aber besser nicht tun sollte? Sie fühlte sich hin und her gerissen von ihren widersprüchlichen Gedanken.
„Ich kann nicht“, sagte sie schließlich und löste sich aus seiner Umarmung. Es tat ihr leid, ihm wehzutun. „Ich kann dir bei einer Million Dinge trauen, aber ich wünschte, ich könnte dir auch trauen, was mich betrifft.“




12. KAPITEL
Dylans Aufforderung, mit ihm ein Wochenende in Belize zu verbringen, ließ Alisa nicht los. Auch nachdem Justin und Amy offenkundig erholt von ihrer Reise zurückgekehrt und sie und Dylan wieder zu sich nach Hause gefahren waren, konnte sie nicht aufhören, daran zu denken. In ihrer Kindheit hätte seine Aufforderung lauten können, mit ihm durch Matschpfützen zu stampfen. Die Idee dahinter war im Grunde dieselbe. Es ging um ein weiteres Abenteuer mit Dylan. Für Alisa war er stets das ultimative Abenteuer gewesen.
Die ganze Woche über rang sie mit sich. Sie rief sich ganz bewusst wieder ins Gedächtnis zurück, wie elend sie sich damals nach seinem Verrat gefühlt hatte. Aber aus irgendeinem Grund gelang es ihr nicht mehr so leicht wie früher, sich an diesen Schmerz zu klammern und das Gefühl des Betrogenseins aufrechtzuerhalten.
Der Freitag kam, und sie war noch immer unschlüssig. Die Zeit seines Abflugs, die er ihr genannt hatte, verstrich ebenfalls. Obwohl er ihr deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass er sie gern mitgenommen hätte, hatte er doch keinen Zweifel daran gelassen, dass er fliegen würde. Mit oder ohne sie.
Zwar befand sie sich nicht einmal in der Nähe des Flughafens, doch konnte sie ihn in ihrer Fantasie trotzdem an Bord der Maschine gehen und sich auf seinem Sitz anschnallen sehen. Die Stewardess wird ihm besondere Aufmerksamkeit schenken, dachte sie finster. Dann konnte sie das Aufheulen der Triebwerke hören, bis er schließlich abhob. Ohne sie.
Das Telefon klingelte, und ihr Herz schlug schneller. Vielleicht war es Dylan. Hastig griff sie nach dem Hörer. „Hallo?“
„Alisa, Liebes, hier spricht deine Mutter. Wann kommst du endlich, damit ich mich davon überzeugen kann, dass es dir gut geht?“
Alisa unterdrückte ein Seufzen. In den letzten zwei Wochen, seit der Rückkehr ihrer Mutter aus Europa, hatte sie wieder mit ihr in Kontakt gestanden. Ihre Mutter war entsetzt gewesen, als sie vom Unfall ihrer Tochter erfuhr, und hatte sie auf der Stelle besuchen wollen, um sicherzugehen, dass ihr nichts mehr fehlte. Aber Alisa hatte noch um ein wenig Zeit gebeten. „Bald, Mom. Vielleicht nächstes Wochenende.“
„Wieso nicht schon dieses Wochenende? Schließlich ist Labor Day, da hast du sicher am Montag einen zusätzlichen freien Tag.“
„Das stimmt, aber ich wollte mir den Reiseverkehr möglichst ersparen. Wie geht es Louis?“, erkundigte sie sich nach ihrem Stiefvater.
„Es geht ihm gut, wenn er seine Blutdruckmedikamente nimmt.“ Ihre Mutter machte eine Pause. „Liebes, ich will ja nicht neugierig sein, aber du hörst dich so bedrückt an.“
Alisa lächelte traurig. Die Beziehung zu ihrer Mutter hatte ganz sicher ihre Höhen und Tiefen, doch gleichzeitig konnte sie ihrer Mutter kaum etwas verheimlichen. „Dylan hat mich zu einem Wochenende in Belize eingeladen.“
„Oh“, sagte ihre Mutter nur, doch daraus sprach deutliche Missbilligung.
„Ich habe abgelehnt.“
„Nun, ich finde, das war klug. Du hast eine schwierige Zeit durchgemacht und bist nach wie vor verwundbar. Auf Dylan kann man sich einfach nicht verlassen.“
Diese Worte ärgerten Alisa. „Seit dem Unfall war er sehr gut zu mir. Er hat mich jeden Tag im Krankenhaus besucht und darauf bestanden, dass ich mich bei ihm zu Hause erhole.“
„Sicher, aber wer weiß schon, was er auf lange Sicht tun wird?“
Die Zweifel ihrer Mutter waren ihr keineswegs fremd. Trotzdem fühlte sie sich gezwungen, ihn zu verteidigen. „Er ist ein guter Mann. Er ist in vieler Hinsicht erwachsen geworden.“
„Und er hat dir sehr wehgetan“, erinnerte ihre Mutter sie.
Erneut spürte Alisa den vertrauten Schmerz, aber es gelang ihr nicht mehr wie früher, sich darin zu suhlen. „Ja, er hat mir wehgetan, aber das war vor langer Zeit.“
„Du hast etwas Besseres verdient“, ließ ihre Mutter nicht locker.
„Das klingt ziemlich arrogant, Mom.“
Ihre Mutter seufzte hörbar. „Ich wünschte, du hättest geheiratet, als …“
„Ich wollte ihn nicht genug“, unterbrach Alisa sie, und der Rest ihres Satzes hing unausgesprochen zwischen ihnen. Sie hatte ihren Verlobten nicht gewollt, aber sie wollte Dylan. „Ich muss jetzt Schluss machen. Wir hören später voneinander, ja?“
„Ich möchte meine Tochter sehen. Ist das etwa zu viel verlangt?“, beschwerte sich ihre Mutter.
„Bald“, versprach Alisa und legte auf. Sie musste unbedingt mit jemandem sprechen, der die Dinge im richtigen Verhältnis sah. Mit jemandem, der Dylan nicht ablehnte, sich aber im Klaren darüber war, dass er auch seine Fehler hatte. Sie schaute zur Uhr. Kate und Amy würden mit ihren Familien beschäftigt sein. Vielleicht könnte sie versuchen, sich für morgen mit ihnen zu verabreden. Sie rief Amy zuerst an, die offenbar Alisas Kummer sofort spürte. Sie bot ihr an, sich noch heute Abend mit ihr in einer Bar in der Nähe ihres Hauses zu treffen.
Als Alisa ein paar Stunden später die Bar betrat, war sie überrascht, Kate mit Amy am Tisch zu sehen.
„Ladys Night“, verkündete Amy mit einem breiten Grinsen.
„Ich habe ein schlechtes Gewissen, euch an einem Freitagabend von euren Familien wegzuholen“, sagte Alisa.
„Das brauchst du nicht“, versicherte Kate ihr. „Die Männer haben den Kindern ein Video eingelegt, um sich im Nebenzimmer ein Spiel der Braves anzuschauen. Amy hatte nämlich meine Familie zum Abendessen eingeladen.“
„Ich hätte dich auch eingeladen, aber ich war mir nicht sicher, ob du in Belize bist“, beeilte Amy sich zu sagen. Sie hob fragend die Brauen. „Also, müssen wir uns erst einen Schwips antrinken, oder bist du schon bereit zu reden?“
„Wenn ich jemals einen klaren Kopf brauchte, dann jetzt“, erwiderte Alisa.
„Na schön, dann werde ich nur für mich einen Cosmopolitan bestellen“, meinte Amy und lehnte sich erwartungsvoll zurück. „Und jetzt verrate uns, wieso du in St. Albans bist statt in Belize. Ich kann nämlich aus eigener Erfahrung berichten, dass es ein wundervoller Ort ist.“
Alisa strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie fühlte sich angespannt und unbehaglich. „Ich weiß nicht, was ich hinsichtlich Dylan machen soll.“
„Liebst du ihn?“, wollte Kate wissen.
„Ja.“
Sie stutzte, dann lächelte sie. „Hast du dich schon bei den Fluggesellschaften nach Flügen erkundigt?“
„Er hat mir seine Liebe nie gestanden“, sagte Alisa und überhörte Kates Frage.
Amy wirkte überrascht. „Hm. Du meinst, er hat dir seine Liebe nie in Worten gestanden?“
„Worauf willst du hinaus?“
„Dylan hat vielleicht nie ausgesprochen, dass er dich liebt, aber sein Verhalten spricht doch für sich.“
Alisa brauchte einen Moment, um das zu verdauen.
Kate beugte sich vor. „Diese Jungs sind so selbstbewusst und erfolgreich, dass wir leicht vergessen, dass sie als Kinder überhaupt niemanden hatten, auf den sie sich verlassen konnten. Denk daran, es waren Heimkinder. Bindungen machen ihnen Angst, weil sie in ihrem eigenen Leben nie funktioniert haben.“
Alisa verspürte einen Anflug ihrer eigenen Ängste. „Ich habe Angst, an ihn zu glauben“, gestand sie.
Kate sah sie mitfühlend an. „Aber du liebst ihn. Was für eine Alternative gibt es also?“
„Mich selbst zu schützen, mich zu distanzieren, versuchen, über ihn hinwegzukommen“, zählte sie auf, obwohl sie nicht sicher war, dass ihr das jemals gelingen würde. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie ohne Dylan leben wollte. Bei der bloßen Vorstellung hatte sie das Gefühl, einen großen Teil von sich selbst abzuschneiden.
„Besteht irgendeine Möglichkeit, dass du das, was du mit ihm hast, oder von mir aus auch etwas Besseres, bei jemand anderem findest?“, fragte Kate.
Alisa brauchte nicht lange nachzudenken, die Antwort war sofort da. „Nein.“ Sie sprang auf. „Ich muss mich um einen Flug kümmern, nicht wahr?“
„Ja“, sagten beide Frauen im Chor und lachten.
Mit klopfendem Herzen nahm Alisa am nächsten Morgen zur unchristlichen Zeit um halb sechs einen Flug, bei dem sie drei Mal umsteigen musste. Die letzte Verbindung war ein Inselhüpfer von Belize City zur Insel Amber Gris Caye.
Diese Insel schien voller Paare zu sein, und plötzlich hatte Alisa die schreckliche Vorstellung, Dylan wäre möglicherweise gar nicht allein hier. Sie verbannte diesen Gedanken aus ihrem Kopf und rief sich wieder ins Gedächtnis, dass diese Reise ein Risiko war, das sie auf sich nehmen wollte. Ihre Nerven spielten bloß verrückt. Bewaffnet mit der Adresse seiner Ferienwohnung, fuhr sie mit einem Mietwagen vom winzigen Flughafen durch die unbefestigten Straßen, bis sie eine gepflegte Anlage mit zweistöckigen Gebäuden mit roten Ziegeldächern erreichte. Bougainvilleen blühten an jeder Ecke. Die sanfte Brise, die vom Wasser herüberwehte, lockte Alisa ans Meer, und sie beschloss, Dylan erst dort zu suchen.
Dylan trank den Rest seines dritten Beliken-Biers, stellte die Flasche neben sich und lehnte sich auf seinem Liegestuhl zurück. Belize bot die angenehmste Brise der Welt. Er war überzeugt von ihrem therapeutischen Nutzen, und wenn er Glück hatte, würde sie sogar vorübergehend jeden Gedanken an Alisa fortwehen. Jedes Mal, wenn er an sie dachte, tat es weh. Er schloss die Augen.
„Sag mir einfach, dass du allein hier bist“, forderte eine weibliche Stimme ihn auf.
Alisas Stimme. Offenbar fing er schon an, sich Dinge einzubilden. Er schüttelte den Kopf. Verdammt, er hatte diese Reise nötiger gebraucht, als er geglaubt hatte.
„Ich sagte: Sag mir einfach, dass du allein hier bist. Man hat mich darüber informiert, dass der Inselhüpfer nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr fliegt.“
Dylan öffnete erst das eine Auge, dann das andere und sah sie am Fußende seines Liegestuhls stehen. Er blinzelte. „Falls du eine Fata Morgana bist, sprich ruhig weiter“, sagte er und erhob sich.
„Ich bin keine Fata Morgana, sondern echt. Und ich habe Angst“, fügte sie hinzu.
„Du brauchst keine Angst zu haben. Hab niemals Angst, wenn du mit mir zusammen bist.“ Er nahm sie in die Arme und konnte es noch immer kaum fassen, dass sie gekommen war. „Wann hast du deine Meinung geändert?“
„Nachdem ich mit meiner Mutter über dich gestritten und ihr gesagt hatte, was für ein wundervoller Mann aus dir geworden ist.“
Dylans Herz zog sich zusammen, sodass er kaum noch atmen konnte, geschweige denn sprechen.
„Und nachdem mir klar geworden war, dass du der Fluch bist, der mich heilt. Ich habe Tonto noch immer nicht gezeichnet, weil ich mein ganzes Papier für dich verbraucht habe. Ich dachte, auf diese Weise könnte ich dich aus meinem Herzen verbannen.“
Er betrachtete sie und entdeckte Tränen in ihren Augen. „Aber es ist dir nicht gelungen.“
„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf, und ihre Stimme brach, als sie hinzufügte: „Mein Herz versuchte, mir zu erklären, wie sehr ich dich liebe. Du bist der Mann, der mir alles war – mein Bruder, mein Freund, mein Beschützer, mein Liebhaber.“
„Ich glaub es nicht!“, sagte er nur, denn es konnte nicht wahr sein. Sein sehnlichster Wunsch war in Erfüllung gegangen. Jetzt hatte er selbst Tränen in den Augen. „Ich glaub es einfach nicht“, sagte er noch einmal.
Dann küsste er sie, und ihre Tränen vermischten sich auf ihren Wangen. Er schmeckte das Salz und wollte sie für den Rest seines Lebens schmecken. Plötzlich reichte es ihm nicht mehr, sie nur in den Armen zu halten, daher hob er sie hoch und trug sie die wenigen Meter zu seinem Apartment hinüber. Er stieß die Tür auf, küsste Alisa erneut und warf die Tür hinter sich zu.
Er war noch immer viel zu aufgewühlt, um etwas zu sagen. Er musste es ihr zeigen. Sie küsste ihn voller Leidenschaft zurück, und Dylan war überwältigt von dem Verlangen nach ihr. Sie schafften es nicht bis ins Schlafzimmer. Schon in der Diele zog er ihr die Kleidung aus, während sie ihm ungeduldig dabei half, seine Badehose abzustreifen. Ihr Drängen steigerte seine Erregung noch.
„Ich liebe dich, Alisa“, flüsterte er und sank mit ihr auf den Boden. „Und ich werde dich immer lieben.“ Er beugte sich über sie und betrachtete ihr vertrautes Gesicht, auf dem sich nun nicht einmal mehr die Spur von Zweifeln abzeichnete.
Zwei Monate später wurden Dylan und Alisa in der Kapelle des Granger-Heims getraut, da, wo alles begonnen hatte. Justin, Amy und ihre Kinder waren zusammen mit Michael, Kate und Michelle dort. Es herrschte eine Atmosphäre voller Glück. Selbst Alisas Mutter hatte Dylan inzwischen als Schwiegersohn akzeptiert. Nachdem sie sich das Eheversprechen gegeben hatten, fand die Feier in einem Hotel statt.
Man aß und tanzte, und als Alisa ihren Brautstrauß warf, fiel er in Horace Jenkins’ Hände. Der etwas weltfremde Forscher wusste überhaupt nicht, wie ihm geschah.
Dylan schlich sich mit Alisa für einen ungestörten Moment in einen kleinen Nebenraum. Alisa betrachtete die Regale mit den Wäschestapeln und fing an zu lachen. „Gibt es etwas, worüber du mit mir sprechen wolltest?“
„Allerdings. Dieser Tag ist ein Wunder für mich“, erklärte er. „Niemand hat mich je genug geliebt, um mir zu versprechen, für immer bei mir zu bleiben.“
Alisas Hals war wie zugeschnürt. Da war noch so viel, was sie ihm geben wollte, so viel, was sie ihm geben würde. „Ich nehme an, das macht mich zum glücklichsten Menschen auf der Welt, oder?“
In seinen Augen schimmerte es feucht, und er hob tadelnd den Finger. „Du solltest das nicht tun.“
„Was tun?“
„Jetzt sollte ich eigentlich an der Reihe sein, dir zu gestehen, wie sehr ich dich liebe und wie wichtig du für mich bist.“
„Ach so“, sagte sie und streichelte seine Wange. „Und wann bin ich an der Reihe?“
„Heute Nacht in deinem Bett, wenn du dieses knappe schwarze Seidending trägst, das ich in deiner Wäscheschublade gesehen habe.“
Alisa lächelte. Dylan hatte ausdrücklich darauf bestanden, dass sie ihre Hochzeitsnacht in ihrem Himmelbett verbrachten. „Heißt das, du willst, dass ich aufhöre, dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe?“
„Niemals“, erwiderte er und schloss sie in die Arme. „Hör niemals auf damit. Und ich werde auch nie damit aufhören.“
– ENDE –
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